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Vorwort. 


Ich uͤbergebe dem Publikum hier ein Werk, das nicht als eine neue 
Auflage meiner früheren Schrift uͤber Socialismus und Communismus 
bezeichnet werden fann. 

Man kann den Socialismus und Kommunismus iſoliren aus feiner 
innigen Verbindung mit dem Gange der hoͤchſten Elemente der Geſchichte. 
Pan gewinnt dadurch eine Reihe fchöner, Fräftiger, fchlagender, zum 
Theil großartiger Bilder, wenn auch mancher Zug in ihnen dunkel genug 
iſt. Das Intereſſe der eigenen Darſtellung giebt Geſtalt und Farbe und 
man wird immer mit lebendiger Theilnahme in der geiſtig gebildeten Welt 
dieſe Ideen und Beſtrebungen an ſich vorüber gehen ſehen, bie trotz ihrer 
Berworrenheit mit den ebelften Idealen des menfchlichen Herzens, mit 
feinen geheimften Ahnungen und Hoffnungen zufammenhängen. Die 


- Darftellung des Socialismus und Communismus für fih, ift eine reiche 


und lohnende Aufgabe; nie mehr als in unferer Gegenwart. 
Auch ich habe mid) in meiner früheren Schrift auf biefer Stufe 
gehalten. So dañkbar das Werf war, ſo habe ich es dennoch faſt zer⸗ 
brochen, um ein Neues zu ſchaffen; der Leſer wird finden, daß wenig von 
dem Fruͤheren in dem Gegenwaͤrtigen zuruͤckgeblieben iſt. 
J. N. 


* 
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Mas man vor Jahren vorausgefagt hat, hat fich jest erfüllt ; die 
Revolution, die fi) am Horizonte zeigte, ift ausgebrochen, und Niemand 
wagt zu bezweifeln, daß fie wirffich eine fociale gewefen. “Die größte 
Thatfache unſres Jahrhunderts Hat die Richtigkeit der Vorausfagung 
betätigt. | \ 

Aber diefe Beftätigung felbft mußte für Jeden, ber bie Bervegungen 
ber menschlichen Gemeinfchaft beobachtete, mehr als eine bloße Thatfache 
fein. Kam fie mit Nothwendigfeft, fo Fam ffe in Folge eines beftimmten 
Geſetzes. Gab es aber ein Geſetz, fo mußte dies Geſetz wichtiger fein als 
das, woran ed zur Erfcheinung kam, das Befeh ber forialen Bewegung 
wichtiger als die Thatfachen des Socialismus und felbft bie der forialen 
- Revolution. Denn dies Gefetz hat dann'nicht etwa im Jahre 1848 und 
1849 beflanden, fondern es ift ein ewiges; es ift mit der menfchlichen 
Geſellſchaft felber gegeben, und wie ed die Ereignöfie fett Jahrhunderten 
geleitet Hat, fo wird, fo muß es bie Ereigniſſe auch in den fimftigen Jahr⸗ 
hunderten lelten. Das Dafein eines folchen Geſetzes war die Ueberzeu⸗ 
gung, bie die neuefte Zeit jedem Vernuͤnftigen einpraͤgen mußte. | | 

Ich gehöre nicht zu Denen, bie, weil fie mit ihren Gebanfen einen 
Weg durd) das Labyrinth, der Dinge gefunden haben, nun auch glauben, 
daß fie fogleich den Schfüffel zum großen Räthfel in den Händen halten. Ich 
weiß, daß an der Erkenntniß der einfadften Wahrheiten Iahrhunberte 
gearbeitet haben, und daß bereinft der Mann kommen wirb, ber Das 
menfchliche Xeben auf fein einfaches Lebensprinzip zurüdführt. Mein ich 
weiß aud), daß, um dies Ziel zu erreichen, manche ernfte und doch viel⸗ 
teicht kümftig überflüffige Arbeit voraufgehen muß. In biefem Sinne habe 
ich es denn verſucht, jenes Geſetz zu finden und ihm feinen Namen und 
feinen Inhalt zu geben. 


Votwort. uii 


Ich glaude, daß bie Zeit der ſocialen Theoreme vorbei iſt; ich glaube 
ed, weil es in dem Gange bet Entwickelung liegt, bie ich zu erklaͤren un⸗ 
ternommen. Es If moͤglich und wahrſcheinlich, daß noch allerlei Syſteme 
entſtehen; allein fie werden weder große innere Otiginalitaͤt, noch auch eine 
hiſtoriſche Bedeutung Haben, bie der, welche die bisherigen Syſteme hat⸗ 
ten, auch nur annähernd gleid) kommt. Diefe Zeit ift vorüber. Die Frage 

Beat jedt auf einem anderen Gebiete. Es laͤßt fich Teicht und kurz bezeichnen. 
| Sch muß, um dies zu können, hier ein Wort erflären, daß, wie 
manches andere, viel gebraucht und wenig verftanden ift. Was heißt es, 
wenn man fagt, baß wir uns in einer focialen Revolution befinden ? 

Die Einfeitung diefer Schrift, die Lehte von der Gefellfehaft, wird 
zeigen, daß bie Berfoffungen, wie die Verwaltungen ber Staaten den Ele 
menten und Bewegungen der gefellfchaftlichen Ordnung unterworfen find. 
Iſt dies ein an ſich Nothwendiges, fo iR ed ein ſtets Guͤltiges. Allein 
die allgemeinen Geſetze Fönnen die Dinge beherrfchen, ohne baß fie gefannt 
odet verfländen werben. Der wahre Fortſchtitt menſchlichet Erkenntniß 
beruht nie auf einzelnen Erkenntniſſen; er geſchieht immer nur durch bie 


Entdeckung ber großen allgemeinen Geſetze und durch das Bewußtſein gan⸗ 
zer Voͤlker, weiche dieſelben in fich aufnimmt. Das nun iſt der eigentliche 


Charakter, die geiſtige Stufe unſerer Zeit, daß ſie zum Bewußtſein des 
Daseins einer geſellſchaftlichen Ordnung gekommen iſt, und bie Herrſchaft 
bieſer Ordnung über Staat und Recht zu begreifen anfüngt. Died Bes 
Wußtfein beginnt, die Bewegungen der Völfer zu durchdringen, und dar 
Burch fangen dieſe Bernegungen an, bie Staatsgewalt als Mittel für 


geſellſchaftliche Förderung, als Waffe in den geſellſchaftlichen Kämpfen, 


ald Bedingung geſellſchaftlichet Freiheit zu betrachten. Der Kampf ber 
einen Klafſe gegen die andere geht deshalb dahin, für ſich die verfaffungs⸗ 
q*r ’ 


N _ 


IV | Vorwort. 


mäßige Staatsgewalt zu gewinnen und bie andere davon auszuſchließen. 
Das Ziel diefed Kampfes aber ift ber Gedanke, die durch denfelben gewon— 
nene Staatögewalt fo zu benuten, oder die Staatöverwaltung fo zu ord« 
nen und zu leiten, daß fie den focialen Zwecken ber fie beſitzenden gefell- 
ſchaftlichen Klaſſe diene. Diefem Gefege Tann fi) Feine politiſche Be- 
wegung entziehen. | 

Kun ift ed nicht mehr zu läugnen, daß in jeder Staatöverfaffung ber 
-" arbeitenden, fapitallofen Klaffe der Gefellichaft, welche von der Fapital- 
befigenden abhängig.ift, ein mächtiger Platz eingeräumt iſt. Diefer Platz, 
diefer Antheil der bisher abhängigen Klaffe.wirb von berfelben unaus- 
Hleiblich nur gebraucht werden, um vermöge der Stantögewalt ihre gefell- 
fchaftliche Stellung zu einer nicht mehr abhängigen, das heißt ihre Mit- 
glieder zu Theilnehmern am Kapitale der Nation zu machen. Täufchen 
wir uns nicht; verhehlen wir uns nichtd. So und nicht anders ift es 
und fo wird ed fommen. So lange es eine gefellfchaftliche Ordnung giebt, 
fo lange wird jedes Auftreten der nichtbefigenden Klaffe in der Staatövers 
faffung, möge daffelbe im Namen der Freiheit und Gleichheit, möge e8 im 
Namen der Gewalt, möge ed im Namen der Mienfchlichfeit, der Liebe, 
ber Bruͤderlichkeit, moͤge es im Namen der Kirche oder der Gottheit ge⸗ 
ſchehen, immer nur dieſe und keine andere Anwendung der Staatsgewalt 
zur Folge haben. Hier liegt das Verſtändniß unſerer Zeit; hier und nir⸗ 
gends anders liegt die Zufunft Europa’s | Daß wir Augen und Ohren 
offen behielten, um über und, unferer Furcht, unferer Hoffnung, unferm 
Intereſſe die ewige, unabänderliche Nothivendigfeit der Dinge nicht zu 
vergeffen ! j 

Wenn ed nun demnach nicht zu läugnen und nicht zu verhindern 
ift, daß diefe blos arbeitende Klaffe ihren Plag in der Staatsgewalt ges 
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winnt, fo wird fie ganz unabweidbar und unermüdlich auf allem Wege 
diefer Staatsgewalt die Frage vorlegen, ab und in welcher Weife es mögs 
lich ift, durch die Staatsgewalt und beſonders aber die Staatsverwaltung 
die Lage dieſer durch die Natur der bloßen Arbeit nothwendig abhängigen 
Klaſſe zu einer unabhängigen, materiell freien zu maden. 
Sie wird die Löjung diefer Frage zur Aufgabe ded ganzen Staatslebens 
erheben, fie wird jeden als ihren Feind betrachten und verfolgen, der bie 
Arbeit für biefe Loͤſung verhindert; fie wird die Staatsgewalt dieſer Auf⸗ 
gabe mehr und mehr unterwerfen und fie zum Mittelpunfte aller Kräfte, 
aller Mittel, aller Bewegungen des Staatd machen; denn fie weiß, daß 
fie fich allein nicht helfen kann, und daß ihr Ziel deshalb nicht durch fie, 
fondern nur durch die Theilnahme ber Staatögewalt erreicht werben kann. 

Diele Trage nun, die Aufgabe und die Macht der Staatögewalt 
ber Abhängigfeit der blos arbeitenden, nichtbeftgenden Klaffe gegenüber, 
ift die eigentlich ſ ociale Frage unferer Gegenwart. Sie ift das Gebiet, 
auf welches bie neuefte Bewegung hinübergetreten iſt; in biefem Hinein- 
fchreiten in die wirkliche Stantöverfaffung und Staatöverwaltung liegt der 
ungeheure Fortſchritt unferer geſellſchaſtlichen Bewegung vor dem rein 
focialiftifchen und communiftifchen Spftemen des vergangenen Jahrzehends; 
fie haben Feine Bedeutung für den wirklichen Staat, und darum ift ihre 
Zeit vorüber. Die fociale Trage ift dadurch eine fo wefentlich andere als 
bie focialiftifche, weil fie ſich nicht mehr, wie dieſe, an die abftracte Idee, 
fondern an die wirklichen Verhältniffe wendet; und einmal auf biefem 
Boden, wird fie, aus ihm immer neue Kräfte faugend, ihn nie wieder 
verlafſen. 

Und eben indem nun die neueſten Bewegungen durch bie Verfaſ⸗ 
ſungsaͤnderungen, welche ihnen folgten, jene Frage zum erſten Male mit 


— 


vi Vorwori. 


voͤlligem Bewußtſein zur Aufgabe der Staatsgewalt gemacht haben, iſt 
die letzte Revolution eine ſociale geweſen. Sie hat in der Geſellſchaft 
nichts geändert; fie hat die Klaſſen derſelben nicht geſtuͤrzt; fie hat Feine 
geſellſchaftliche Unabhängigkeit erzeugt ; fie hat Niemand reicher, Taufende 
- ärmer gemacht; aber fie hat den Staat in ben Kampf ber beiden Pole der 
Geſellſchaft hineingefchleudert, und das ift ihre fociale Bedeutung. 
Darum nun iſt diefe Frage von ber allerhoͤchften Wichtigkeit; fe if 
feine theoretifche mehr, fie ift eine praftifche geworden. Und jebt erft ift 
ed Kar, was es eigentlich bedeutete, daß man ben offenbar rein abftracten, 
-unausführbaren Ideen der Socialiften und Communiften ic möchte fagen 
unwillkuͤrlich eine Bedeutung beigelegt hat, wie fie ſelbſt den größten 
Wahrheiten, den mächtigften Erfindungen felten gezollt wird. Wunbers 
bar, wie e8 Niemanden erftaunte, daß man den Socialidmus und Com⸗ 
munismus wie hochwichtige Thatfachen jahrelang beobachtet hat, indem 
man zugleich den erſtern belaͤchelte und den letztern verachtete. Und den⸗ 
noch ſagte die richtige Ahnung den Voͤlkern, daß in ihnen etwas enthalten 
ſei, was weit über ſie hinausgehe. Ohne den innern Zuſammenhang der 
Bewegung zu erkennen, fühlte man, daß fie nur Anzeichen und Vorberei⸗ 
tungen größerer Entwidelungen feien.. Das war es, was jene Theorien 
damals fo wichtig für die Zukunft, die jet Gegenwart geworben if, ge⸗ 
macht hat; das ift ed, was fie auch jegt noch zum Range der wichtigften 
hiſtoriſchen Thatfachen unferer nächften Vergangenheit erhebt, Und nur 
darum Fönnen wir, dem eigenen Gange ber Geſchichte folgend, unfere neue 
Auffaffung an fte anſchließen, fie in dieſelbe ald überwundene Stanbpunfte 
aufnehmen, denn fie gehören der Gefchichte und der Löfung der forialen 
Frage; und biefe Frage ift beſimmt der Inhalt unferer Brgenmwart, wie 
unferer Zufunft zu fein. So ift benn biefe Schrift nicht eigentlich eine 


Borwort. vo 


Sortfegung der früheren Darftellung des Socialismus und Gommunis- 
mus; fie fol vielmehr der Berfuch fein, die noch unklare Anſchauung, aus 
ber der Beift jener Schrift und aus der auch die Beachtung hervorgegan⸗ 
gen ift, deren man fie gewürdigt bat, zu einer bewußten, wenigftend fir) 
felbft genügenden wifjenichaftlichen Erfenntniß zu erheben. 

Hier nun liegt die Aufgabe diefer Arbeit, Die fociale Frage enthält 
felber wieder drei große Tragen. Die erfte ift die nad) bem Wefen der 
Geſellſchaft, ihres Gegenſatzes und ihrer Bewegung, oder nad) dem Ge⸗ 
fege ihres Lebens; bie zweite ift die nach ber Geftalt und dem Fort- 
fchritte der wirklichen Geſellſchaft oder nach ihrer Geſchichte; bie dritte 
ift die nad) dem letzten Ziel ihrer Entwidelung, ober nach ihrer Loͤſung. 
Sch babe verfucht, im Folgenden die Grundzüge für die Beantwortung 
ber erften Frage zu geben; es ift der erfte Verſuch, den Begriff der Geſell⸗ 
ſchaft als einen felbftftändigen hinzuftellen und feinen Inhalt zu entwideln.. 
Sch muß mich von der entfchiebenen Wahrheit meiner Grundgedanfen feft 
überzeugt halten ; ic) muß glauben, daß ich Recht Habe. Allein der wahre 
Werth diefer Arbeit fo in dem liegen, was ſie anregt; möge dies gelin- 
gen! — Ich habe ferner verfucht, die Gefchichte der franzöfifchen Gefell- 
[haft von dem obigen Prinzip aus darzuſtellen. 

Warum ich diefen Haupttheil in drei Abfchnitte Habe trennen muͤſſen, 
wird die Einleitung klar machen. Ich habe endlich die dritte Frage nicht 
beruͤhrt; es war meine Sache, den Weg zu ihrem einzig richtigen Ver— 
ftändniß zu bahnen; weiter geht biefe Arbeit nicht. Ich bin innig über- 
zeugt, daß die Löfung ber focialen Frage, bie jet vorliegt, nie durch 
Einen Menfhen, viel weniger durch Ein Buch gegeben wird. Ich kann 
biefenigen nicht für weile halten, die dies meinen. Es giebt Nichts in 
ber unerdlichen Natur, was nicht langfam, organifch, wachſend, Zweig 
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an Zmeig und Blatt an Blatt reihend, entftände; wie ſollte denn die größte 
Aufgabe der Gefchichte plöplich ihre Löfung finden? Wir, die wir jegt 
als Lebende arbeiten, haben nur den Boden zu bereiten, auf dem eine Toms 
menbe Zeit mit glüdlicher Hand den Saamen ftreuen wird. Wann und 
wie dieſe Zeit mit ihrer-fchönen Harmonie aller edelften menschlichen Kräfte 
fommen wird, wer mag wagen das zu berechnen? Aber wenn bie Wahr: 
heit eine Macht, und wenn das lebendige, gläubige, hoffende Gefühl der 
warmen-Menfchenbruft, die an Gluͤck und Frieden, an Harmonie der Na⸗ 
tur und der menfchlichen Beftimmung, an eine ewige Liebe ber gütigen 
Gottheit glaubt, wenn dies Gefühl eine Wahrheit ift, fo wird biefe Zeit 
fommen! WB 

Unſer iſt die Arbeit. Die Morgenſtunde der Weltgeſchichte mit ihrer 
kraͤftigen Belebung in den erſten Strahlen der nahenden Sonne hat unſere 
Zeit geweckt, hat ihr die Kraft, die Luſt, das Vertrauen der Jugend ge⸗ 
geben. Wir wollen dieſe Stunde nicht verlieren. 


Kiel, Mitte October 1849. 


82, Stein. 
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Unfere Gegenwert hat begonnen, eine Reihe von Grfcheinungen zu 
beobachten, für welche man früher weber im gewöhnlichen Leben, noch in 
der Wiſſenſchaft einen Platz hatte, Nicht als ob fie nicht vorhanden gex 
weſen wären; allein mo fie auftraten, betrachtete man fie ald Aus⸗ 
nahmen, bie nicht aus ſelbſtſtaͤndigen Kräften hervorgegangen fein, und 
vergaß fie über den allerbings verſtaͤndlicheren Folgen, bie fie in anderen 
Gebieten des Lebens hervorriefen. Die neuere Zeit aber if. durch gewal⸗ 
tige Ereignifte belehrt worden, daß jene Erſcheinungen anf einer, die ganze 
Exiſtenz der Völker, in fogar bie jedes Einzelnen durchdringenden Kraft 
beruhen ; baß fie in einem ihneren, nothwenbigen Zufammenhange fliehen, 
und daß die menfchliche Erkenntniß, mit ihnen ſich befchäftigenb, bei einer 
von jenen Entdedungen angelangt iR, bie uns gleichſam hinter der bisher 
befannten Welt und ihter Ordnung einen anderen noch großartigeren Or⸗ 
ganismus von Kräften und Elementen erfennen laffen, und für bie man 
im Anfange von jeher nur Ziyeifel und ein gewiſſes Staunen, aber weder 
einen Namen noch sin Geſetz zu haben pflegt. Unfere Zeit zeichnet fich 
durch folche Entdecungen ber elementaren GOrundkraͤfte auf allen Gebieten 
ans; wir haben in wenig Jahren beifpiellofe Foxtſchritte in allen Theilen 
der Erkenntniß gemacht ; auch bie Exlenntniß des menſchlichen Lebens hat 
in jenen Erfcheinungen ein neues Gebiet gefunden, und baflelbe mit einem 
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alten Namen bezeichnet. Es ift dies die Gefellfchaft, ihr Begriff, ihre 
Elemente und ihre Bewegungen. | 

Die Erfenntniß menfchlicher Dinge unterfcheidet ſich von anderer 
Erfenntniß dadurch, daß ihre einzelnen Thatfachen keinen Werth haben, 
wenn fie nicht in der Einheit eines Begriffs zufammengefaßt werden. So 
wie man daher den inneren Zufammenhang einzelner Erfcheinungen ahnt, 
ſucht ſich aus ihn ein felbftftändiger Begriff zu entwickeln. Wie die Un- 
terfuchungen jener Thatfachen mit dem Binden des Begriffes endigen, fo 
fann die fuftematifche, ihren Stoff beherrfchende Wiffenfchaft nur mit dem 
Begriffe beginnen. Auch für die Gefellfchaft wird dies gelten. 

Der Begriff der Gefellfchaft gehört nicht bLo8 darum zu ben ſchwie⸗ 
rigften in der ganzen Staatöwiffenfchaft, weil fein Umfang ein fo allge⸗ 
meiner ift, daß man nur ſchwer dazu gelangt, ihm überhaupt einen felbft- 
fländigen Inhalt zu geben, fondern auch vorzüglich deshalb, weil jeder 
gewohnt worden ift, mit jenem Ausdruck eine mehr oder weniger klare 
Vorſtellung zu verbinden, die vollfommen willfürlich wird, da es bisher 
kaum einen Anlaß gab, fich über ihren Inhalt recht Elar bewußt zu wer: 
den. Wer daher von einer Wiffenfchaft der Geſellſchaft redet, wie man 
von einer Wifenfchaft des Staats oder der Wirthfchaft zu reben pflegt,. 
ber hat nicht blos die Aufgabe, jeneri Begriff hinzuftellen, fonbern zugleich 
bie Pflicht, mit der unendlichen Maffe vager Vorftellungen und mit dem 
allgemeinen Glauben, daß wenigftensd bier jeder Recht haben und doch 
meinen fönne, was er wolle, ſich in den beftimmteften Gegenfab zu fegen. 
Denn wenn die Gefellfchaft eben fo wirklich, eben jo allgemein, eben fo 
nothwendig ift ald der Staat, wie follte es möglich fein, daß für jene nicht 
gefordert werben und gefchehen Fönnte, was für diefen als nothwendiger 
Ausgangspunft aller tieferen Betrachtung deſſelben hingeftellt wird, das. 
Erfafien ihres Weſens in feinem Begriffe, und bie Löfung ihrer inneren 
. Gegenfäge aus: diefem Begriffe? Iſt die Geſellſchaft Feine unorganifche 
und zufällige Maffe, fondern eine ſelbſtſtaͤndige und eigenthümliche Form 
des menſchlichen Lebens, fo wird fie als folche Einen Punkt in fch tra- 
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gen, wo fie mit Einem Gedanfen erfaßt und in der Vielgeſtaltigkeit ihrer 
äußeren Erſcheinung überfcheint und beherrſcht werden kann. Und dieſer 
Punkt iſt der Begriff der Geſellſchaft. 

Dieſer Begriff und ſein Inhalt iſt es, der den 1 Gegenſtand des gan⸗ 
zen folgenden Werkes bilden wird. 


I. 
. Der Segriff der Geſellſchaft. 


4) Die Gemeinſchaft ber Menfhen und die Einheit, 


Der größte Widerſpruch, den bie irdifchen Dinge enthalten, ift der 
zwifchen dem Einzelnen Menfchen und feiner Beftimmung. In jedem 
Einzelnen lebt ein unbeſtegbarer Drang nad) einer vollendeten Herrfchaft 
über das äußere Dafein, nad) dem hoͤchſten Beſitz aller geiftigen und 
fachlichen Güter, es ınag gleichgültig fein, wie man biefen Drang nennt; 
aber wir finden ihn wieder auf dem Grunde jeder Mühe, jeder Hoffnung, 
ja faft jedes Schmerzes; er ift identifch mit dem Leben, denn er ift feine 
Borausfegung und fein Ziel. Aber zugleich ift jeder Einzelne, für fich 
betrachtet, ein unendlich befchränftes Wefen. Seine Kraft, feine Kennt: 
niß, ja feine Zeit reichen kaum über das Nächfte hinaus, nicht einmal 
Dazu ift. er fähig, alle Genüffe zu genießen, die das Furze Leben bietet; 
viel weniger dazu, alle Arbeit zu thun, die jene vorausfegen. Seine 
innerfte Natur ftrebt dem Reichthum an allem Edelſten und Schönften ‘ 
entgegen; das Maaß deſſen, was er allein als das für ihn Erreichbare ſich 
vorzeichnen kann, iſt das Maaß der Armuth. 

Es giebt aber keinen abſoluten Widerſpruch; und auch jene Saͤtze 
enthalten einen ſolchen nicht. Nur Liegt die Löſung nicht in der Sphäre 
bes Einzellebend. Jene Begrenztheit der Einzelfraft und des Einzel: 


lebens wird zunaͤchſt aufgehoben in ber unbeſchraͤnkten Vielheit der Men⸗ 
ſchen, die für die Erreichung des Zieles der’ Menſchen eine unbegrenzte 


Kraft und eine unbefchränfte Zeit bietet. Die Vermehrung bet Zahl der 


Menschen iſt die erfte Grundlage für die Erfuͤllung ber menſchlichen Be⸗ 
ſtimmung. 
Allein dieſe Vielheit iſt an ſich nur das einfache Nebeneinanderſtehen 


ber Einzelnen. Da jede Perſoͤnlichkeit eine ſelbſtſtaͤndige iſt, fo ift die 


bloße Zahl derfelben nur eine unendliche Vervielfältigung jenes Wiber- 
ſpruchs zwifchen der inneren Beftimmung und ber äußeren Kraft; die uns 
enbliche Wiederholung der individuellen Armuth. Sol die Vielheit den 
Einzelnen feiner Beftimmamg näher bringen, fo muß noch ein anderes 
Element binzufommen. Die Bielheit felber muß eben für den Einzelnen 
da fein; fie ift vorhanden, weil der Einzelne ein abfoluter Widerſpruch 


iſt; ihr Wefen iſt es, dieſen Widerfpruch zu löſen; und biefe Loſung nun, 


das für einandet Vorhandenſein der Einzelnen in der Vielheit iſt die 
Gemeinſchaft der Menſchen. 

Da nun dad Einzelleben ohne dieſe Gemeinſchaft ein unlssbarer 
Widerſpruch iſt, und da demnach dieſe Gemeinſchaft, die jenen Wider: 
ſptuch Töten fol, nicht dutch den Einzelnen hergeſtellt werten kann, fon⸗ 
derh unabhängig von feiner Willkür durch das Weſen der perfoͤnlichen 
Beftimmung als ein abfolut Nothwenbiges gegeben ift, fo muß man die⸗ 
felbe eben fo wohl wie den Einzelnen, als eine felbftftändige Form 
bes Lebens überhaupt anerkennen. Das iR ſchwierig für den Berftand, 
aber es AR durchaus nothwendig. Es iſt für und zumächft gleichgüftig, 
ob man fi) das Dafein der Gemeinfhaft, oder jenes Fuͤreinanderſeins 
ber Vielen, als entftanden aus dem Einzelnen, oder die Einzelnen als 


hervorgehend aus der Gemeinfchaft denkt. Wir bielben bei der That 


fache, daß diefelbe ein felbftftämbiges Dafein hat. 

Diefe Gemeinfchaft nun, für die Berfönlichkeiten vorhanden, Pers 
fönlichfeiten umfaffend, aus den Weſen der Perfönlichfeit heraus begrifs 
fen, kann in dieſem ihrem ſelbſtſtaͤndigen Dafein Fein der Perfoͤnlichkeit 
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Ungfleichartiges fein. Sie muß Im Gegentbeil, um in dem perjönlichen 
Leben ihre Aufgabe finden und vollziehen zu können, felber ein per» 
fönliches Leben fein. 

Jedes petſoͤnliche Leben nun unterſcheidet fich wefentlic von bem 
unperfoͤnlichen oder natürlichen Leben auf Einem Punkte. Es iſt ein 
ſelbſtbeſtimmtes. Das heißt, es trägt in ſich die Nothwendigkeit und 
die Kraft, feine Beftimmungen, Thaͤtigkeiten, Elemente durch ſich felbſt 
zu ſetzen. Die Kraft, welche dieſe Selbſtbeſtimmmung vollzieht, iſt ber 
Wil le. Die wirkliche, vollzogene Selbſtbeſtimmung iſt die That. Durch 
den Willen iſt jedes perſoͤnliche Leben in ſich eine Einheit; das wil- 
lenloſe iſt das ſelbſtbeſtimmungsloſe, das Natürliche, das Ding. Durch 
bie That erfſcheint jenes Leben als ſelbſtbeſtimmte Einheit für das andere; 
das Ding kann keine That thun. 

Iſt nun die Gemeinſchaft ein ſelbſtſtaͤndiges, das iſt von dem Da⸗ 
fein jedes Einzelnen unabhängiges, und iſt fie ein perfönliches, das iſt 
die weſentlichen Bebingungen ber Perfönlichfeit in fich tragendes Leben, 
fo muß fle demnach zunächſt einen ſelbſtſtaͤndigen Willen haben, 
durch den ſte ſich als ſelbſtſtaͤndige Einheit ſetzt, und durch den ſie die 
That, die Bethaͤtigung ihrer Selbſtbeſtimmung vollziehen kann. Und 
man kann zum leichteren Verſtaͤndniß den Satz unkehren. Wenn wir 


einen ſelbſtſtaͤndigen, von uns unabhängigen Willen und eine ſelbſtſtaͤn⸗ 


bige That in der Gemeinfchaft finden, ſo werben wir in ihr auch bad 
Dafein eines perfönlihen, dem unfrigen individuellen gleichartiger Les 
bens, nicht läugnen koͤnnen. 

Einem folchen ſelbſtſtaͤndigen Willen nun ift dieſe Gemeinfchäft das, 
‚was wir ven Staat nennen. Man hat die verfchiedenften Erflärungen 
bed Staats verfuchtz Feine hat genügen können, denn man hat das We- 
fen der Perjönlichkeit nicht gefannt. Es iſt hier nicht der Ort, die ges 
nauere Entwidelung biefed Begriffs zu geben. Die Definition möge 
genügen, baß der Staat die als Wille und That in ihrer PBerfönlichkeit 
auftretende Gemeinschaft der Menſchen iſt. 





Diefem Begriffe, fo hingeſtellt, fehlt offenbar etwas. Warum fagen 
wir nicht lieber einfach, der Staat ift die als Perfönlichfeit auftretende 
| Gemeinſchaft, die felbftftändige allgemeine Perſoͤnlichkeit überhaupt? | 

Betrachten wir den Inhalt des Begriffes von Wille und That, fo 
ift es klar, daß der Wille an ſich nur die Möglichkeit und Macht der 
Selbftbeftimmung, das Wollen und die That nur die einzelnen Bethäti- 
gungen berfelben find. Zwiſchen diefen einzelnen Akten liegt mithin 
gleichfam, ein leerer Raum. Hat die PVerfönlichkeit ohne Wollen und 
That, in diefem gleichfam ruhenden Zwiſchentͤumen ein Daſein, und 
welches iſt daſſelbe? 

Wille und That beſtimmen den Gegenftand, ohne ihn gänzlich weder 
‚in feiner Exiftenz, noch in feinen Elementen zu vernichten. Das Dbjeft, 
von der Perfönlichkeit erfaßt, hat daher ein doppeltes Leben. Es dient 
und gehorcht der Einheit des Ganzen, und bewegt fi) wiederum auch 
nach feinen eigenen Geſetzen. Wo der Wille der Berfönlichfeit auftritt, 
unterwirft e8 fich; wo er ruht, ſucht es feine eigene Bewegung wieder zu 
gewinnen. Das ift der al mit dem ber Perfönlichfeit unterworfenen 
Natürlichen, dem Grund und Boden, dem Thiere, dem Metalle, mit 
jedem Dinge; aufgegeben von Menfchen, Fehren fie in ihren Naturzuftand 
zurüd, Durch dies Element der Celbftftändigfeit, welches dem Objekt 
bleibt, bildet es einen beſtaͤndigen Gegenſatz gegen das Subjekt, die Per⸗ 
fönlichfeit. Um ihre Herrſchaft zu erhalten, muß fie mit ihrem Willen 
fich jenes immer aufs Neue unterwerfen. Dieſer Gegenfag' ift mithin 
eine Bewegung, und dieſe Bewegung zwiſchen Perfönlichem und Unper⸗ 
fönlichem ift dad Leben. Das Leben des Objekts innerhalb der Sphäre 
der Perſoͤnlichkeit ift e8 mithin, welches das Daſein auch des Staats als 
ber allgemeinen Perfönlichfeit erfüllt, während fein Wollen ruht. Neben 
dem Willen und ber That des Staats giebt es mithin ein Leben des 
Staats. 2 

‚ Wenn dem nun fo ift, welches ift nun das Objekt für ben Staat, 

das zwar feinem Willen unterworfen ift, aber dennoch feine eigene Be⸗ 
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wegung beibehaͤlt? — Es iſt klar, da der Staat die perſoͤnliche Gemein⸗ 
Schaft der Menſchen iſt, fo iſt jenes Objekt nichts anderes, als das felbft- 
‚ Rändige Leben aller Einzelnen, das fich allerdings dem Staat und 
feinem Willen unterwirft, wenn berfelbe auftritt, dad aber dennoch von 
biefem Willen nicht -aufgelöft werden kann, und daher nad) feinem eigenen 
Geſetze fich bewegt und vorwärts ſchreitet. 

Auf dieſem Punkte empfängt der Begriff der menſchlichen Gemein⸗ 
fchaft mithin einen zweiten Inhalt neben dem des Staatöbegriffes. Jenes 
ſelbſtſtändige Leben aller Einzelnen — gleichſam ber Atome und Objekte 
des Staatswillens — iſt fo wenig ganz vom Staatsbegriff aufgelöft als 
erflärt. Welches nun ift ber Inhalt diefes zweiten Elementes der Ge⸗ 
meinfchaft und welches find bie Ordnungen und Gefebe ſeines ſelbſt⸗ 
ſtaändigen Lebens? 


\ 


2) Der Organismus bes Güterlebene. 


Das Leben jedes Einzelnen, auf dem Wiberfpruch zwifchen der in- 
neren unendlichen Beftiimmung und der Begrenzung durch bie Äußere 
Melt gebauet, ift ein fortwährender Kampf der Berfönlichfeit mit biefer 
äußeren Welt, in welchem bie erftere die legtere zu unterwerfen trachtet, 
während die legtere fortwährend von ihr ſich abzulöfen ſtrebt. Die Thaͤ⸗ 
tigfeit der. Berfönlichkeit, welche auf dieſe Weiſe dad gegenftändliche Da⸗ 
ſein erfaßt ımd es für dad Beduͤrfniß und den Genuß bereitet, ift, fo wie 
fie eine georonete und planmäßige wird, die Arbeit. Das Erarbeitete, 
indem es durch die Arbeit faͤhig gemacht iſt, dem Beduͤrfniß und dem 
Genuſſe zu dienen, iſt das Gut. Das Leben jedes Einzelnen beſteht 
daher in der Erarbeitung der Güter, 

j Allein in diefer Oütererarbeitung oder Erzeugung zeigt ſich die 

große Befchränfung des Einzelnen am beutlichiten. Kein Einzelner ift 
allein im Stande, Güter zu erwerben, die ihm genügen; kaum daß er 
feinen Bedürfniſſen mit feiner alleinigen Kraft entfprechen fann. Die Biel- 
heit ift aud) hier nur die Wiederholung deſſelben Mißverhältnifies. Erft 
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die Gemeinſchaft der Arbeit und der Erzeugung der Guͤter wird den 
Reichthum der Guͤter geben koͤnnen. 

Die Beſtimmung des Menſchen zwingt daher auch die Arbeit der 
Menſchen zur Einheit. Sie iſt die Einheit in der Erarbeitung der menſch⸗ 
lichen Güter. Dieſe Einheit erſcheint zuerſt gleichfalls als eine zufällige 
und für den Einzelnen willkuͤrliche. Allein fie iſt eben fu ſelbſtſtaͤndig 
und gewaltig wie die des Willens, die im Staate auftritt. 

Jedes Gut, von der einzelnen Perſoͤnlichfeit erarbeitet, gehört ihr 
und ihrem Leben, ibentiftcirt. fich mit berfelben, und wirb mithin unver- 
letzlich wie fie felber. Dieſe Unverleplichfeit des Gutes ift das Recht; 
das durch dad Recht mit der Berfönlichfeit zu einem unverleglichen Körper 
zufammengefaßte Gut ift das Eigenthum. Wer mithin Recht und 
Eigenthum aufhebt, hebt die Perfönlichfeit felber auf. | ’ 

Da nun die Dinge eben durch die Erarbeitung zu Gütern werben, 
fo ift jedes Gut ein Eigenthum. Durch das Wefen des Eigenthums 
ift jeder von den Gütern des anderen ausgefchloffen. 

Das Recht macht daher aus dem Eigenthum gleichfam eine ifolirte 
Welt für fih; im Güterleben bildet jedes Eigenthum ein felbftftändiges 
Atom, defien Eriftenz und Bewegung allein auf dem Willen bed Eigen- 
thümers beruht. Ä 

Allein ed giebt etwas im Eigenthum, was über die Gränze beffelben 
hinausgeht; das ift dad Beduͤrfniß des Einzelnen theild nach dem Gute, 
theild nach der Arbeit des anderen. Es ift ein Satz, der hier feines Bes 
weifes bedarf, daß das Eigenthum durch den Befiter allein niemals fich 
ganz verwerthen, das ift, niemals die Maffe von Gütern und Genüffen 
bieten kann, deren es fähig ift; es if eben fo befannt, daß die Arbeit 
allein noch weniger Bebürfniß und Wunfch des Einzelnen befriedigt. 
Arbeit und Befig, Vielheit und Einzelheit find daher nothwendig auf ein- 
ander angewiefen. Nun aber fett die Arbeit den Gegenftand, mithin den 
Beſitz, die eine Arbeit die andere voraus. Die gegenfeitige Berührung ber 
Beſitzenden und der Arbeitenden ift mithin Fein bloßes Nebeneinanderftehen 
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der Einzelnen, ſondern ein Bedingtſein der Thaͤtigkeit der einen durch den 
Beſitz, den Willen, die Thaͤtigkeit der anderen; dieſes Bedingtſein, in ber 
Natur der producirenden Arbeit liegend, iſt ſchon feinem allgemeinen Be⸗ 
griffe nach Fein zufälliges und willfürliches, ſondern unabhängig von der 
Willkuͤr der Einzelnen erfcheint ed als ein durch das Wefen des Bebürfnifie® 
erzeugtes und durch die Natur ber Erzeugniffe nothivendig georbnnetes; und 
diefe Ordnung ift der Organismus des Güterlebend, von dem man einen 
heit mit dem befannteren Ramen ber Theilung der-Arbeit belegt hat. Se 
wis baher eine Bewegung des Eigenthums über feine Gränzen hinaus ent⸗ 
ſieht, erfcheint eine organifche Einheit in diefer Bewegung; in jener Eins 
heit erhält dad Recht die Atome diefer Bewegung, die einzelnen Eigen- 
thume, felbftftändig, während das gemeinfchaftliche Bedürfniß fie äußer- 
lich eniftehen läßt und die innere Natur der einzelnen Brobuftion ihr einen | 
beftiimmten Organismus giebt, Diefe organifche Einheit des Guͤterlebens 
bezeichnet man am einfachften als die Volkswirthſchaft⸗- oder National⸗ 
Oekonomie. 

Dieſer Organismus des Guͤterlebens nun hat mithin feinen tieferen 
Grund in dem Sage, daß die Erreichung der Außeren perfönlichen Bes 
ſtimmung, bie Bewältigung des natürlichen Lebens durch das perfönliche, 
nur m der Einheit der Menfchen möglich ift. Die Volkswirthſchaftslehre 
erfaßt dad Güterleben eben ausfchließlich von dieſem Gefichtöpunfte ; es 
zeigt wie die Einheit ber Menfchen zu ihrer Herrfchaft über die Natur, 
zum Reichthum gelangt. 

Allein da die Güter die Verwirklichung der menfchlichen BeRimmung 
überhaupt find, fo find fie es auch für den Einzelnen. Das Güterleben 
- bleibt daher nicht bei dem Reichthum und der Armuth des Ganzen, bei“ 
den Gefegen, nach welchen es fich bewegt, bei der Ordnung der Arbeiten 
und der Beſitzehume, welche es theild vorausfegt, theild erzeugt, ftehen. 
Es geht weiter. Es greift, eben durch jenes innige Berhältniß von Gut 
und Berföntichfeit, mitten in das eigenfte Leben des Individuums hinein, 
und hier beginnt eine neue Reihe von Erfcheinungen. 
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3) Die Ordnung der menſchlichen Gemeinſchaft. 


| Dad bejondere Gut, ald Eigenthum des Einzelnen, zwingt ihn zu⸗ 
nächft, weil er durch diefes Gut feine materielle Entwidelung finden foll, 
feine beiten Kräfte der Bearbeitung diefes Gutes zuzuwenden. Die Ver- 
werthung deffelben wird zur Lebensaufgabe des Einzelnen; fie bemächtigt 
fich feiner Individualität, und identificirt fie bis zu einem gewiſſen Grade 
gänzlich mit der befonderen, durch dieſe Lebensaufgabe geforberten Thaͤtig⸗ 
keit. Es ift eine der beachtenswertheſten Erſcheinungen, daß die natür⸗ 
lichen Objekte, die der Menſch mit ſeiner Arbeit bezwingt zu ſeinem 
Dienſte, faſt eben fo viel Einfluß auf ihn Außern, als er auf fie hat; der 
Begriff des Lebens, die felbftftändige Bethätigung des Gegenftandes 
innerhalb: der Herrfchaft der Perfönlichkeit gilt auch in biefer engften 
Sphäre, Wie verfchieben ift nicht die ganze Anfchauungsweife irdifcher 
Dinge, je nachdem die Befchäftigung eine verfchiedene ift? Der Land: 
mann, der Städter, der Nomade, der Arbeiter, ber Auffeher, ber Ge - 
lehrte, der Kuͤnſtler, wie ganz anders betrachtet jeder von ihnen die Welt? 
Wie verſchieden iſt das, was er in ihr ſucht, von ihr fordert, in ihr ent⸗ 
behrt, von ihr genießt? Wie verſchieden die Kraft, die Kenntniß, die 
Arbeit, die bei jedem von ihnen vorhanden ſein muß? Und doch iſt ſein 
individuelles Verhalten nicht aus ſeiner Individualität, ſondern aus der 
Eigenthuͤmlichkeit des Gutes entſprungen, deſſen wirthſchaftlicher Verwal⸗ 
- tung fein Leben gewidmet iſt. Hier liegt ein weites, reiches, noch unbe⸗ 
tretene8 Gebiet der Unterjuchung vor und; doch das ift unzweifelhaft, daß 
die befondere Aufgabe im Güterleben-zunächft die Befonderheit der indivi⸗ 
buellen Berfönlichkeit erzeugt und bedingt. 

Wenn nun aber zweitens dad Gut die äußere Vollendung der Vers 
fönlichfeit enthält, und doch als vereinzeltes im Eigenthume erfcheint, fo 
muß auch dad Maaß, in welchem der Einzelne Güter befist, in einem 
bedingenden Berhältniß zu ber Entwidelung der Perfönlichkeit ſtehen. 
Das größere Maaß des Befiges muß demnach ein größeres Maaß dieſer 
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Entwickelung, das geringere ein geringeres erzeugen. Es iſt wahr, daß 
einzelne machtvolle Perſoͤnlichkeiten ſtets dieſen Grundſatz für ſich auf- 
heben werden; allein der Regel nach wird ber Beſitz durch die Verfchie- - 
denheit feined Umfanges auch eine Verſchedenheit der individuellen Ent⸗ 
wickelung bedingen. 
| In diefen Sägen liegt nun bie Brüde zwifchen dem bloßen Güters 
leben und dem Leben der Perfönlichkeit. Schon hier erfcheint das letztere 
bebingt und geftaltet durch das erftere; die Herrfchaft des erfteren über 
das letztere faſt fo groß als die umgefehrte. Allein die Gewalt, welche 
das Gut über die Perfönlichfeit hat, ift damit nicht erfchöpft. 

Indem nämlich die Lehensaufgabe des Einzelnen in der Güterbe- 
wegung feine Individualität der beſtimmten Arbeit mehr oder weniger, 
aber immer bis zu einem nicht geringen Grabe unterorbnet, macht fie ihn 
zwar tauglicher zur Erreichung feines befonderen Zweckes, aber auch we⸗ 
niger tauglich fuͤr jeden anderen. Sie feffelt ihn daher an diefe beftimmte 
Aufgabe ; fie macht e8 ihm ſchwer oder gar nicht möglich, zu einer andes - 
ren, wenn au) edleren und vortheilhafteren, überzugehen. Da nun bies 
Guͤterleben das Leben der Perfönlichfeiten überall umfaßt, fo wird natür- 
lich die Stellung, welche dem Einzelnen durch jene Lebensaufgabe ange: 
wiefen ift, zur Stellung. feiner Perfönlichfeit unter den übrigen Perfön- 
lichkeiten überhaupt. - Allerdings ift feine rein menfchliche Beftimmung 
eine unendliche; allein dieſe Unendlichkeit geht auf diefe Weife unter 
in der Begränzung durch das Verhältniß zu den übrigen. Allerdings 
ſcheint es dem Einzelnen vollfommen frei zu ftehen, welcherr Gang feiner 
inneren und Äußeren Entwidelung er einfchlagen will; allein bie Bes 
thätigung diefer Entwidelung,, feine 2ebensbefchäftigung felber, beftimmt 
ihn und hält ihn auf der Bahn feft, die er einmal betreten hat. Er 
wird, weil er ein Anderes fchlechter verfteht und thut, und mithin durch 
biefed Andere weniger erwirbt, es nicht zu feiner Lebensaufgabe machen, 
wenn er ed auch lieber thäte. Er iſt nicht mehr Herr feiner irdiſchen 
Laufbahn; fie iſt Herr über ihn. Das Geſetz, daß das einmal gründ- 
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lich Erlernte ſich der Individualität unterwirft und dad Man bes 
Erwerbs bedingt, hebt die Willfür jedes Einzelnen auf; es binbet mit 
einer, wir möchten fagen elementaren Gewalt das freie Individuum an 
feine Lebensſphaͤre. | 

Nun aber ftehen, nad) den Regeln des Güterlebens, die einzelnen 
Beſchaͤftigungen in einem organifchen Verhältniß zu einander. Die orgas 
nifch geordnete Güterwelt hat beftimmte große Zweige, bie felbft wieber 
in Unterabtheilungen bis in das Einzelne fich hineinziehen. Indem nun 
bas Individuum mit feiner Zebensthätigfeit eine beftimmte Aufgabe Hat, 
tritt es durch dieſelbe faſt unwiderruflich an einer ganz beſtimmten Stelle 
in dieſen Organismus hinein; und dieſe Stelle kann es nicht wieder ver⸗ 
laſſen. So wird, und hier erſcheinen die Geſetze des Guͤterlebens zuerſt ala 
bedingend für die Ordnung ber freien PBerfönlichfeiten, ber Organismus 
der Güterbewegung zur Ordnung ber menfchlidhen Gemeinschaft. 
Dieſe Orbnung aber findet in dem Wefen ber Perfönlichkeit, welche 
ihr unterworfen ift, das ihr eigenthümliche, von jeder anderen Ordnung 
fie unterfcheidende Moment. Jeder Einzelne ift, wie gezeigt, von dem 
Erwerb der Güter in feiner perfönlichen Entwidelung abhängig. Nun 
bildet nach dem Geſetze der Guͤterbewegung ftetö ein Theil und Glied der⸗ 
felben die Vorausfegung für den anderen. Mithin macht dies Geſetz 
auch jeden Einzelnen in feinem Güterfeben und alfo auch in feiner 
Entwidelung von demjenigen abhängig, was die Borausfehung feines 
Erwerbes durch feine Tebenöthätigfeit bildet, Da nun aber alle Güter 
im Eigenthume find, und das Eigenthum das Gebiet des freien perfün« 
lichen Einzelwillens bildet, fo ift auch dasjenige, was die Vorausſetzung 
des Erwerbes des einen bildet, im Eigenthume, und mithin in dem Willen 
bes anderen. Folglich nun wird durch jenes Geſetz die eine Perfönlich« 
keit abhängig von ber anderen, bie Boraudfegung ihred Erwerbsbe⸗ 
ſitzenden. Jene Ordnung ber menfchlichen Gemeinfchaft ift daher, indem 
fie auf der Güterbewegung beruht, die Ordnung ber Abhängigkeit 
ber einen won ber anderen in ber menfchlichen Gemeinſchaft. 
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Run liegt es in dem unabänderlichen Wefen von Stoff, Arbeit und 
Beduͤrfniß, daß bie Arbeit den Stoff vorausfegt, um überhaupt da zu fein 
und für das Bebürfnig Werth zu haben. Und hier nun ergiebt ſich das 
Ariom, von welchem jene ganze Ordnung ihre eigentliche und wahre Ge- 
flalt befomunt. Jeder Einzelne hat Arbeitöfraft; aber der Stoff if ein 
begränzter. Da nun ber Stoff im Eigentbume ift, fo folgt, daß feine 
Beichränftheit nur für. Einzelne einen beftimmten Untheil, und einen 
folchen auch nur für einen Theil der Gemeinfchaft möglich macht. Dies 
jenigen nun, welche auf diefe Weile den Stoff der Arbeit als Eigenthum 
befigen, beſitzen damit die allgemeine Borausfegung des Erwerbs für - 
alle, welche Fein Eigenthum haben, Da nun die fegieren in der Ver 
werthung ihrer Arbeitöfraft von der Vorausſetzung, dem Stoffe, ab» 
hängig find, und biefer Stoff Eigenthum ift, das fie ohne den Willen der 
Eigenthümer nicht bearbeiten koͤnnen, fo ergiebt fich, daß alle diejenigen, 
welche nichts als Arbeitskraft haben, von denjenigen abhängig find, 
welde.ein Eigenthum befigen. 


Mithin ift die Ordnung ber menfchlichen Gemeinſchaft, welche auf 
der Guͤterbewegung und ihren Geſetzen beruht, im Weſentlichen ſtets und 
unabänderlih die Ordnung der Abhängigkeit derer, welche nicht 
befigen, von denen, welche befiten. Das find bie beiden großen 
Klaffen, die unbedingt in der Gemeinſchaft erfeheinen, und deren Exiſtenz 
durch feine Bewegung der Geſchichte und durd) Feine Theorie hat aufge: 
hoben werden können. So lange das Erzeugniß ein Gut, und das Er- 
arbeitete ein Eigenthum bleibt, fo lange wird jener Gegenſatz allein bie 
beiden großen Pole der menfchlichen Gemeinſchaft bilden, deren Annähe- 
rung und Abftoßung das Leben dieſer Gemeinfchaft fein wird, 


Erf auf diefer Grundlage nun gewinnen die früheren Säbe ihre 
Gehalt. Jene beiden großen Maflen der Beſitzenden und Nichtbeſitzen⸗ 
ben nämlich find nicht zwei ungeorbnete Theile der Gemeinſchaft; jeber 
für ſich bildet wieder einen ſelbſtſtändigen Organismus. 


⸗ 


XXIV 


4) Der Begriff der Geſellſchaft. 


Das, was ſo eben mit allgemeiner Bezeichnung der Beſitz genannt 
worden iſt, iſt keine ununterſchiedene Maſſe. Der Stoff, den das Eigen⸗ 
thum enthält und mithin auch der Befiß ſelber, iſt mannichfach verſchieden. 
Wir unterſcheiden drei große Klaſſen deſſelben: Grundbeſitz, Geldbeſitz, 
induſtrieller Beſitz oder Beſitz an ſogenannten ſtehenden oder feſtem Kapi⸗ 

“tal. Jede dieſer Klaſſen hat wieder ſehr verſchiedene Arten; fo der Gtund⸗ 
beſitz den eigentlichen Landbeſitz, das Recht auf Abgabe von aller Art von 
Pachtung, ven Haͤuſerbeſitz, Miethe u. ſ. w., fo der Geldbeſitz den Beſitz 


von einem unaufkündbaren Kapital das blos Renten trägt und der Beſiz 


von arbeitendem Geldfapital; endlich der induſtrielle Beſitz den Beſitz von 
Fabriken, Mafchinen, Schiffen, Lagern u. f. w. Wenn «8 nun wahr 
ift, daß der Befit bie LXebensaufgabe und mithin die Individualität be⸗ 
herrſcht, fo werden die verfehiedenen Arten des Beſitzes bei den verfchiede- 
nen Beligern eine befondere, durch die Eigenthümlichkeit des Befiges ber 
dingte eigenthümliche Individualität und Lebensordnung derfelben erzeus 
gen. Da aber ferner alle diefe Arten bed Befited gemeinfam in dem 
Werthe ihre Gleichartigfeit und ihr Maaß haben, fo ergiebt ſich, daß 
die Drdnung der Beflgungen und mithin auch ber Befigenden unter ein- 
ander bedingt wird durch dad Maaß ded Werthes, welches jeder 
Beſitz hat. Innerhalb der Klaffe der Befigenden bedingt alfo die Art 
des Befibes die individuelle Lebensfphäre des Einzelnen, das Maaß deſ—⸗ 
ſelben die Ordnung der Befigenden untereinander. 

” Sm entfprechender Weiſe giebt es eine Menge der verfchiedenften Ar: 
beiten; und bie Arbeit hat noch mehr als der Beſitz, die Kraft, die an ſich 
freie Individualität unter ihre Eigenthümlichkeit zu beugen. Die Art ver 

‚Arbeit bedingt daher auch hier die Geftalt der perfönlichen Entwidelung. 
. Allein die Drbnung der Arbeit.beruht nicht auf ihrem Maafe ; in ihr ent- 
fheidet ein anderes. Der Begriff der Arbeit enthält zwei Momente; bie 
geiftige und die materielle Thätigkeit des Menfchen. Je nachdem bie erfte 
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oder die zweite vorherrſcht, unterſcheiden wir die freie und die mechani⸗ 
ſche Arbeit; jene die edlere und einträglichere, dieſe die minder edle und 
weniger einträgliche. Die Ratur biefer Arbeiten ordnet bie mechanifche 
Arbeit zuerft der freien unter; dann aber ift die Leitung der Arbeit wies 
berum innerhalb der arbeitenden Thätigkeit cine ſelbſtftaͤndige Aufgabe, 
bie ſich die wirkliche Arbeit aller Art ihrerfeits unterordnet. So entfteht 
in der Klaſſe der Gemeinſchaft, weiche als die nichtbefigende anf bie Arbeit 
angewieſen ift, durch bie Arbeit felber eine Drbnung ber Perſonlichkeiten, 
bie nicht minder groß und wichtig iſt, als die der Befitzenden. 

Run entfalten fi Bier eine Reihe von Verhältniſſen, welche das 
Ineinandergreifen nicht blos der einzelnen Gruppen jener beiden Klafien, 
fondern beider Klaſſen ſelber in lebendiger Beivegung zeigen und ftet# neue 
Berhältniffe erzeugen. Das wictigfte unter ihnen ift dasjenige, nach 
welchem beftimmte Arten von Arbeiten beftimmten Arten von 
Befigungen angehören. Da nämlidy die Arbeit die Exiſtenz des Arbei⸗ 
ters, die. Art ımd das Maaß des Befiges das Leben bed Befigenden be- 
‚Dingen, jo muß jenes zufammen gehören, aud) die Individuen ber nichts 
befigenden Klaffe mit dem beftimmten Befite, und folglich auch mit dem 
Eigenthümer dieſes Wefiges verbinden. Die Abhängigkeit der Arbeit 
vom Stoffe wird damit zur Abhängigkeit des Arbeitenden von dem einzel⸗ 
nen Beſitzenden; der legtere nimmt gleichfam die Berfönlichkeit des erfteren 
in ſich auf, und obwohl er ihn beherrfcht, verbindet ibn doch das Bebürf- 
niß mit dem Abhängigen; aus dem anfänglich rein Außern Verhaͤltniß 
wirb ein innered, und neue Kamen, neue Thatfachen im Leben ber Ges 
meinfchaft, neue Begriffe entftehen. Dies Verhältnig ift zunächft im Ge⸗ 
biete des Grundbeſitzes Außerlih dad des Herrn und des Dienerd, dab 
Beuteweſen, dad Gefinbewefen, das ſich vermöge der Natur des Befitzes 
nur bei Grundbeflgungen und im häuslichen Leben erzeugen fann. Das 
innere Berhältniß, das aus der gegenfeitigen Abhängigkeit und Dienftlei- 
flung entfteht, ift die Treue und die Anhänglichfeit, welche die Abhaͤngig⸗ 
feit veredelt. Bei dem Babrifweien entſteht dies alles nicht, weil hier nicht 
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ber perfönliche Herr feinen Diener, fondern die über individuelle Willkur 
ftehende firenge Orbnung ber Arbeit ben Arbeiter beherricht. Noch anders 
ift es im fogenannten Gecchaͤftsleben, wo ber Arbeitende mehr Gehilfe 
und Mandatar ald ein Diener bed Herrn iſt. Diele verfchiedenen For⸗ 
men des Zufammenlebend nun find es, in welchen ber allgemeine Grund⸗ 
fat der Abhängigkeit der Nichtbefigenden von den Beſitzenden praftifch zur 
Erfcheinung kommt; fie find gleichſam die wirkliche Geſtalt, ber Leib ber: 
ſelben und bilden daher auch das Gebiet, auf welchem einerſeits die Uns 
terfuchungen über das Wefen derfelben vorgenommen werden mäflen, auf 
welchem aber auch andererfeits fich die Bewegungen zeigen, die innerhalb 
dieſes Lebens ber menfchlichen Gemeinfchaft ftattfinden. Erſt durch fie 
wird der Organismus diefer Gemeinfchaft aus einer logifchen Korberung 
zu einer Thatſache. 

Und fie bilden daher denn auch den Bunft, wo jene rein theoretifchen- 
Suͤtze ihre Bewahrheitung und ihre Beobachtung im täglichen Leben finden 
fönnen. Um fie zu verfiehen, braucht ein jeder nur im allerengften Kreife 
um fich her zu ſuchen. Vom oberften bis zum niebrigften wird jeder fin⸗ 
den, daß die Orbnung, die ihn umgiebt, Feine andere ift als die angeges 
bene; daß er felber gerade in biefer Ordnung feinen perfönlichen Plat 
findet ; Bier ift es, wo jeder an ſich und an feinen Naͤchften erfahren kann, 
ob nicht wirklich die befondere Rebendaufgabe die Inbivikunlität bildet, ob 
nicht der Nichtbefigende vom Befigenden abhängig ift, und ob biefe Ab⸗ 
Kängigfeit nicht je nad) der Art des Beſitzes dem der Abhängige dient, 
eine charakteriſtiſch verſchiedene iſt. Die Betrachtung und Beichreibung 
jener Ordnung bietet ein weites Feld dar, das um fo reicher iſt, je weni⸗ 
ger mam es biöher bearbeitet hat, und um fo wichtiger, je tiefer es in das 
perſoͤnlichſte Leben hineingreift, je unwiderſtehlicher es das an fich Freieſte, 
die Perfönlichkeit des Menſchen, erfaßt. Die Zeit wird kommen, wo man 
bie6 Gebiet ver hoͤchſten Anftrengung der menfchliden Wiſſenſchaft werth 
achten wird; dieſe Zeit iſt nahe; ihre Baſis ift bie Erkenntniß, daß bie 
Perſoͤnlichleit die hoͤchſte Beſtimmung des ganzen Erdenlebens if. 
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Doch fehlt jener Ordmig noch ein Mer. Iſt nicht, wenn dann 
auch Die einmal gefundene Stellung das ganze Aßere Leben der Perfönr 
lichkeit bedingt, wenigſtens die Wahl dieſer Stellung eine freie? Und wenn 
dann auch jene Ordnung eine feſte und für die Willfür mvertüͤckbare iſt, 
weil fie aus ben Elementen des Beſitzes und ber Arbel hervorgeht, bie 
mit ihrer Ratur und mit ihrem Umfang weit über den Einzelnen hinaus⸗ 
greifen, ift dann nicht wenigſtens der Einzelne befähigt, für feine Mrſoͤn⸗ 
lichfeit fich in diefer Orbnung dahin zu fiellen, wohin Luk und Individna⸗ 
lität son treiben? 

Mein. Mitten in jener Ordnung beftcht noch eine aubere Macht, 
been Beflimmung man bisher faft allein im Gebiete der Moral und bes 
Rechts geſucht hat, und bie denmach gerade im Leben der Gemeinſchafit 
nicht mehr das einzelnen Individuum, fondern bie ganzen Geſchlechter an 
bie einmal eingenommene Stellung in jener Orbnung feſſelt. Diefe Macht 
iſt die Familie. Die Familie erzieht die Kinder; und da bie Stellung 
ber Familie durch die deö Mannes gegeben if, fo giebt jene den Kindern 
die Erziehung, melde durch die Stellung des Familienhauptes möglich 
und, wir moͤchten fagen natürlich, wird. Die Boramsfegungen für bie 
Erreichung eines Platzes in jener Drbmung der Gemeinfchaft, muͤſſen dem 
Einzelnen durch die Bamilie gegeben werben; dieſe Boransichumgen find 
Bes und geiftige oder körperliche Arbeitskraft; «3 iR natürlich, daß eine 
Familie ihren Kindern nur das Maaß und die Art diefer Vornusfehumgen 
mitgeben Fann, welche fie felber befigt. So reicht bie Lage der Familie 
meit über das Leben bes einzelnen Familienhauptes hinaus ; fie heherrſcht 
auch noch die Zulunft ihrer Nachkommen, unb wenngleich Einzelne wohl 
die Lebensfphäre durchbrechen, welche ihnen ihre Familie theils unwill⸗ 
kuͤrlich, theils gezwungen, theils mit gutem Bewußtſein vorſchreibt, fo iſt 
in der Regel die Stellung und das Loos der einen Familie entſcheidend 
fuͤr das derjenigen Familien, welche aus ihr hervorgehen. Ein Blick in 
das wirfliche Leben wird dies beſtaͤtgen. Mit wenigen Ausnahmen wer⸗ 
den bie Kinder ver Landwirthe wieder Landwirthe, die Kinder ber in⸗ 
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buftriellen Unternehmer und Befiger wieder Unternehmer und Beſitzer, die 


Kinder der Arbeiter wieder Arbeiter, ja gewoͤhnlich ſogar arbeiten ſie in 
deinſelben Fache, in dem ihr Vater gearbeitet hat. Nur die Ausgezeich⸗ 
‚neten und Glüdlicheren gehen von einer Klaſſe zur andern über; aber bie 
ausgezeichneten Gaben find nicht minder jelten als das ausgezeichnete 
Gluͤck. | | 

Auf diefe Weife nun wird die Ordnung bed Güterlebend zu einer 


Ordnung der Menfchen und ihrer Thätigfeit, und biefe wiederum durch 


die Familie zu einer dauernden Ordnung ber Gefchledhter. Die Gemein- 


fchaft der Menfchen, die in der Berföntichkeit des Staats die organifche- 


Einheit ihres Willens-findet, hat in jener Ordnung eine eben fo fefte, 
eben fo großartige, eben fo mächtige, organifche Einheit ihres Lebens; 
und dieſe organische Einheit des menfchlichen Lebens, durch bie Vertheis 
lung der Güter bedingt, durch den Organismus der Arbeit geregelt, durch 
das Syſtem der Bebürfniffe in Bewegung geſetzt und durch die Samilte 
und ihr Recht an beftimmte efchlechter dauernd gebunden, iſt die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft. Alle jene Momente haben mithin erft im Begriffe 
der Gefellichaft ihren Ausgangspunft ; Feind berfelben genügt an fi, um 
das menfchliche Leben zu verftehen, denn Feind umfaßt ganz das Indivi⸗ 
buum mit feinem ganzen Leben. Erft in dem Begriffe der Geſellſchaft iſt 
dad conerete Dafein der einzelnen Berfönlichkeit wirklich erfüllt; erft durch 
den Begriff der Geſellſchaft erhalten bie Begriffe und Wiſſenſchaften von 

den Gütern, von der Arbeit, von ber Einzel⸗ und Volkswirthſchaft, von 
ber Familie und dem Recht ihren höchften gemeinfchaftlichen Geſichtspunkt, 
benn erft bier reichen fle an den höchften Punkt des irbifchen Lebens, das 
Individuum und die Erfüllung feiner Beftimmung. 


— II. 
Die Prinzipien des Staats und der Gehellfchaft. 


4) Der Begriff des Lebens der Gemeinfhaft. 


Nachdem fomit der abfiracte Begriff der Geſellſchaft gegeben ift, kͤn⸗ 
nen wir auf dad Allgemeinere zuriidbliden, von welchem audyer nur ein 
Moment if. Und hier eröffnet fi) und durch jenen Begriff eine Bahn, 
welche dazu beftimmt ift, bie Löfung großer Fragen barzubieten. 

Die Beftimmung des Einzelnen war der Ausgangspunkt. Sie ift 
unerreichbar für den Einzelnen, fo lange er allein fteht. Jene Beftimmung 
enthält daher in ihrem eigenen Begriffe die Nothwendigkeit und zugleich, 
das Wefen der menfchlichen Gemeinſchaft. Diefe ift ein ſeabanindlge, 
von dem Einzelnen unabhängiges Daſein. 

Diefe Gemeinſchaft ift, als Vorausfegung für bas Perfoͤnliche und 
das Berfönliche enthaltend und umfaſſend, felber ein Perſoͤnliches, ein 
Lebendiges. Es ift feine Frage, daß fie ein Leben hat; es ift Feine Frage 
fogar, daß dieſes Leben in den Kreis jedes individuellen Lebens mit gro- 
Ber, ja mit unwiderſtehlicher Gewalt hineingreift. Ein. jeder fieht ſich 
nicht blos umgeben und getragen von jener Gemeinfchaft, fondern auch | 
von ihr fortgeriffen in den Augenbliden ihrer Bewegung, von ihr aufge- 
halten in den Augenbliden ihrer Ruhe. Kein Menfch, und wäre er noch 
ſo allgewaltig oder noch ſo gleichgültig, hat jemals jenen Schwingungen 
des Lebens der Gemeinſchaft widerſtehen, ſich ihnen entziehen koͤnnen; 
denn in der That iſt das Leben dieſer Gemeinſchaft Licht, Luft und Erde 
fuͤr das Leben jedes Einzelnen. Wie jede wahrhaft große und allgemeine 
Gewalt iſt fie ſchweigend gegenwärtig mit ihrer Macht auf allen Punkten, 
und gerade deshalb unwiderſtehlich, weil fie die Bedingungen für die Er 
reichung faft eines jeden Zweckes barbietet. 
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Eben darum bat der Gedanke des Menſchen ſchon ſeit Jahrtauſen⸗ 
den den Inhalt und den Gang dieſes Lebens zu erfaſſen geſucht. In der 
unerfchütterlichen Heberzeugung, daß dieſes Leben fo gut feine Gefege und 
feine Elemente haben müffe wie das, was die Sterne lenkt und den klein⸗ 
ſten Organisémus beſeelt, hat er geſtrebt, einen Ausdruck für die Geſetz⸗ 
mäßigfeit auch dieſer machtvollen Bewegung zu finden. Diefer Arbeit, 
die mit dem erften Denker beginnt und erft mit dem letzten Gedanfen eines 
Menſchen abschließen wird, gehört auch das Folgende, 

Jedes Leben iſt, wie gezeigt ward, bie Bewegung welche in einem 
umd demfelben Ganzen durch den Stoß und Gegenſtoß des Perjönlichen 
und Unperfönlichen, von denen das erftere ſich das zweite immer aufs 
Reue unterwerfen, das zweite ſich won bem erfteren immer aufs Neue 
wieder ablöjen will, hervorgebracht wird. Der abſolute Steg des erſteren, 
die gaͤnzliche Bernichtung des Nichtperfönlichen in ber PBerföntichkeit, ik 
bie Eine Greuze des Lebens, denn diefe abfolute Herrſchaft des rein Ber 
fönlichen, die durch den Begriff des irdiſchen Menſchen abſolut auöge- 
ſchloſſen if, iR das Dafein des Ueberirdiſchen, der Gottheit. Der Sieg 
bes Natürkichen iſt der Tod. Das Leben aber ift Die Bewegung jenes 
Gegenſatzes; das Leben ift eben darum ein Kampf, wie der Gedanke, das 
Leben bed Geiſtes, and demſelben Grunde nur in Gegenjägen benft; denn 
es giebt feine andere Logik, als jenew Begriff des Lebens. Doch darüber 
an einem anderen Orte. Gewiß iſt, daß jened Ganze, welches bie Gegen⸗ 
füge umfaßt, Die menfchliche Gemeinschaft if. Welches nım if 
in diefee Gemeinſchaft das DBerfönliche, und welches ift das Nichtper⸗ 
fönliche? | 

Der vorige Abſchnitt hat es unzweifelhaft gezeigt. Ganz offenbar 
ift das Perfönliche, Selbfibefimmende in ihr der Staat, ber perfönliche 
Organismus ded allgemeinen Willend. Das Nichiperfönliche, das, was 
feinen Organismus und feine Bewegung mithin nicht vom allgemeinen 
Willen empfingt, und demnach eine allgemeine und feße Ordnung ber 
Gemeinſchaft der Menfchen aufftels auf ber Baſis der natürlichen Le⸗ 











bendelemente, ift nichts anders als bie Geſellſchaft. Staat und 
Sefellfchaft bilden ihrem innerſten Weſen nach nicht blos zwei vers. 
ſchiedene Geftältungen des menſchlichen Dafeins, jondern fie find eben bie 
beiden Lebenselemente aller menſchlichen Gemeinſchaft. 

Indem nun das Weſen des Lebens ein beſtaͤndiges Ringen bes per 
fönlichen ſelbſtbeſtimmten Elementes mit dem umperfönlichen, ben Natür⸗ 
lichen enthält, fo ergiebt fich, daß der Inhalt des Lebens der menfchlichen 
Gemeinſchaft ein beftändiger Kampf des Staats mit ber Geſell⸗ 
fhaft, der Geſellſchaft mit dem Staate fein muß. Iſt das rich: 
tig, was wir gefegt haben, fo wirb eine volle Auflöfung das Unperfön- 
liche in das PBerfönliche, oder bie volle, ungeflörte Harmenie zwiſchen 
Staat und Geſellſchaft, ein Zuftaud mithin, in welchem die Geſellſchaft 
in den Staat aufgegangen wäre, für Menfchen eben fo umerreichbar fein 
müffen, ald «6 das Göttliche Aberhaupt if. Gin abfoluter Frie de 
zwiſchen beiden, ift durch den Begriff des Lebens felber ausgeſchloßen. 
Und eben fo gewiß if es, daß die volle Auflöfung des Berfönlichen Mm 
bad Unperfönliche, der Untergang ber ſelbſtſtaͤndigen Staatsidee in bie 
Geſellſchaft und ihre Ordnung, ber Tod der Gemeinſchaft ik. “Den Tod 
kennt die Erbe. Es giebt feine vollendeten Völker, aber es giebt wohl 
todie Voͤlker. Das find diejenigen, in denen e& feinen Staat mehr giebt, 
das ift, wie es fogleich Elar werden wird, in denen die Stantögewalt abs 
folut in den Händen der Gefellfchaft iſt. Der Charakter des Lebens 
eines Volkes aber iſt eben der beftändige Kampf zwiſchen Staat und 
Gefellſchaft. | 

Wenn dem nun fo ifl, fo ergiebt fich ein anderes, mad Niemand 
mehr alö gerade wir unferen Leſern ans Herz zu legen berafen find. IM 
nämlich jenes das Reben eines Volkes, jo kann dafielbe nicht Daneben nod) 
ein zweites, gleich wichtige® und hohes Leben haben. Es kann vielmehr 
fein anderes Leben eines Volkes geben, als gerabe diefer Kampf. Na⸗ 
tuͤrlich nicht in der Weife, daß in jeder Bewegung jeder menſchlichen Ge⸗ 
meinjchaft gerade ber Gegenfatz zwiſchen Stant und Geſellſchaft zur aus⸗ 
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drüdlichen Erfcheinung fäme; das ift eben fo wenig — wenn man ge 
nauer fein wollte, müßte man fagen, eben fo fehr der Ball, als bei dem 
Einzelnen in jeder Bewegung feiner Gliedmaßen, in jeder Arbeit, in jeder 
Ermattung, in jedem Schlafe fein perfönliches und fein natürlichee Leben 
fi) in ihrem ewigen Gegenfage audgebrüdt finden. Sondern das ift das 


Weſen jened Lebend, daß ed immer den letzten Erflärungsgrund jeder - 


Bewegung bildet, und mithin am Ende jedem Gegenfage zum Grunde 
biegt. Will man daher wahrhaft verftehen, was da gefchieht, fo muß 
man ed aus diefem Gefichtöpunfte auffaffen. Alle Ereigniffe müffen 
in ihm ihre wahre, höhere Bedeutung, und in Ihm auch ihre Erflärung 
finden. Das Oegenmwärtige wie dad Vergangene ift nichts anderes, ale 
jene Bewegung, und es ift feinem Zweifel unterworfen, daß auch Die 
nächfte wie die fernfte Zukunft nichts anderes fein wird, als ein beftän- 
biger Kampf zwifchen der Staatsidee und der gefellfchaftlichen Ordnung. 
Und fo gewiß dies ift, und fo unumftößlich der Beweis dafür gegeben 
werden fol, fo gewiß ift ein andered. Das Bebürfniß der Menfchen, 
bie Gelege des Lebens, die ihm umgeben, zu verftehen, hat feine erfte 
Aeußerung ſeit Jahrtauſenden gefunden in der Geſchichtſchreibung. Wir 
behaupten nun ohne Bedenken, daß dieſe Geſchichtſchreibung bisher auf 
einer niederen Stufe geſtanden hat, und daß nur wenige ehrenvolle Aus⸗ 
nahmen einen Schritt tiefer in das Weſen der Ereigniſſe hineingedrungen 
ſind. Die Geſchichtſchreibung und Geſchichtsforſchung iſt nur eine Be⸗ 
ſchreibung der Geſchichte. Sie hat nur nach einer Darſtellung der 
Thatſachen geſtrebt, und nicht nach einem Verſtaͤndniß und einer Verfol⸗ 
gung der bewegenden Elemente. Wir wagen es kühn, dies auszuſpre⸗ 
hen; möge man und eine Geſchichtſchreibung aufzeigen, bie, wenn es 
hoc) fommt, anders als in Andeutungen in dad wahre Leben der menfch« 


lichen Entwidelungen hineingreift! “Doch möge ben fein wie ihn wolle, 


immer wird es die nächfte Aufgabe bleiben, die gegenwärtigen Zuftände 
aus jenem Weſen der Gemeinſchaft zu erffären, und bad ift unfere gewiß 
gerechte Forderung, daß ein jeder es wenigftend verfuche, ob nicht wirks 


vrxm 
lich der wahre Inhalt bes ung umgebenden Kampfes auf jenen lebendigen 
Gegenfag von allen Punkten aus zurüdgeführt werden Tann. Denn 
liegt hier der Wiberfpruch, fo wird auch bier allein mit der Erfenntniß bie 
Herrfchaft über ihn, und feine Löfung gefunden werden, — 

Indeß kehren wir zurüd. Wir haben gejagt, daß das Leben ber 
menfchlichen Gemeinfchaft aus ben beftändigen Etoß und Gegenftoß von 
Staat und Geſellſchaft beſteht, daß diefer lebendige Gegenfag den wahren 
Inhalt aller inneren Gefchichte der Völfer bildet, daß wir ihn in ben 
Heinften wie in den größten Bewegungen bed öffentlichen Lebens immer 
in neuer Geftalt, aber immer mit feiner alten Kraft wiederfinden. Wenn 
bem fo ift, fo genügt ed offenbar nicht zu fagen, daß der Staat das per- 
fönlihe, die Gefellfehaft das unperjönliche Element der Gemeinfchaft ift. 
Beide find gleich lebendig, beide wollen ein Beſtimmtes; hat nun jedes 
derfelben ein ihm eigenthümliches Prinzip, das dem des anderen entgegen» 
ſteht, und welches ift daffelbe? Es ift Har, daß die Antwort auf dieſe 
Frage für den Inhalt des Lebens ber Gemeinschaft entfcheidend fein muß. 


2) Das Prinzip des Staats. 


Wir betreten in den nun folgenden beiden Abfchnitten ein Gebiet, für 

welches wir und bie größte Aufmerkſamkeit des Leſers ausbitten möchten. 
Wir glauben ſagen zu duͤrfen, daß, wenn dieſe gut verſtanden ſind, die 
weitere Entwickelung faſt von ſelber klar werden wird. 
Wenn man von dem Prinzip eines lebendigen Dinges redet, ſo ver⸗ 
ſteht man darunter den Hauptgrundſatz, nach welchen es das ihm Aeußer⸗ 
liche betrachtet und in Beziehung auf daſſelbe handelt. Ein ſolches Prin⸗ 
zip hat der Staat in Beziehung auf die einzelnen PBerfönlichkeiten, welche 
feinen Körper bilden, Es kann aber dafjelbe überall nicht willfürlich an= 
genommen werden, fondern es folgt als ein Nothwendiges aus der Na⸗ 
tur des Dinges felber. Welches Prinzip nun fegt die Natur des Staats 
dem Staate in Beziehung auf das Leben ber Staat&bürger und die durch 
diefelben gebildete Gefelfchaft? 

I. ec 
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Der Staat iſt die zur perſoͤnlichen Einheit erhobene Gemeinſchaft 
des Willens aller Einzelnen, die als That des Staats erſcheint. Nun 
ergiebt die Natur der einzelnen Berfönlichkeit die Thatſache, daß dieſe Ein: 
zelnen auf verfchiedenen Etufen ihrer perfönlichen Entwidelung ftchen. 
Da nun alle diefe Einzelnen die Staatsperſoͤnlichkeit bilden, fo folgt, daß 
die Stufe der Entwidelung, auf welcher diefe Einzelnen ftehen, zur Stufe 
ber Entwidelung des Staats felber wird. Die Anwendung ift Mar. 
Se mehr intelligente Bürger ein Staat bat, defto intelligenter ift er ſelber; 
je mehr reiche er befißt, defto reicher ift er; je mehr Fräftige er erzeugt, 
defto Fräftiger wird er fein. Wenn dagegen die Summe der geiftigen, 
phufifchen oder materiellen Güter, welche die Bürger eines Staats be: 
figen, rüdwärts gehen, fo geht auch der Staat rückwärts. So viel we- 
niger feine Bürger vermögen, fo viel weniger vermag er felber; je 
‚weiter jene vorwärts fehreiten, deſto weiter fchreitet er ſelber vorwärts. 
Dies, ift gewiß verftändlih. Es folgt mithin der hochwichtige Satz, 
daß das Maaß der Entwidelung aller Einzelnen zum Maaße 
der Entwidelung des Staats felber wird. 

- Run ift ver Staat ald höchfte Perfönlichkeit, zur höchften Entwicke— 
fung beitimmt, und befigt für diefelbe die höchfte Fähigkeit in ‚feiner höch- , 
ften Gewalt. Um dieſe feine Beftimmung, bie höchfte Entmidelung . 
jeined eigenen Lebens zu erreichen, wird er daher dem eben aufgeftellten 
Satz zufolge, die Entwickelung, da& ift das Fortkommen, den Reichthum, 
die Kraft und Intelligenz aller Einzelnen durch feine eigene höchfte 
Gewalt anftreben müffen; denn indem cr für alle forgt, forgt er, jenem 
Satze zufolge, für fich; ja er hat, indem er die Einheit von Perfönlich- 
feiten ift, gar feinen anderen Weg, feine eigene höhere Kortbildung zu er⸗ 
reichen. 

Diefe Aufgabe, welche mithin aus dem Begriffe des Staats hervors 
geht und deshalb nicht von ihm geändert werden Fann, ift alfo die noth- 
wendige Aufgabe für feine Thätigkeit. Oper fie ift, mit Einem Worte . 
ausgedrüdt, fein Brinzip. j | 
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Auf welchem Wege nun wird es dieſe ſeine hoͤchſte Aufgabe errei⸗ 
chen, die Verwirklichung ſeines Prinzips zu erſtreben ſuchen? 

Der Staat iſt als ſelbſtſtändige Perſönlichkeit zunächſt ein Orga⸗ 
nismus, der ebenſowenig geändert werden kann, als der Organismus 
ſeines Leibes. Er beſteht aus Theilen — Gemeinden, Landſchaften, 
Provinzen u. ſ. w., deren jeder ein eigenthümliches Leben hat. Sein 
Wille bildet ſich, wie in der Perſoͤhlichkeit überhaupt, organiſch durch die 
Beralhung zum Beſchluſſe; für die Ausübung dieſes Willens beſitzt er in 
der bewaffneten Macht die Kraft, welche dem perjönlichen Willen Gehor- 
ſam erzwingt. | 

Da nun er felber die höchfte Form des perfönlichen Lebens ift, fo 
folgt, daß die Theilnahme aller Einzelnen an der Bildung diefed Willens, 
an dem Organismus der Perfönlichkeit Des Staats in das Leben des 
Einzelnen ein höheres, freicres, lebendigeres Element hineinbringen muß, 
ald der Einzelne für fich jemals würde erreichen fünnen. “Die lebendige 
Theilnahme der Bürger ded Staats am Willen des Staats erhebt unter 
allen Dingen am meiften ben Einzelnen über den engen, und beöhalb ihn 
jelber beengenden Kreis feines Einzelfebens; fie ift die Bedingung ber 
‚ vollen Entfaltung perfönlicher Würde, perfönlicher Kraft. i 
Will mithin der Staat ald Verwirklichung feines Prinzips bie höchfte 
Entwickelung aller Einzelnen, fo muß er zuvoͤrderſt die organifche Theil- 
nahme feiner Bürger an feinem Willen, oder höher erfaßt, die Identität 
des geiftigen Lebens feines eigenen Organismus mit dem jedes Einzelnen 
erreichen. Er muß dieſes um feinetwillen, weil die Geſammtheit menfch- 
licher Einficht immer größer ift als die höchfte Einficht des Einzelnen; et 
muß es um des Einzelnen willen, weil. bie wahre Erhebung immer nur 
durch die Theilnahme an einem Höheren gegeben werden kann; er muß 
es um feines Prinzips willen, weil-diefe Erhebung bes Einzelnen zu 
feiner eigenen Entwickelung wird. , 

Diefer Organismus der Theilnahme der Einzelnen an dem ganzen 


inneren Organismus bed Staats, namentlih an der Bildung und Ber 
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ſtimmung bes perfönfichen Staatöwillend, nennt man bie Berfaffung 
bed Staats. Das Recht des Einzelnen auf diefe Theilnahme if feine 
ftaatliche Freiheit. Das Prinzip des Staats fordert daher eine Vers 
faffung für Alle und Freiheit für den Einzelnen, als die erfte Vorauss 
jebung und zugleich als die erfte Form feiner Verwirlichung. — Dies 
iſt der erſte Inhalt jenes Prinzips. 

Der Wille des Staats, als die rein perſoͤnliche Selbſtbeſtinmung, 
fordert aber ſeinen Gegenſtand; indem er den Gegenſtand beſtimmt, wird 
er zur That, die wir in ihrer Wiederholung die Thätigkeit nennen. Dieſe 
Thätigkeit des Staats, indem fie durch die Organe des Staats geſchieht, 
und mithin das eigentlich äußerliche Leben des Staats bildet, heißt die 
Verwaltung des Staats. Jeder Staat, ftehe er auf welcher Stufe 
er wolle, hat eine Verwaltung. 

Indem nun das Prinzip des Staats bie Erhebung. aller Einzelnen 
durch den Staat und feine Thätigfeit nothivendig fordert, wie dies -ge- 
zeigt ward, giebt daffelbe diefer Verwaltung ded Staats ihre wahre Auf- 
gabe. Sie muß, fol fie der Idee des Staats und mithin der Idee der 
PVerfönlichkeit überhaupt entfprechen, weſentlich dahin, ftreben, mit den 
Mitteln des Staats die höchſte Entwidelung aller Einzelnen zu fördern. 
Die Verwaltung ded Staats erreicht demnach ihre reinfte, idealfte, durch 
das Prinzip des Staats gebotene Geftalt, wenn fie das Leben aller 
- Staatsbürger zu ihrer einzigen Aufgabe machte. Sie wird eine um fo 
fchlechtere fein, je größer die Zahl und die Noth derer if, ‘welche fie ver- 
nadhläffigt ; fie wird in dem Grade vollfommener, je mehr fie im Stande 
if, Allen die Mittel zur höchften perfönlichen Entwidelung barzubieten. 
Dies ift mithin der zweite Inhalt des Staatöprinzips. 

Wenn ed nun richtig ift, daß jenes Staatöprinzip mit feinem fo eben 
bargelegten zweifachen Inhalt, der Berfaffung und der Verwaltung, nicht 
etwa ein willfürlich vom Staate angenommene, fondern ganz nothwendig 
in feiner Natur liegendes, mithin ein abſo lutes für den Staat iſt, fo folgt, 
daß der Staat die Verwirklichung beffelben erftreben muß ; felbft feheinbar 
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ohne es zu wollen, fehr oft ohne es zu wiffen, arbeitet er biefem Ziele 
entgegen ; denn es ift feine Natur, fo und nicht anders zu handeln. Wir - 
gehen weiter. - Es iſt nicht nothwendig, daß das Lebendige immer lebe; 
es giebt einen Tod auch für den einzelnen Staat. Dieſer Tod iſt der, 
wenn Berfaffung und Verwaltung ohne Rüdficht auf den Einzelnen und ‘ 
feine Beftimmung find, und der Staat mithin allein für fih und feine 
Verfönlichkeit lebt. Diefes Todes fterben die abfoluten Staaten, um fo 
ſchneller und entfchiedener, je raſcher und rüdfichtölofer fie jene Aufgabe 
verlaffen. So lange aber in Verfaffung und Verwaltung noch irgendwo 
ein Bunft ift, wo jene höhere Beftimmung ded Staats zur Erfeheinung 
fommt, fo lange ift Leben und Hoffnumg des Befferen vorhanden. Es 
- A möglich, daß fie aus der Berfaffung gänzlich verſchwindet, und nur 
noch in der Verwaltung befteht; die Gefchichte fennt viele Beifpiele dieſes 
. fogenannten erleuchteten Despotismus; weil Berfaffung und Verwaltung 
aber nothwendig zufanımengehören, fo muß entweder, wie in den germa- 
nischen Staaten, aus jener Verwaltung eine freie Verfafſung hervot- 
gehen, oder auch die Verwaltung wieder aufhören und ein halb oder ganz 
tobter Zuftand eintreten. Wo daher in der menfchlichen Gemeinfchaft 
bie. einheitliche Kraft Aller in VBerfaffung oder Verwaltung nach jenem 
Ziele ftrebt, da ift e8 die Staatöidee, Die wir lebendig fehen. Und wies 
derum, wo die Gemeinfchaft oder ein leidender Theil derfelben nach Hülfe 
ſucht, da wendet er fich unbedingt an den Staat, in dem inftinftartigen 
Gefühl, daß die Beftimmung ded Staats felber ihn veranlafien wird 
und muß, dem Bedrohten zu helfen; denn in jeber Roth der Einzelnen 
leidet der Staat, und jede Hülfe bringt er am Ende fidy felber.. 

Und daher denn auch eine Erſcheinung, die als Erklärung und als 
Beweis zugleich für den obigen Sap geltend, bie ganze Entftehungdges 
fhichte der neueren Staaten Europas beherrfcht hat. Unter allen Formen 
ift die des Königthums der reinfte Auspruc der Eriftenz des felbftftändi- 
gen, perfönlichen Staats, Es hat ſich faft allenthalben erhoben auf dem 
Beduͤrfniß der gebrüdten Theile der Völker; allenthalben tft es durch die 
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natürliche Unterftügung der letzteren zur Entwickelung feiner Macht ge— 
biehen; und allenthalben ift es da am ficherften geweien, wo es feine 
Macht im Sinne jener Staatdidee gebraucht hat. Seine Gefährdung, 
fein Untergang tritt da ein, wo es diefe Bahn verläßt; feine Vergangen⸗ 
heit hat auf diefem Prinzip beruht, feine Zufunft wird darauf beruhen. 
Die wahre Gefchichte des Königthums liegt in feinem Verhältniß zu jenem 
Prinzip des Staats; es iſt der natürlichfte Träger deſſelben, und alles 
was ed gelitten und was es vermocht hat, ift nur die Anwendung und 
Erklärung jenes Satzes. Auch der Theil der Gefchichte Frankreichs, den 
wir behandeln, wird davon Beweife genug geben. Doc) muß das Obige 
ben Kundigen genügen, Wir kehren zur Sache zurüd, 


Auf der Baſis jenes Prinzips laßt fi nun eine vollfommene, har⸗ 
monifche Idee des Staatd entwideln. Es iſt nicht ſchwer, eine Form 
der abfoluten Verfaffung, und eine Aufgabe der wahren Verwaltung ald 
Ideal hinzuftellen.. Warum aber gelingt e8 denn dem Staate fo felten, 
beides zu erreichen? Was reißt ihn mit feiner Gewalt fort in oft ent 
gegengefester Richtung, was hält ihn feſt, wo er vorwärts fchreiten 
folte? Offenbar, wenn died gefchieht, fo kann es nicht durch ihn ‚ge 
ſchehen; arbeitete er rein aus fich felber heraus, jo würde er ganz un- 
möglich thun, was feiner Natur wiberfpricht. Er hat daher in fih und 
gegen fich ein anderes als er felber. Dies andere ift bereits bezeichnet, 
es ift bie Gefellfchaft. Hat denn nun die Gefellfchaft ein anderes Lebens⸗ 
prinzip als der Staat, und welches ift fein Inhalt? 


ı 


3) Das Brinzip der Gefellfhaft. 

Während viele und große Männer feit Jahrhunderten nad) dem 
Prinzip des Staats gefucht haben, hat Niemand an dad Dafein eines 
Prinzips der Gefellfhaft gedacht. Wie ift es überhaupt möglich, daß 
etwas, was nicht felber ein perfönliches Ganze ift, ein Brinzip für feine 
Bewegung haben koͤnne? 
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Dennoch iſt dem ſo. Und erſt durch dies Prinzip wird der Begriff | 
der Geſellſchaft, den wir dargelegt haben, ein lebendiger. 

Auch der Organismus der Gefellfchaft geht aus dem Beduͤrfniß der 
einzelnen Perſoͤnlichkeit hervor, und auch ſie dient ihrer Beſtimmung, der 
vollen und harmoniſchen perſoͤnlichen Entwickelung. Allein während der 
Staat für dieſen Zweck die Einzelnen zur perſönlichen Einheit zuſammen⸗ 
faßt, ordnet die Geſellſchaft ſie als Einzelne dem Einzelnen unter, Waͤh⸗ 
rend daher der Staat die Erreichung der menſchlichen Beſtimmung durch 
die Einheit will, ſetzt die Geſellſchaft dieſelben durch den Einzelnen, In 
der Geſellſchaft iſt es daher das Verhältniß des Einzelnen zum 
anderen Einzelnen, das die Grundlage aller Entwickelung bildet: 

Da nun der Einzelne mit feiner individuellen Kraft für die Errei- 
hung feines Zieled wenig vermag, fo muß er, um für fich feine Ent: 
widelung zu erreichen, die Kraft anderer Einzelner herbeizichen, und fie 
für feine eigenen Zwede verwenden, Es ift klar, daß jeder Ein⸗ 
zelne um fo reicher, mächtiger, glücklicher iſt, je mehr andere ihm dienend 
gehorchen und ſeinen Willen ausführen. Es iſt ferner noch ein Zweites 
gewiß, was ‘hier nur oberflächlich, doch hoffe ich für die Nachdenfenden . 
hinreichend, berührt werden fann, Das was wir die Befriedigung nen> 
nen, ift das Gefühl des Erfülltfeind unferer Bedürfniffe durch den ents 
behrten Gegenftand. Der Genuß ift das Bewußtjein von biefer Befrie- 
bigung. Befriedigung und Genuß drüden daher die praftifche Erreichung 
des Zieles unferer Wünjche, mithin auch) die wirkliche Herifchaft unferer ' 
PVerfönlichkeit über das Objektive, alfo in der Erfüllung unfred Beduͤrf⸗ 
niſſes die Erfuͤllung unſerer Beſtimmung aus. Je hoͤher die Befriedigung 
und der Genuß, deſto höher mithin auch die Erfüllung dieſer Beſtimmung. 
Run ift es zunächft bloße Tchatfache, daß nichts fo leicht die Befriedigung 
unferer Bebürfniffe und nichts fo einen Genuß gewährt, als die Herrfchaft 
über das Edelfte und Freiefte was da ift, die Berjönlichkeit felber.. Daher 
kommt es, daß das Maaß des Reichthums fich ſtets in der Zahl der Die- 
nerfchaft, die Macht ſich in der Macht derer zeigt, welche von jener ab- 
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hängig find. Wenn dem aber fo iſt, fo ift der Satz nicht zu bezweifeln, 
daß die Erreichung der menfchlichen Beftimmung ben Dienft bed Einen 
gegen den Anderen fest, und daß ein jeder diefe Beftimmung, die volle 
und harmonifche Befriedigung, in dem Maaße mehr erreichen wirb, je 
mehre ihm dienen; das ift, je mehre er für feine perfönlichen Zwecke 
verwenden fann. Das Prinzip der Perſoͤnlichkeit weift daher jeden dar: 
auf an, die anderen dem eigenen Dienfte zu unterwerfen. | 

Diefer Dienft nun fegt aber eine Abhängigkeit voraus, Die 
Abhängigkeit, ald die Unterordnung des einzelnen perfönlichen Lebens 
unter ein anderes, beruht auf dem Befige der Mittel, durch welche ſich 
ber Einzelne dem Einzelnen unterordnet. Da nun ber Abhängige und 
Dienende für den Herrn eine Verdoppelung feines Willens und feiner 
Kraft, diefe Verdoppelung felber aber die Vorausfegung der Erreichung 
feiner perfönlichen Beftimmung ift, fo wird in der menſchlichen Gemein 
Schaft ber Erwerb der Mittel, welche den Einen von dem Ans 
deren abhängig machen, die Lebendaufgabe jeded Einzelnen fein; . 
nicht zufällig und willfürlich, fondern nothwendig und ganz unvermeibs 
lich; denn in diefen Mitteln und in der von ihnen erzeugten Abhängig: 
feit Anderer wird ja eben das Höchfte felber, tie perfönliche Beftimmmung 
erreicht. Das dem aber thatfächlich fo ift, das beweift das tägliche Leben 
in jedem Beifpiele; nur daß es feltener bemerkt wird, weil e8 eben ein 
durchaus natürliches ift. 

Auf diefe Weife erhoben ſich Erwerb, Beſitz und Abhängigfelt, 
welche die Gemeinfchaft zur Gefellfchaft machen, zu ihrer wahren Bebeus - 
tung. Sie find nicht mehr Thatfachen, fondern Elemente der perfönlis 
chen Entwidelung ; die Gefellfchaft felber ift nicht blo8 eine Ordnung ber 
Verfönlichkeiten, fondern dieſe Ordnung deutet ihrerfeitö bie verſchiedenen 
Stufen jener Entwidelung unter den Menſchen an. Jezgt erſt wird bie 
Geſellſchaft mit ihrer Organifation als eine nothwendige erfcheinen ; 
und nun wirb ed einleuchten, weshalb ber Einzelne mit fo unermüd- - 
licher Tchätigkeit nach einer höheren Stelle in der Geſellſchaft ſucht; denn 
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es ift damit diefe fcheinbar rein Außerliche Stellung für ihn nothwendig 
der Grad feiner eigenen perfönlichen Vollendung. 

Demnach ift e8 in aller Geſellſchaft jene Thätigkeit, welche die 
‚ Mittel der eigenen Unabhängigfeit und ber fremden Abhängigkeit erwirbt, 
die dad Leben aller Einzelnen beherrfcht. Sie ift mithin das bewegende 
Element in der Gefellfchaft. Sie if dabei natürlich eine unendlich ver 
ſchiedenartige bei den verfchiedenen Menfchen und in den verfchiedenen 
Ragen bes Lebend- Allein ihr Wefen Liegt in deinjenigen was fle in allen 
ihren verfchiedenen Arten immer wieder erzeugt; und dies Moment ift das 
Dewußifein, daß fle Dazu dient, dem Einzelnen daß Mittel feiner perfönli- 
hen Vollendung, die Abhängigfeit Anderer, zu verfchaffen. Dieſes, alle 
menfchliche nach außen gerichtete Thätigkeit beherrfchende, allgegenwärs 
tige, in jedem Einzelnen lebendige, feine ganze geſellſchaftliche Stellung 
bedingende Bewußtſein nennen wir da® Intereſſe. Das Intereffe, 
indem ed ben Mittelpunkt der Lebensthätigfeit jedes Einzelnen in Be⸗ 
ziehung auf jeden Anderen, mithin der ganzen geſellſchaftlichen Bewegung 
abgiebt, iſt daher das Prinzip ber Geſellſchaft. 

Während daher die, durch die Vertheilung des Beſitzes gegebene 
Abhängigkeit die conerete Geftalt der Gefelfchaft giebt, giebt das Inter⸗ 
effe daS beivegende Prinzip derfelben. Und wie das Prinzip bes Staats 
fih in Verfaſſung und Verwaltung zu einen Syſteme entfaltet, fo Hat 
auch dieſer Begriff des Intereffes fein eigenthümliches Syftem. 

Zuerft fieht das Intereffe derer, welche durch den Befit Andere von 
fih abhängig fehen, dem Intereſſe diefer Abhängigen direct entgegen. 
Jene erfte Klafie der Gefellfchaft will die Abhängigkeit vermehren und be- 
ſeſtigen, diefe will fie aufheben. Dies ift ver allgemeine Charakter jeder 
Geſellſchaft. Seine Geftalt gewinnt er mithin an den Bedingungen, 
welche die Vertheilung des Befiged und mit ihr das Verhältniß der Ab- 
hängigfeit regeln. Wo der Beſitz ein Orundbefig ift, da iſt daS Interefſe 
bes Befigenven, daß dieſer Beſitz nicht getheilt und nicht verloren werben 
koͤnne, während ber Nichtbeſitzer Theilung und möglichen Erwerb beffel- 
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ben für fih will. Wo der Befig Geldbefig ift, da geht das Intereſſe des 
Befigenden dahin, daß fein Kapital die ganze Arbeit und mithin ben 
ganzen Verdienſt des Kapitals erhalte, während der Nichtfapitalift Frei⸗ 
heit des Verdienſtes von der Herrſchaft des Kapitals fordert. Wo der 
Beſitz ein induſtrieller iſt, da will der Beſitzer eine ſolche Einrichtung der 
Arbeit und des Lohnes, daß der Gewinn allein dem Unternehmen zufaͤllt, 
während der Arbeiter für ſeine Arbeit nicht blos einen Lohn, ſondern auch 
einen Gewinn ſucht. Wo alle drei Arten des Beſitzes zugleich vorhanden 
find, da ſteht das Intereſſe der einen Art wieder dem der anderen ent⸗ 
gegen; der Grundbefiger will nicht vom Kapitaliften abhängig fein, diefer 
nicht von jenem; daſſelbe Verhältnig berrfcht zwifchen diefen und ben 
Unternehmern. Wiederum in. berfelben Klaſſe ftreitet das Intereſſe des 
großen Befiges mit dem Fleinen, indem ber große Beſitz ftetd den Kleinen 
von fih abhängig zu machen ſucht. Je inniger fich die Arten-des Beſitzes 
und des Erwerbs durchdringen, deſto mannichfaltiger und verwickelter 
werden die Intereſſen, und deſto ſchwerer wird es, ſie mit Einem Worte 
auszudruücken. Allein das Syſtem der Intereſſen iſt unzweifelhaft in den 
obigen Punkten gegeben. 

Und auch hier möchten wir den Blick des Leſers auf die ihn umge: 
bende Welt Ienfen. Nur Ein Wort möge man und vorher erlauben. 
Wir haben an diefem Orte nur andeuten fönnen, was eine der wichtigften 
und doch noch faft gänzlich ungelöften Aufgaben unfrer Zeit if. Jenes 
Syſtem der Intereffen nämlich ift einer Elaren, umfafjenden fyftematifchen 
Erfenntniß fähig; und diefe auf den Begriff der Gefellfchaft gebaute und 
durch das Prinzip berfelben eritwidelte Erkenntniß ift nichts anderes ale 
bad erfte Gebiet der Wiffenfchaft der Geſellſchaft. Dies und fein 
anderes ift die vielgefuchte Grundlage biefer Wiffenfchaft, die Dazu beftimmt 
ift, ſchon in nächfter Zeit alle Gebiete der fogenannten Staatöwiffenfchafs 
ten in fich aufzunehmen. Wir aber möchten auf dieſem Bunfte nur un- 
fern Leſer bitten, um fich zu ſchauen und zu fragen, ob nicht wirklich bie 

ihn umgebende gejellfchaftliche Ordnung ein ſolches Syftem ber Intereffen- 
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darbietet, und ob er nicht bei einiger Aufmerkſamkeit im Stande iſt, ſo 
ſehr ſich dieſelben auch durchkreuzen und ſcheinbar verwirren, immer die 
vorliegenden Fragen und Aufgaben auf irgend ein ganz beſtimmtes Inter⸗ 
eſſe des Beſitzes oder des Nichtbeſitzes, und innerhalb derſelben wiederum 
auf irgend eine ganz beſtimmte Art entweder eines Beſitzes oder einer 
Arbeit zurückzuführen. Wer das ein einziges Mal mit dem Bewußtſein 
der Sache gethan hat, dem wird Die ganze vorhergehende und nachfols 
gende Darftellung klarer werden, als durch alle Worte und die finnvoll- 
ften Beweife. — | 

Und hieran nun fehließt fih ein Satz von der Außerften Wichtigkeit, 
deffen Verſtaͤndniß nunmehr leicht fein wird. | 
Wir haben 'gefeßt, daß das Prinzip des Staats die Erhebung 
aller Einzelnen zur vollften Freiheit, zur vollften perfönlicyen Entwicke⸗ 
lung iſt. Es iſt ferner gezeigt, daß das Prinzip der Geſellſchaft die 
Unterwerfung der Einzelnen unter die anderen Einzelnen, die Voll: 
endung ded Einzelnen durch die Abhängigfeit des Anderen if. Was 
folgt aus diefen Säten? 

- Entichieden das, daß dad Prinzip des Staats mit dem 
Brinzip der Gefellfohaft in directem Widerfprud) ficht. Es ift 
demnach wahr, was im Anfange ald ganz allgemeiner Sag aufgeftellt 
ward, Daß in ber menjchlichen Gemeinfchaft zwei durchaus entgegenge- 
feste Pole vorhanden find, welche fich abftogen und fich befänpfen es ift 
wahr, daß dieſe beiden Pole, der Staat und die Gefellichaft, das Leben 
ber menfchlichen Gemeinfchaft bilden, eben weil fie einander entgegengefeßt 
‚find; es folgt, daß dies Leben nur erfannt werden kann, indem dad Wefen - 
und die Kraft jener beiden Elemente genau erfannt find. Und da ferner 
dies lauter ganz allgemeine Sätze find, fo folgt weiter, daß jener das 
Leben ber Gemeinfchaft bildende Gegenfag nicht etwa zu einer beflimmten 
Zeit, an einem beftimmten Orte, fondern baß berfelbe immer und allent: 
halben gegenwärtig ift, und daß er bie Erklaͤrung aller Zuſtaͤnde bildet, 
bie wir als Zuftände der Gemeinſchaft bezeichnen. Ja, iſt das richtig, 
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was bisher gefagt ward, fo muß unfere unmittelbare Gegenwart in ihrem 
tiefften Kerne felber eben jenen Kampf biefer beiden Mächte enthalten. 
Daß dem aber wirftich fo ift, wird die folgende Geſchichte zeigen. 

Wenn dem nun fo ift, wird dann nicht jener Widerſpruch von Staat 
und Gefellichaft eine ganz einfache Negation des einen durch das 
andere enthalten? Das wäre offenbar nur dann möglich, wenn beide auf 
einer abfolut verfchiedenen Grundlage ruhend, in der menfchlichen 
Gemeinſchaft abfolut feindlich aufeinander träfen. Das ift nicht der Fall, 
Es iſt im Gegentheil gezeigt, wie beide aus dem Prinzipe der Per- 
fönlichfeit entfpringen, und nur die zwei verſchiebenen Syfteme enthal⸗ 
ten, die aus ihm hervorgehen. Sie gehören daher einander an; ihr 
Verhalten, obwohl ein widerfprechendes, ift doch durch ein gemeinfam 
SHöheres geregelt, und jener Kampf beider wird mithin eine durch be> 
ftimmte, erfennbare Geſetze geregelte Bewegung fein. 

Da nun aber ber Gegenſatz von Staat und Geſellſchaft das Leben 
der menfchlichen Gemeinfchaft ift, fo find dieſe Gefege, einmal gefunden, 
die Geſetze des Lebens ber menſchlichen Gemeinfchaft überhaupt. 
Sie werben, die Vergangenheit umfaffend, auch die Zufunft beberrfchen. 
Ste find die Nothwendigkeit in der Freiheit des gemeinfamen menfchlichen 
Lebend ; fie find die ewige Grundform, nach denen ‘die Menjchheit ihre 
Bewegungen geftalten muß. 

Um dieſe Geſetze zu finden, muß man das Wefen jenes Widerſpru⸗ 
ches und ſeine Folgen weiter entwickeln. 
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IH. 
Entfichung und Segriff der Mnfreiheit. 


1) Der Ausgangspunft der Unfreiheit. 


Wir brauchen wohl faum zu erwähnen, daß wir im Fölgenden nicht 
von einer befonderen Staatöform noch aud von al den Fragen reden, 
bie darauf Bezug haben könnten. Wir fprechen vom reinen Begriff des 
Staats, in dem Sinne, in welchem er als die Wirklichkeit der fitslichen 
Idee bezeichnet iſt. Nur von ihm aus hat dad Yolgenbe feinen Sinn, 

Es ift dad Wefen eines jeden, zur Einheit verbundenen Gegenfages, 
daß jeder Theil ſich durch feine eigene Macht zur Herrfchaft über den an- 
deren zu erheben fucht. Wenn nun Staat und Gefellfchaft im Gegen- 
fate ftehen, fo wird nothwendig aus. diefem bloßen Gegenfage eine Be⸗ 
wegung hervorgehen, in welcher fich beide gegenfeitig zu unterwerfen 
fireben. Und diefe Bewegung iſt damit der nächfte und Außerlich am 
erfennntlichften auftretende Inhalt des Lebens der menfchlichen Gemeinfchaft. 
Ihr Gang aber liegt in dem Wefen der beiden entgegengefegten Elemente. 

Der reine Begriff des Staats enthält, als bie allgemeine Perfön- 
lichfeit, die DVielheit der einzelnen Berfönlichkeiten ohne Unterſchei— 
dung. In allen begrifflichen Unterfuchungen ift der Einzelne dem Staate 
gegenüber ftetd als dem anderen gleich und frei gelebt. 

Allein die Gefammtheit der Angehörigen eines Staates, von denen 
jenes Prinzip der Breiheit gilt, find eben diefelben Perjönlichkeiten, 
welche die gefelichaftliche Ordnung der Gemeinfchaft bilden. Nun zei- 
gen die Entwidelung des Begriffs und die Darftelung der thatfächlichen 
Geſellſchaft, daß diefe Vielheit weder als eine gleiche gedacht werben 
fann, noch daß fie eine gleiche if. Wir fehen vielmehr in der Gefell- 
ſchaft ftetS als ihr allgemeinftes und unabänderliched Berhältniß eine 
herrſchende, und eine abhängige Klaſſe. 
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Auf dieſe Weiſe lebt in jedem Staate, indem er eben eine Geſellſchaft 
enthält, jener Gegenſatz zwiſchen dem Prinzip des Staats und der Geſell-⸗ 
ſchaft. Jedes Staatsleben iſt mithin die Wirklichkeit jenes Widerſpruches. 
Jeder Staat wird von ihm ergriffen, jeder Staat muß ihn bekämpfen. 
Und fo entfteht unmittelbar die Frage für ihn; wie er fich zu den Elemen- 
ten ber Geſellſchaft, wie diefe fich zu ihm verhalten. 

Da nun nad) ben voraufgegangenen Nachweifungen Reichthum, 
Macht und Glück des Staats von dem Wohlfein feiner einzelnen Staats⸗ 
bürger bebingt ift, fo ift allerdings in diefer Gefellfchaft die Lage der herr- 
ſchenden und mächtigen Klaſſe für fich betrachtet, in voller Harmonie mit 
der Staatsidee. An fi) muß der Staat wünfchen, daß diefe Klaffe eri- 
u ftire; er muß fie, weil-in ihren einzelnen Mitgliedern dies Ideal der äu— 

pßeren Lage der Berfönlichfeit verwirklicht ift, ſchützen und erhalten. 

Allein eben fo entſchieden ift die Lage der abhängigen Klaffe im Wir 
berfpruche mit der Idee des Staats. Es ift Elar, daß das Dafein der 
Abhängigen den Staat felber zum Theil — wenn die Zahl der Abhängigen 
fteigt, öft zum großen Theil abhängig masht; wir werden fogleich ſehen 
von wen; es ift ferner die rechte Entfaltung des ftaatlichen Lebens nicht 
möglich, wenn berfelbe Taufende einfchließt, die niemals zur Entwidelung 
ihrer individuellen Anlagen, niemals zur rechten Erreichung ihrer Beſtim— 
mung gelangen fönnen. Der Staat muß daher die Eriftenz diefer Klaffe 
aufheben; denn nicht Das Dafein der Geſellſchaft als ſolcher, ſondern nur 
das Daſein dieſer abhängigen, unfreien Klaſſe ſteht mit den Forderungen 
ſeiner Idee im Widerſpruch. 

Der Staat aber, als ein lebendiges und ſeiner Aufgabe fi bewußtes 
Weſen, hat den Willen und die Kraft, an der Loͤſung dieſes Widerſpruches 
zu arbeiten. Der Weg, den er für dieſe Löſung einzuſchlagen hat, iſt jei- 
nem Prinzip nach ein einfacher. Wir haben gefehen, daß die Verwirk— 
lihung des Staatöprinzips überhaupt durch Verfaffung und Verwaltung 
gefchieht. Der Staat wird daher, um die Abhängigkeit der niederen Klaſſe 
zu heben, zuerſt in ber Verfaſſung die Gleichheit des öffentlichen 
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Rechts als oberſten Rechtsgrundſatz aufſtellen; in der Verwaltung wird 
er die Hebung der niederen Klaſſen zum weſentlichen Gegenſtande 
feiner Thaͤtigkeit machen. Es iſt nicht noͤthig, die einzelnen Maßregeln, 
durch welche dies erreicht wird, hier darzulegen; die Aufſtellung des Prin⸗ 
zips wird genügen. 

Sndem nun aber die Eriftenz der gegebenen gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung immer auf der Erhaltung jener Abhängigfeit beruht, fo geht jede 
Maßregel, welche eins von jenen beiden Zielen verfolgt, im Allgemeinen 
gegen die gegebene gefellfchaftliche Ordnung, im Bejonderen aber gegen _ 
die gefellfchaftliche Xage der herrſchenden Klaſſe. Geradg mit 
diefer tritt-daher der Staat in feharfen Gegenjag und in dieſem Gegenfage 
rejumirt ſich der Widerſpruch des Staatsprinzips mit dem Prinzipe der 
Geſellſchaft. Denn die herrſchende Klafſſe iſt es, welche um der abhaͤngi⸗ 
gen willen ihre bisherige Herrſchaft und die Tauſend Genüffe, die ſich an 
diefelben fchließen, verlieren muß, wenn die Beftrebungen des Staats 
fiegen ; fie ift e8 fogar, die, da fie die reichere ift, die materiellen Mittel 
dazu hergeben wird, um burch die Hebung ber niederen Klaſſe ihre eigenen 
Borzüge einzubüßen. Sie iſt daher ihrer Natur nach die wahre Gegne- 
rin der reinen Staatsidee, denn fle ift durch das Auftreten berfelben ge⸗ 
fährdet, wie das innere Mefen der Verhältniſſe und wie bie Beſpiele de der 
Geſchichte es lehren. 

Was iſt die Folge dieſes eigenthümlichen Gegenſates? Sie iſt mit 
Einem Worte zu ſagen: da die hoͤhere Klaſſe der Geſellſchaft die Natur 
der Staatsidee weder ändern, noch die Staatsgewalt aufheben, noch auch 
ihr widerftehen kann, fo fucht fie, um die Confequenzen dieſer Natur von 
ſich abzumeifen, ſich fo fehr als möglich ausfchließlich der Staats— 
gewalt zu bemädtigen. Dies ift das erfte natürliche Gefeg aller 

Bewegung zwiſchen Staat und Geſellſchaft. 
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2) Wie die berrfchende Gefeltfhaftsklaffe ſich ber Staatsgewalt 
bemädhtigt. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß die meiften Menfchen über ben 
außerorbentlichen Erfcheinungen die ewigen Geſetze ber Dinge vergeflen, 
weil nur jene ihre Aufmerkfamfeit weden und fie zu befonberer Thätigfeit 
anfpornen. So ift e8 auch mit ber Gefchichte der Staatöherrfcher gegan- 
gen. Weil einzelne Menfchen für Furze Zeit vermocht haben, die Herrs 
fchaft für fich zu gewinnen, hat man die Macht, welche biejelbe ſtets be- 
fist, überfehen. Und dennoch ift gerade diefe die unendlich wichtigere. 

Wenn es wahr ift, daß die herrfchende Klaſſe der Geſellſchaft ſich um 
ihred eigenen Intereffed willen der Staatögewalt bemädjtigen muß, fe 
entfteht die Frage, ob biefe Staatögewalt an ſich bie Macht hat, 
ſich gegen die Gewalt diefer Klaſſe zu vertheidigen, und wenn fie es nicht 
hat, in welcher Weife fich bie leßtere der Staatsgewalt wirklich bes 
mädhtigt. 

Da nun jene Nothwendigkeit in ber eigenen dauernden Ratur ber 
herrſchenden Klaſſe liegt, und ba zugleich diefe Klaſſe felber eine dauernde 
ift, fo folgt, daß die Entfcheidung über diefe Frage feine zufällige und eins 

malige fein kann, fondern daß fie eine nothwendige, feftbegrünbete, ſtets 
wieberfehrende ift. 

Indem wir alfo hiervon reden, ſprechen wir in ber That von dem 
Geſetze, welches die Dibnung der Staatögewalt felber zu allen Zeiten und " 
unter allen Berhältniffen beherrſcht. Es if der erfte Punkt in dem Ber _ 
griff des Lebens der Gemeinfchaft ober des Gegenſatzes zwiſchen Staat - 
und Gefellfchaft, den wir damit erfaffen. ben darum werben ſich jene 
ragen nie dur) gefchichtliche Thatfachen, fondern nur durch das Weſen 
jener beiden Elemente des menfchlihen Lebens beantworten laſſen. — 
Wenden wir und zuerft in diefem Sinne zur erften Stage. 

Der, Staat ift, wie der Begriff der Perfönlichkeit, deren Vollendung 
er enthält, zunächft ein reiner Begriff. Sein Dafein ift daher ein abftrac- 
tes. Er hat feine Erfcheinung für fi, nichts, was nur er felber wäre, 
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feinen durch ihn allein erzeugten Ausdruck feiner Eriftenz. Dem Einzel- 
nen erfeheint er nur in der Nothmenbigkeit, einen Staat haben zu müffen. 
Ein jeder fühlt das Bebürfniß nach einer höheren Macht, nad) einem höch- 
ften menfchlichen Willen, nach einer Höchften Thätigfeit.. Damit diefe 
aber wirflid) werde, muß fie fich durch die wirklichen Einzelnen äußern ; 

fie muß in dem Individuum ihre Organe fuchen. 

| Diefe wirklichen Individuen aber ftehen alle felber mitten in ber Ge⸗ 
ſellſchaft und dieſe Gefelifchaft ift e8, welche ihre individuelle Stellung be- 
herrſcht. Indem alfo der Staat die Beftimmung feines Willens und die 
Ausführung feiner Befchlüffe dem Einzelnen übergeben muß, wird über- 
haupt das gefellfchaftliche Leben nothwendig und unvermeidlich in das 
Leben des Staats hineingetragen; denn bie Einzelnen, indem fie zur 
Theilnahme am Staatöleben übergehen, bringen ihre focialen Forderun⸗ 
gen, Hoffnungen und Anfichten mit in Berfaffung und Verwaltung hinein. 
Und fo ergiebt es fich, daß die Staatsidee im wirklichen Staat eben darum 
niemals rein erfcheint, weil der ganze Geiſt, das ganze Leben des letzteren 
mit den focialen Elementen von vorneherein durchdrungen iſt. 

Wenn nun, wie gefagt ward, die herrſchende Klaſſe der Geſellſchaft 
nothwendig darnach ſtreben muß, ſich der Staatsgewalt in ihrem eigenen 
Intereſſe zu bemächtigen, und wenn dieſe Staatsgewalt eben fo nothwen⸗ 
dig in ben Händen ber Individuen ift, welche felber fchon der Gefellichaft 
angehören, jo beantwortet fich die Frage gleichlam von felbft, ob der Staat 
an fi) die Macht habe, dem Andrange der nach der Gewalt ftrebenden 
Klaffe zu widerftehen. Da er felber, aber durch lauter Perfönlichkeiten, 
vertreten ift, welche gejelljchaftlich bereitd ihre Stellung haben, und weiche 
alfo ſchon unabhängig vom Staate entweder der herrfchenden oder abhän- 
gigen Klaſſe angehören, fo folgt, daß der Staat unvermögend tft, eine 
Stellung außerhalb ver Geſellſchaft einzunehmen, und daß er baher 
nicht minder unvermögend ift, den Elementen, welche in diefer Gefellichaft 
die Orbnung ber Gemeinfchaft entfcheiven, ſich zu entziehen. Durch diefe 
innige und durchaus unvermeibliche Verſchmelzung des Staats mit der 
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Geſellſchaft verliert daher der erftere alle Macht, fi) dem Drange ber in 
der letzteren herrſchenden Klaſſe felbftftändig zu widerfeßen. Seinem Be- 
griffe nach der Herrſchende, ift er in der Wirklichkeit der Gehorchende. 
Und er wird natürlich folgerecht um fo entjchiedener und einfeitiger gebor- 
chen, ie entfchiebener und fchärfer die Herrfchaft der einen gefelfchaftlichen 
Klafje über die andere ausgeprägt ift. 

Dies num ift ein Sa von ber größten Wichtigkeit für alle Betrach— 
tung des Staatslebens. Iſt er naͤmlich wahr, fo fällt damit zugleich 
die oft gehörte Forderung hinweg, daß der Staat allein den Kampf mit 
ber Gefelfchaft beginnen, daß der Staat allein die Geſellſchaft ändern ſolle. 
Er ift es, der die ganze Bewegung ber Freiheit und Unfreiheit bem Stante 
nimmt, und fie in die Gefellichaft hineinträgt. Die Geſellſchaft 
wird durch ihn der wahre Quell aller Freiheit und Unfreiheit; 
und das Folgende iſt von allen Seiten nur die weitere Entwickelung dieſes 
Satzes. 

Wir haben den organiſchen Inhalt der Staatsidee als die Staats⸗ 
verfaſſung und Staatsverwaltung bezeichnet. Wenn nun die herrſchende 
Klaſſe die Staatsgewalt überhaupt unwiderſtehlich ergreift, ſo muß ſie 
natürlich dies thun, indem fie eben in Berfaffung und Verwaltung ihre 
Herrſchaft über den Staat organifirt und fichert. And dies nun, die noth- 
wendige Gonfequenz des obigen Satzes, erfüllt fih in folgender Weife. 

Die Verfaſſung ift ihrem Begriffe nad) der Organismus des Staats⸗ 
willens oder bie Form, in welcher fich der einheitliche Staatswille aus dem 
vielfältigen Willen des Bolfes bildet. Sol alfo zuerft der Staatswille 
nun der Gefelfchaft unterworfen werben, fo muß jener Organidmus ent | 
weber fo eingerichtet fein, daß an biefer Bildung des Staatöwillens bie 
- abhängige Klafje des Volkes überhaupt feinen Theil nimmt, oder fo, daß 
der Wille der höheren gefellfchaftlichen Klaffe den Willen der abhängigen 
und untergeordneten überwiegt. 

Dies nun gefchieht dadurch, . daß nicht mehr die reine, außerhalb der 
ſocialen Unterſchiede gedachte einzelne Verfönlichkeit als ſolche zu jener 
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Theilnahme berechtigt, fondern daß Bedingungen für dieſe Theilnahme 
aufgeftellt werben, beren Erfüllung nur in der Macht ber höhes 
ven Klaffe der Geſellfchaft liegt. | 
Die nächſte und verfändlichfte diefer Bedingungen, in welcher der 
Eharakter diefer Verfaffungen am deutlichften erfcheint, beruht natürlich 
auf dem Elemente, welches am einfachften und verfländlichften bie Klaſſen 
ber Geſellſchaft fcheidet, denn Beſitze. Die Form, welche died am deut⸗ 
lichſten zeigt, da in ihr der Belig als folcher zur Bedingung der Theil 
nahme am Staatöwillen wird, ift der Cenſus. Mit dem Eenfus begin« 
nen daher alle Verfaffungen, und auf den Eenfus kommen fie zurüd, fe 
reiner der fociale Charakter aller Verfaffung bervortritt. Auch bie fol« 
gende Gefchichte wird Died an feinem Orte zeigen. E 
Allein der Cenſus ift fo wenig vie abfolut allgemeine und nothwen⸗ 
bige Form der concreten Berfaffung, als der Beſitz felber in feinem Inhalt 
einfach it. Es kann aud eine beftimmte Art des Beſitzes, es kann ein 
beſtimmt berechtigter Beſitz, es kann ein geiſtiger Befitz zur Bedingung 
gemacht werden. Diejenige Entwickelung des Staatslebens nun, welche 
irgend eine Art oder irgend ein Maaß des Beſittzes zur Bedingung ber 
Theilnahme am Staatswillen macht, ift die Verfaffungsgefchichte des 
Staats; die Verſchiedenheit des Beſitzes bildet ben wahren Inhalt der 
Verfchiedenheit der Berfaffungen felber. Immer aber wird, durch 
ben inneren Zuſammenhang von Geſellſchaft und Verfaffung erzeugt, ber 
Sag nothiwendig gelten, daß wen in einer Geſel Iſchaft eine beftimmte 
Art oder ein beſtimmtes Maaß von Beſitz die herrſchende Klaffe von der 
abhängigen fcheidet, alsdann auch nicht jede beliebige Art und jedes Maas, 
fondern nur diejenige Art und nur dasjenige Maaß zur Theils 
nahme am Staatswillenberechtigen, welche in der Geſellſchaft die 
Herrſchaft der beſitzenden Klaſſe begründen. Um dies klar zu machen, 


erinnern wir an das Prinzip der Lehnsverfaſſung, wo nur ein bevorrech⸗ 


teter Grundbeſitz den Adel zur Vertretung berechtigte. Mehrere Beiſpiele 
wird die Folge zeigen. 
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Dies ift mithin das Prinzip, auf welchem in der Berfaffung die 
ftaatliche Herrfchaft der in der Geſellſchaft herrfchenden Klaffe beruht. 
Durch Died Prinzip bemächtigt fie fich der Gewalt und erhält fie diefelbe. 

Das zweite Gebiet des Staatölebens ift die Verwaltung. Die 
Berwaltung enthält ihrem Begriffe nach mehr ald die Verfaſſung. Diefe 
ift der Organismus der inneren Selbfibeftimmung des Staatöwillens ; 
jene ift der Organismus, mit welchem diefer Staatswille die Mannichfals 
tigkeit des äußeren Xebend ergreift und nach feiner Beftimmung orbnet. 
In ihm erfcheinen daher beftimmte allgemeine und dauernde Functionen 
des Staats. Diefe können je nach der Entwidelungdftufe des Staats 
mehr oder weniger ausgebildet fein, aber fie find immer wenigftens im 
Keime vorhanden. Die Vollziehung dieſer Bunctionen gefchieht, ihrer 
Natur gemäß, durch dauernde Organe des Staatöwillend. Diefe Organe 
handeln im Namen des Staats und befigen daher auch für jede ihrer ein- 
zelnen Handlungen die ganze Gewalt und die Auctorität des Staat. Ihre 


. Aufgabe ift in der Regel beftimmt; um fo genauer natürlich,. je weiter 
“ der Staatdorganismus felber entwidelt iſt. Aber innerhalb diefer Auf 


gabe haben fie die ganze Freiheit und das ganze Recht des Staats, über 
die Anwendung ded allgemeinen Stantswillend auf den einzelnen Fall zu 
entjcheiden. Ihre Macht ift daher groß; fie ift, als Geſammtheit betrach- 
tet, in der That die größte Macht in der menfchlichen Gemeinſchaft. 

Diefe Organe des Staats, wie fle fo eben charafterifict find, bilden 
zufammen. den Begriff des Amtes. Die Staatsverwaltung gefchieht 
durch das Amt. Im Amte erfcheint der durch die Verfaffung gegebene 
Staatswille als die äußere, wirkliche Selbftbeftimmung des perfönlichen 
Staats, dad Organ der Herrfchaft über die äußere Welt. 

Sol nun die herrfchende Geſellſchaftsklaſſe fid) der Gewalt des 
Staats bemächtigen, fo muß fie, um in der Staatöverwaltung zu herr⸗ 
chen, fich demnach das Amt unterwerfen. 

Dies nun gefchieht zunächft und im Allgemeinen, abgefehen von ben 
Individuen dadurch, daß bie Uebertragung ded Amtes an das Inbivis 
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duum, dem Beamteten, an perfönliche Bedingungen gebunden wird, welche 
nur durch die Mitglieder der herrfchenden Klaffe erfüllt werben können und 
über deren Vorhandenſein die Mitglieder ber herrfchenden Klaſſe entfcheis 
den, in entfprechender Weife wie dies in der Berfafiung der Fall ift. Allein 
dabei bleibt die herrfchende Klaffe felten oder nie ftehen. Die fo eben auf: 
geftellte Regel für die Erlangung eines Amtes folgt aus dem Interefle 
der ganzen herrfchenden Klaſſe. Dies Intereffe ift aber auch. zugleich ein 
individuelles für jedes Mitglied derſelben. Wo nun die Herrfchaft jener 
Klaſſe im Ganzen gefichert ift, da tritt das individuelle Intereffe in jedem 
einzelnen Falle ald entfcheidend auf, und die Befegungen der Aemter ges 


fchehen alsbald nach rein perfönlichen Berhältniffen, Berwandtfchaft, Reichs 


thum, Einfluß, Verbindungen und anderen Beziehungen. Der Regel 
nach ift died zweite unvermeidlich, wo das erftere eingetreten if. Und 
auf diefe Weiſe befommt dann bie herrfchende Klaffe zunächft Die Organe 
der Staatöverwaltung in ihre Gewalt. 

Schon dadurch iſt diefelbe im Wefentlichen die Herrin ber Staatd- 
verwaltung. Die wirfliche Thätigfeit jener Organe nun oder bie wirkliche 
Verwaltung hit damit die Kraft fehon verloren, unabhängig von den 
Einfläffen der gefellichaftlichen Herrfchaft die wahre Idee des Staats zu 
vertreten, Gehorchend dem Willen ber verfaffungsmäßig und in den Haͤn⸗ 
den der herrfchenden Klaſſe befindlichen Geſeßgebung, befegt mit den Glie- 
dern dieſer Klaffe, umgeben von ihren Elementen, dient fie im Ganzen wie 
im Einzelnen ihrer Macht. Und auf diefem Punkte ift der Sag dann 
erfüllt und verwirklicht, daß die ganze Staatögewalt in allen ihren Be- 
ziehungen und Theilen nicht der Gefellichaft im Allgemeinen, aud nicht 
dem Volke als folchen, fondern der herrfchenden Klaſſe in ver Gefellfchaft 
anheim fällt. 

Somit ift der Inhalt der erften, gleichfam elementaren Bewegung 
zwiſchen Staat und Gefellfchaft gegeben. Allein ganz offenbar Fann dies 
felbe dabei nicht ftehen bleiben. Denn betrachten wir dad Obige ges 
nauer, fo ift jene Bemädhtigung nur noch rein im negativen Sinne 
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aufgefaßt. Sie ift nur noch ein Ausſchließen ber abhängigen Klaſſe von 


der Staatögewalt, ein Kampf gegen bie höhere Natur der flaatlichen . 


Idee und ihre gefürchtete Anwendung auf das Intereffe der herrfchenden 
Kaffe. Die Etaatögewalt aber vermag mehr. Sie fann und fol nicht 
blos Schaden verhüten, fie fann auch pofitiv nügen. So wie daher jene 
Klaſſe die Staatögewalt hat, entfteht eine neue Bewegung im Staatd« 
leben, im Gebraud ber Staatögewalt, im pofitiven Intereffe ber 
herrſchenden Klaſſe. Auch diefe Bewegung, im Einzelnen mannich⸗ 
fach verſchieden, hat im Ganzen ihre feſte Ordnung. 


3) Die pofitive Entwidelung der geſellſchaftlichen Herrſchaft. Das 
gefellfhaftlihbe Rebt. Der Stand und das Standesredht. Die Kafte. 

Der Zuftand des Staats, den wir fo eben beſchrieben haben, iR 
fein urfprünglicher, fondern er ift nur eine Confequenz aus dem Weſen 


der gefelfchaftlichen Elemente. Die abfolute Grundlage jener Herrſchaft, 


ohne welche fie nicht da fein kann, liegt in ben gefellfchaftlichen Verhäft- 
niffen. Sol daher nun, nachdem die herrfchende Klaffe vom Staate 
Beſitz ergriffen, eine Anwendung der Gewalt deſſelben im Intereſſe jener 


Klaffe erfolgen, fo muß ſich natürlich diefe Anwendung auf bie Grund⸗ 


Sagen der ſocialen Stellung felber beziehen, durch welche wiederum jener 
Befig der Staatögewalt gefichert wird. Dies pofitive Gefeg jener Herr 
Schaft ift eine unabweisbare Regel für ihre wirkliche Tchätigfeit. 

Da nun der Staat in Verfaffung und Verwaltung organifirt ift, 


und beide der herrfchenden Klaffe gehorchen, fo ergiebt ſich, daß die Ger - 


febgebung und die Anwendung ber gegebenen Gefege von ber herrichenden 
Klaſſe im Intereffe ihrer gefellichaftlichen Herifchaft, auf welcher ihre 
politifche-beruht, beftimmt werben; das ift, daß in Verfafſung und Vers 
waltung in jeber Beziehung die Staatögewalt zur Erhaltung und 
Förderung derjenigen gefellihaftlichen Zuftände angewandt 
wird, auf denen eben bie Herrfchaft der herrſchenden Kiaſf, die Abhaͤn⸗ 
gigkeit der abhaͤngigen beruht. 


⸗ 
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Dies ift das unabänderliche Prinzip aller öffentlichen Gewalt in- 


jedem Staate, in welcher eine Klaffe der Gefellichaft fich ausfchließlich der 
Staatsgewalt bemächtigt hat Die Ausführung dieſes Prinzips befteht 
in der beftändigen, unter allen Verhältniffen wiederholten Anwendung 
eines Orundfages, der eigentlich die Orbnung ber Gefellichaft gleichſam 
ſtillfchweigend unter feinen Händen entftehen läßt. Die genaue Beob- 
achtung beffelben bei den einzelnen Staaten ift das einzige Mittel, das 
wahre Berhältniß der verfchiedenen gelellfchaftlihen Klaffen 


zu einander, daß ſich, wie gefagt, ſtets in ihrem VBerhältniß zur Staats 


gewalt ausdrüdt, richtig zu erkennen. Darum möchten wir bie Auf- 
merfinmfeit befonder8 auf diefen Grundſatz hinlenken. 
Jede Abhängigfeit ber einen Klaſſe von der anderen beruht auf dem 


Befige. Jeder Befig ift ein erworbener, und Fann daher auch von anderen 
erworben werden. Diefer Erwerb des Befiges aber wird, indem er den 
Mitgliedern der abhängigen Klaffe offen fteht, den Beftand ber herrſchen⸗ 


den Klaffe und ihre Herrfchaft über die Staatsgewalt felber gefährten. 


Soll diefe daher, und mit ihr die gegebene gefellichaftliche Drbnung ges 


fichert fein, fo muß der beftehende Befig vor dem Erwerb dur 
bie Nichtbeſitzer gefichert werden. Dies kann aber nur badurd) ge⸗ 
Ichehen, daß ein ſolcher Beſitz dem Erwerb überhaupt entzogen wird, 
fo weit dies möglich il. Das num gefchieht durch das Recht, welches 
zunaͤchſt in Beziehung auf die urfprüngliche und leicht zu erhaltende Form 
bed Befiges, den Grundbeſitz, den Grundfaß der Unveräußerlich- 
feit.und der Untheilbarfeit deſſelben ausfpricht, oder die Veräußerung 
oder Bererbung auf die Mitglieder der bereitö herrfchenden Klaffe bes 
ſchraͤnkt. So eniftehen durch dieſe Herrfchaft flets, wenn auch unter 
mancherlei verfchiedenen Formen, Majorate, Bideicommiffe und Ahnliche 
Infitute. - 

Allein ein-mächtiger Theil des Befites ift feiner Natur nach prinzis 
pielf von ber Möglichkeit des Erwerbes nicht auszufchließen. Dies ift 
ber in Unternehmungen aller Art angelegte Kapitalbefig, Der Kapitals 
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beſitz iſt durch die Arbeit erworben; jede Arbeit draͤngt ihrer Natur nach 
zur Erreichung eines Kapitalbeſitzes. Hier iſt das einfachſte Mittel, dieſe 
Arbeit, den Erwerb ſelber, zu beſchränken, und die Abhängigen davon 
einfach durch das Geſetz auszufchließen. Das gefchieht durch Zünfte, 
—Innungen, Privilegien, Monopole und ähnliches. Allein wo ber 
freie Erwerb dieſe aufhebt, tritt ein anderes ein. Es ift ein befannter 
wirthfchaftlicher Orundfag, daß aus der Arbeit ein Kapital nur durd) den 
Gewinn entfteht. Diefer Gewinn ift es, defien ber Kapitalbefig bebarf, 
um feine Herrfchaft über die Arbeit aufrecht zu halten, und nach dem die 
Arbeit ftrebt, um die Schranken zwifchen ſich und dem Befite zu brechen. 
Und dies ift daher der Punkt, auf welchem die Staatsverwaltung dad 
geſellſchaftliche Güterleben erfaßt, um durch die Staatögewalt bie be- 
ftehende Ordnung der Gefellfchaft aufrecht zu halten. Sie unterwirft bie 
Arbeiter der Controle des Arbeitsherrn, und erklärt die Verfuche der Ar- 
beiter, einen Antheil an dem Gewinne von jenem durch Einftellung ber 
Arbeit zu erzwingen, für Unrecht. Aus dieſem Verhaͤltniſſe entſteht das⸗ 
jenige, was wir kurz die Polizei der Arbeit nennen wollen, und was nicht 
weniger mächtig und bebeutfam ift, als das Recht der Zünfte und der 
Monopole. | | 

Dies find die beiden Punkte, in denen fi) der Charakter ber Herr⸗ 
ſchaft der mächtigern Geſellſchaftsklaſſe über die Staatsgewalt zuerſt zeigt. 
Wir faſſen ſie zuſammen in dem Begriffe des geſellſchaftlichen Rechts. 
Denn entſtanden aus dem Weſen und Bedürfniß der Geſellſchaft, kehrt 
daſſelbe mit ſeinen Folgen zu der Ordnung der Geſellſchaft zuruͤck, und 
firirt die Klaſſen der Abhängigen und der Herrſchenden, indem es den 
Uebergang von der einen Klaſſe zur anderen aufhebt. Das geſellſchaft⸗ 
liche Recht, das einen ſo wichtigen Platz in dem Leben der Voͤlker ein⸗ 
nimmt, hat noch keinen in der Wiſſenſchaft erhalten; die Erkenntniß des 
Weſens der Geſellſchaft wird auch dieſem Recht ſeinen Platz geben. 
€ ergiebt ſich aber, daß, da dies geſellſchaftliche Recht die Folge 
ber von ber höheren geſellſchaftlichen Klaſſe beherrichten Verwaltung ift, 
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auch das Maaß, in welher es ausgebildet und fireng abgefchlofien da⸗ 
ſteht, den Grad anzeigen muß, bis zu welchem die Herrichaft jener 
Klaſſe geftiegen ift. Denn je mächtiger fie ift, deſto fchärfer wird fie Dies 
Recht ausbilden, und deſto unbeugfamer über feine Bollziehung wachen, 
da fie in diefem Rechte ihre eigene Herrichaft ſchuͤßt. Je länger fie aber 
dauert, deſto genauer wird andererfeitd Died Necht in feinen Einzelheiten 
entwidelt werben, ba fich erft im-Laufe bes öffentlichen Lebens die ein- 
zelnen Sragen und Entſcheidungen gleichſam an den Grenzen der beſtehen⸗ 
den Inſtitute anhäufen und die Organiſation im Einzelnen vollenden. 
Das geſellſchaftliche Rechtsſyſtem iſt daher der Gradmeſſer der Herr⸗ 
ſchaft einer einzelnen Klaſſe über die Staatsgewalt, und es iſt deshalb ein 
wichtiges Beduͤrfniß unſerer Zeit, gerade dies geſellſchaftliche Recht in 
ſeiner ganzen ſyſtematiſchen Selbſtſtaͤndigkeit zu erkennen. 

| Wenn auf diefe Weife die Selbftfländigfeit und. die Herrfchaft der 
Klaſſe gefichert ift, fo entwidelt fih an dem Moment ver Familie, welches 
ber Begriff ber Geſellſchaft enthält, ein neuer Begriff und ein neues 
Recht. Die Familien, welche der Klaffe angehören, übertragen ihre ſo⸗ 
ciale Stellung an ihre Nachkommen; in aller Gefellfchaft if die Geburt 
die Thatfache, welche die Bamilienglieder an die Klaſſe nüpft. Die ents 
fchiedene Herrfchaft der höheren Klaſſe aber ftrebt dahin, aus diefer That: 
fache ein Recht zu machen, und abgefehen von ten materiellen Bedin⸗ 
gungen, den Einzelnen ald ſolchen blos durd) dad Moment der Bamilie, 
bie Geburt, an die Klaſſe zu binden. Dies gefchieht im Anfange ſtets 
faktisch, und gilt gewöhnlich lange vorher, ehe es ein Recht wird. Allein 
erft durch das Recht wird es über die Zufälligfeit erhoben, und fo ent« 
fteht der Grundſatz, daß die Geburt die Klaffen fcheidet, und Erwerb und 
Befig nur. innerhalb der Klaſſen noch die Abtheilungen organiftten. 
Dadurch, daß died vom Staate anerkannt wird, wird aus der Klaffe der 
Stand; das Recht des Standes giebt der Perſon ohne Rüdficht auf alle 
anderen gefellfchaftlihen Bedingungen, blos um ihrer Geburt willen, ge- 
wife Vorrechte ober Nachtheile, von denen jeder andere eben durch feine 
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Geburt ausgefchloffen it. Das gefellichaftliche Recht findet daher feinen 
höchſten Gipfel im Standesrecht. Mit diefem Recht ift der Thätigfeit 
des Einzelnen eine abjolute Grenze geſetzt, die Scheidung ber Klaſſen iſt 
über die Kraft hinausgehoben, und indem die Staatsgewalt jet zwifchen 
dem Einzelnen und dem Emporftreben beffelben zu einem befieren Stande’ 
fi binftellt, ift Die durch das Standesrecht gegebene Ordnung ber Ges 
ſellſchaft eine ftarre, bie Herrſchaft des hoͤheren Standes uͤber den niederen 
durch die Staatsgewalt eine abſolut geſicherte, und auf dieſe Weiſe die 
natürliche Tendenz deſſelben erfüllt, ſich der Staatsgewalt zu bemaäch⸗ 
tigen, damit nicht die Staatsgewalt die geſellſchaftliche Adhangigteide der 
niederen Klaffe aufhebe. 

Allein in dieſer Geftalt der Geſellſchaft ift ein Bunt, der jener 
Herrfchaft und dem Standesrecht Gefahr bringt. Das Recht felber ift 
nämlich immer nur noch der Wille des Staatd. So feft nun aud) die 
Herrſchaft der höheren Klaſſe fteht, jo ift doch eine Umgeftaltung des 
Staats, eine Aenderung feines Willens, und mithin die Aufhebung 
jenes Rechts noch immer denkbar. Sol daher die Herrfchaft der herr» 
ſchenden Klafje gegen jeden menfchlichen Willen gefichert fein, fo muß fie 
auf ein Element zurüdgeführt werben, was eben felber über dem med 
lichen Willen überhaupt erhaben ift. 

Auf diefem Punkt entwidelt ſich baher ein Begriff, in welchem bie 
Herrſchaft der Höheren Klaſſe der Geſellſchaft ihren Gipfel erreicht. Der 
Staat als die hoͤchſte Form der Perſoͤnlichkeit, als die hoͤchſte Gewalt 
über alles, als das abſolut von den Individuum Unabhängige und ohne 
ihn Daſeiende, ſich nothwendig Erzeugende, unwiderſtehlich Wirkende, 
ſteht da als ein Heiliges und Unantaſtbares. Die Geſellſchaft erkennt 
ihn als das Hoͤhere und Allgemeinere, und beugt ſich ihm. Indem nun 
aber in der dargelegten Weiſe die herrſchende Klaſſe der Geſellſchaft ſich 
mit. der Staatögewalt identifizirt, nimmt dieſelbe, als Beſitzerin ber 
Staatögewalt, in ganz natürlicher Weiſe al8bald jene Idee der Heilig» 
feit, Unverleglichkeit, Göttlichkelt des Staats für ſ ich, fuͤr ihr mit ihrer 
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ſtaatlichen Stellung identifizirtes geſellſchaftliches Recht in Ans 
ſpruch. Sie ift Außerlich fo geſtellt, daß allerdings ein Angriff auf fie 
nothwendig zu einem Angriff auf die Berfaffung und Verwaltung des 
Staatd werden muß, weil fie eben Verfafftung und Berwaltung in Häns 
den hat. Diefen Befiß umgiebt fie mit der Ehrfurcht, welche der Idee 
der Staatsgewalt als folcher gehört; fie erflärt damit, indem ſte bie bes . 
ftimmte gefellfchaftliche Staatsform mit der Idee, des Staats felber iden⸗ 
tifizirt, bie Staatsform für ein goͤttliches Recht; und da dieſe Staatsform 
der Ausdruck ihrer geſellſchaftlichen Stellung iſt, ſo wird dieſe geſellſchaft⸗ 
liche Scheidung ſelber zu einer göttlichen Ordnung menſchlicher Dinge, 
Auf diefem Wege wird bie Herrfchaft jener Klaffe noch höher geftellt als 
durch das bloße Standesrecht; fie wird zu einem göttlichen Recht, und 
jeder Verſuch des Einzelnen die Unterfchiede der Gefeltfchaft zu zerbrechen, 
zu einem Verbrechen gegen die ©ottheit. Hier nun hört der auf dem 
Recht berukende Begriff ded Standes auf; die gelellfchaftlichen Unters 
fchiede, im Namen ber Gottheit und ihres Rechts gefebt, find geheiligt, 
und diefe geheiligten Kläffen find die-Kaften. Die Kaften und das ſta⸗ 
ſtenweſen bezeichnen daher den endlichen, abfoluten Sieg der Gefellichaft 
über den Staat; der Kaftenftaat ift die abfolute Itentifizircung nicht mehr 
blos der ſtaatlichen Gewalt und des flaatlichen Rechts, fondern der Idee 
bes Staats felber mit den gefellfchaftlichen Unterſchieden; und biefen 
Zuftand nennen wir die abfolute Gefellfchaft. — 

Suffen wir nun dieſe ganze Entwidelung zuſammen, fo haben wir 
in ihr nicht blos die einzelnen Anwendungen der Staatsgewalt auf bie 
gefeifchaftlihen Verhältniffe, ſobald fich jene in den Händen ber erften. 
geſellſchaftlichen Klaffe befindet, fondern wir haben zugleich die Reihen 
folge derfelben ; es ift nicht mehr zufällig, daß die Klaſſe ein ſich ihr ges 
ſellſchaftliches Recht bildet, daß die fomit privilegirte Klaffe zum Stande 
wird, daß ber Stand eine Kafle zu werben firebt, fondern es liegt 
diefe Entwickelung in der inneren Ratur der Verhältniffe ſelber; fie if bie 
Nothwendiglkeit diefer Bewegung, und Beivlegium, Stand und Kafte bil⸗ 
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ben mithin die natürlichen Stufen in ber fortichreitenden Herrfchaft ber 
einzelnen Klaſſe. Allerdings fönnen fie auf verfchiedene Weife, bald aud) 
mit Elarem Bewußtfein der Sache, bald unbewußt aus der Natur ber Vers 
bältnifje hervorgehen; immer aber werben ſie in organifcher, felbft beding⸗ 
ter Reihenfolge entftehen, fo wie es der befigenden Klaſſe gelingt, bie 
Staatögewalt ſich zu unterwerfen und biefelbe für ihr Interefie anzu: 
wenden. 

Dies große, allgemeine Geſetz der Bewegung ber Gefellfchaft im 
Staate gewinnt nun, obwohl es die Bafis der Geſchichte der Gefellfchaft 
von ihrer einen Seite ift, doch erft fein wirklich praktifches Intereſſe, 
wenn man ed in den einzelnen Verhäftnifien beobachtet, in denen es all- 
mälig fortwirfend die wirkliche Gefellichaft bildet. Eben weil es bie 
ganze Geſchichte umfaßt, erfchöpft es ſich nie plößlich in einzelnen Gene- 
tationen, Wie das Leben der Natur Jahrhunderte gebraucht hat, um 
von einer Epoche zur anderen in leifen Uebergängen vorwärtd zu ſchreiten, 
und Schöpfungen auf Schöpfungen wiederholte und häufte, ehe wir eine 
neue Ordnung entftehen fahen, fo geht auch das Xeben der Gefellichaft 
feinen großartigen, ftillen Gang mit taufenden von Fleinen, unermüblich 
wiederholten Verfuchen, Geftaltungen, Wiederholungen, Nüancen, aber 
immer ‚mit unerfcehütterlicher Confequenz jenem unabweisbaren Ziele ent- 
gegen. Die unendliche Weisheit der göttlichen Lenfung hat die Berhäft- 
niffe fo georbnet, daß bei den großartigen Schwingungen, welche die eigent- 
fiche Gefchichte bilden, nur ein geringes Maaß in die Sphäre des Einzel⸗ 
lebens hineinfaͤllt. Nie ift eine Umgeftaltung der gefelfchaftlichen Ord⸗ 
nung fo plöglich, daß fie.in Einem Menfchenalter erfchöpft würde. Ihre 
Vorbereitung reicht ganze Generationen zurüd, ihre Vollendung fordert 








neue Generationen, Daher fühlt der Einzelne immer nur wenig von 


dem, was fich in dieſer Weiſe bildet; er erträgt es, weil er nur einen 
Theil trägt, und dad ungeheuerfte Unglüd eines Volkes ift nie das größte 
Unglüd, das den Einzelnen treffen Fann. Aber eben barum ift wiederum 
auch Gedanke, Wille und That des Einzelnen machtlos jener Bewegung 
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gegenüber. Wie gering erfcheint neben jenem Geſetz die Macht derjenigen, 
weiche mit der Kraft ihres individuellen Gedanfens das Leben ber Zeit 
beichleunigen, mit der Macht der Waffen es aufhalten oder lenken wollen. 
Rufe du den Sturm herbei über dad Meer, wenn bu es vermagft, oder 
halte die Fluth auf, wenn fie, von ihrem göttlichen Geſetze gerufen daher 
brauft! Aber das vermögen wir, jenes Geſetz kennend, feine Spuren im 
Einzelnen aufzufinden, und wo die Millionen Menſchen ſich in millionens 
facher Anftrengung ihm entgegenftemmen, da werben fie, wenn auch fie 
einem. Geſetze gehorchen, im Einzelnen e8 überwindend, auch im Ganzen 
mit ihm kaͤmpfen fönnen. Darum ift es, wie in jeder praktiſchen Wiſſen⸗ 
haft von hoher Bedeutung, die einzelnen Anwendungen jenes Geſetzes 
ber menfchlichen Unfreiheit zu erfennen; und hier beginnt ein neucd Ges 
biet der Wiflenfchaft der Gefellfchaft, daß dritte, welches mit dem Folgen⸗ 
den verbunden die Befchichte der Gefellfchaft bildet. Das erfte, dieſe 
Gecſchichte beherrfchende Prinzip ift nun der aufgeftellte Satz, dag ſich 
allmälig aus der Klaſſe das geſellſchaftliche Recht, aus dem geſellſchaft⸗ 
lichen Rechte der Stand, aus dem Stande die Kaſte zu entwickeln trachtet. 
Es kann nun vorkommen, und hier berühren wir den mütterlichen 
Boden der gegenwärtigen Zuftände unferer europäifchen Gefellfchaft, daß 
in einer und derfelben gefellfchaftlichen Ordnung fich alle jene vier Mo» 
mente, oder Stufen zugleich vorfinden. Dies ift für Europa eigentlich 
ber Bunft, auf welchem jenes Gefeß feine praftifche Bedeutung gewinnt. 
Denn da jene verfchiedenen Momente zugleich fich bewegen, fo if bie - 
gefellfehaftliche Bewegung eine fehr zufammengefegte, und um Einen bes 
liebigen Punkt in derfelben zu verftehen, muß man auf alle einzelne Eles 
mente zurüdfommen. Es giebt hier noch bloße Klaffen, wie die ber 
Befigenden und Nichtbefigenden ; es giebt gefellfchaftliches Recht, wie 
Zünfte, Privilegien, Vorrechte von Grundbefißungen ; e8 giebt Stände 
in ber Unterfcheidung des Adels und Nichtadels; es giebt Anflänge des 
Kaftenwefens in dem Prieftertfum ver Fatholifchen Kirche. Ale dieſe 
Beftanptheile der Geſellſchaft fireben nad) demſelben Ziel, aber jeder ders 
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felben ſtrebt natürlich) immer nur nad) ber Erreichung ber naͤchſten 
Stufe, ſo daß eben dadurch jeder und in jedem wieder die einzelnen 
Theile verſchiedene Ziele zu haben ſcheinen wuͤrden, wenn nicht das obige 
Geſetz ſie alle als Eine Bewegung zuſammenfaßte. Die blos Beſitzenden 
wollen geſellſchaftliche, einzelne Rechte, dieſer dies, ein anderer. jenes; 
biejenigen, welche dieſe Rechte zum Theil haben, wollen ſie vermehren, 
feſtigen, nutzbarer machen; haben fie was fie wünfchen, fo wollen fie 
biefelben ihren Kindern fihern, und dieſes @efichertfein in irgend einer 
Auszeichnung zur Schau tragen, fo daß ein Stand entfleht; diejenigen, 
welche einen Stand ſchon bilden, ftreben darnach, das Recht diefed Stans 
des über den Willen des gefeßgebenven Staates zu erheben, den Standeds 
unterſchied als ein ewiges Geſetz der Natur, als die einzige wahre Grund⸗ 
lage aller geordneten Gefellfchaft, al8 die göttliche Geftaltung menfchlicher 
Dinge feftzuftellen und ſich damit zur Kafte zu erheben; diejenigen, welche 
den Charakter der Kafte in ſich finden, wollen, wie die alte Fatholifche 
Kirche, direct den Staat der Kirche unterorbnen, oder wie die neue, durch 
abfolute Trennung von Kirche und Staat einen kirchlichen, außerftaats 
tichen Organismus über alle übrigen Gewalten und Elemente von Staat 
und Geſellſchaft hinftellen. Alle diefe Bewegungen nun finden, wie ges 
fagt, in Europa zugleich ſtatt; und eben dadurch ift das Leben ber 
europäifchen Gefellfchaft ein fo unendlich vielgeftaltiges, ruheloſes hin⸗ 
und herwogendes. Mancher verliert in diefem wilden Treiben, wo Wahr⸗ 
heit neben Unwahrheit fteht und Recht und Unrecht fich Freuzen, den Faden, 
der durch das Labyrinth der Bewegung führt und ben er ſchon in Händen 
zu haben glaubte; nocd andere glauben viel zu fehen, wenn fie blos das 
Schickſal und den Kampf der Abtheilung verfolgen, in die fie durch Glück, 
Geſchick oder Geburt geftellt find ; die meiften fehen gar nichts von dem 
Gange der Dinge, und dad Geſetz dieſes Lebens, das dennoch feinen von 
allen, und wäre er noch jo unbedeutend, unberührt läßt, erfaßt fie mit 
feiner elementaren Gewalt mitten in ihrem Kreife, und treibt fie unbe⸗ 
wußt, bald fie benugend, bald auch fie zertretend, ber nächften Entwicke⸗ 
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lung entgegen. Es giebt fein Bild, das reicher, belehrender, unerſchoͤpf⸗ 
licher wäre ald das, was fich von ſich von diefem Standpunft aus - 
entfaltet; Die Kindheit unferer Wiffenfchaft läßt und kaum ahnen, wie 
unendlich viel hier zu lernen, zu befchreiben, zu vrrfolgen if. Aber es ift 
gewiß, daß erft hier dad wahre Leben unferer Bölfer eine feiner beiden 
mächtigften Seiten und offenbart; und dies Leben faßt ſich trog feiner 
unausfprechlichen Mannichfaltigfeit in dem Geſetze, das wir aufgeftellt 
haben, zufammen, daß nämlich die Bewegung aller gefellfchaftli- 
hen Ordnung eine Entwidelung zur Unfreiheit in den ange- 
führten Stadien ift, 

Somit ift denn das, was wir eben ald das Prinzip der Gefells. 
[haft bezeichneten, feinem Inhalte nach dargelegt. Es ift ein Syſtem 
und eine Geſchichte; und jetzt ift es möglich zum Ausgangspunfte aller 
Diefer Bewegungen, bem Begriff der Berfönlichkeit zuruͤckzukehren. 


4) Der Begriff der Unfreiheit. 


Ueber feinen Begriff hat von jeher fo unendliche Unklarheit geherrfcht 
als über den Begriff der Freiheit und der Unfreiheit. Es iſt nicht unfere 
Sache, denfelben auf dad Gebiet des rein inneren Lebens zu verfolgen, 
Aber auch in Recht und Staat hat man fich niemald über das Weſen der 
Freiheit und Unfreibeit einigen können. 

Das nun lag daran, daß man niemals nach denjenigen gefucht hat, 
was die Unfreiheit entftehen läßt. Denn wie in ber That kann idy 





denn ein Ding anders begreifen, als indem ich feine tieferen Gründe er= . 


fenne? Rad) biefen Gründen aber bat man nicht gefucht, und nicht 
fuchen fönnen, weil man den Begriff der Gefellfchaft nicht gefannt hat. 
Wenn wir dei Staat ald die höchfte Geſtalt der Idee ber Perſoͤn⸗ 
lichkeit und fein Lebensprinzip ald die Aufgabe anerkennen, die hoͤchſte 
Bollendung jedes Einzelnen durch feine Gewalt herbeizuführen, fo ergiebt 
ih, daß der Staat als folder, feinem innerften Weſen nach, frei if. 
Die Freiheit, Das ift die vollſte Selbſtbeſtimmung jedes Einzelnen, ift das 
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Brinzip des Staats; der Staat fann gar nicht unfrei fein. Kein Bunft 
ift in der reinen Staatsidee, von welchem die Unfreiheit entftehen fönnte; 
der Begriff des Staats ift gar nicht im Stande eine Berfaffung ober eine 
Verwaltung zu erzeugen, die unfrei wäre. Es ift daher ein abfolutes 
Mipverftändnig, in dem unfreien Staate den Staat als ſolchen zu vers 
flagen oder anzugreifen; er ift im Gegentheil bie perfönliche Wirklichkeit 
der fittlichen Idee, der perfönlichen Freiheit. 

Allein indem nun biefer Staat in Berührung tritt mit feinem Staats⸗ 
förper, der Gefellichaft, und indem dieſe Gefellfchaft fofort feine Gewalt 
für fich in Anfpruch zu nehmen trachtet, entfteht ein weſentlich anderes 
Verhaͤltniß. 

Das Lebensprinzip der ganzen Geſellſchaft, und mithin auch das jeder 
einzelnen Klaſſe derſelben, iſt das Intereſſe. Der Inhalt des Intereſſes 
geht dahin, die gegebene geſellſchaftliche Stellung zu behaupten oder zu 
befiern. Jede beffere gefelfchaftliche Stellung beruht num aber darauf, 
daß andere in anderen Stellungen von ihr abhängig find. Das Intereffe 
Löft fi daher ſtets in das Streben auf, biefe Abhängigfeit entweder her 
vorzurufen, oder die hervorgerufene zu fichern oder zu vergrößern. Wer 
‘nun abhängig ift, der muß mit feiner Arbeit dienen und ben Gewinn dem 
geben, von weldyem er abhängig ift. Die Abhängigkeit entzieht daher 
felber eben die Elemente der perfönlichen Selbftftändigfeit und Freiheit 
dem Abhängigen. Jenes Brinzip der Gefellfchaft läßt alfo, indem «6 
eine Klaſſe frei und felbfiftändig macht, die zweite unfrei und unfelbf- 
ſtaͤndig. 

Indem nun die erſte, in der Geſellſchaft herrſchende Klaſſe ſich der 
Staatsgewalt bemächtigt, Privilegium, Stand und Kaſte erzeugt und 
Derfaffung und Verwaltung nach ihrem Intereffe einrichtet, trägt fie 
etwas in den Staat hinein, was ohne fie nicht da fein würde; ber Staat 
gewährleiftet durch diefe feine neue Geftalt ein Element, das ihm und 
feiner höheren Idee widerfpricht; er berechtigt und befehüst mit feiner 
Gewalt die Abhängigkeit, während feine wahre Natur ven Kampf gegen 
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diefelben forbert. Der Staat wird damit ein Diener einer Macht, welche 
in Prinzip und Ziel ihm direct entgegentritt; er fieht feine eigenfte Natur 
gleihlam umgefehrt, er fteht mit ſich felber in Widerſpruch; fein Wille 
ift nicht länger fein wahrer Wille, er hat fih und fein Weſen an das 
Prinzip der Abhängigkeit verloren, und hat mit feinem Recht das geheiligt, 
was feine Idee verdammt, die Herrichaft eines Theiles über ben anderen 
Theil, die Herrfchaft des Intereffed über die unbefchränfte Entwidelung. 
der freien Berfönlichfeit — er ift unfrei geworden. 

Dies, ift mithin der Begriff der Unfreiheit. Die Unfreiheit entfteht, 
wenn bie Staatögewalt gezwungen wird, einem befonderen gefellichafts 
lichen Intereffe zu dienen, Sie ift eine rechtliche Unfreiheit, wenn ber 
Staat die Herrfchaft eines ſolchen Sonderinterefied, die ohne ihn nur 
eine Thatfache it und daher von jedem befämpft werben kann, zu einem 
für jeden unantaftbaren Recht macht. Cie ift eine politifche Unfreiheit, 
wenn eine beftimmte Klaffe der Geſellſchaft die Herrfchaft 
über die Staatsgewalt ausfchlieglidh in Händen hat. Der 
unfreie Staat ift daher derjenige, in welchem dies gefchehen ift. Eine 
unfreie Berfaffung ift nad) demfelben Begriffe eine ſolche, welche die Aus— 
ſchließlichkeit oder Doch das Uebergewicht dieſer Herrſchaft organiſch geord⸗ 
net, und geſetzmäßig eingeführt hat. in unfreier Charakter ift der, 
welcher fich in dieſer fomit gefegten Abhängigfejt wohl befindet. Es ift 
daher nun Flar, wo die Unfreiheit liegt und wie jie entfteht. Sie liegt in 
ber durch bie Geſellſchaft nothwendig bedingten Abhängigkeit, und dieſe 
Abhängigfeit, an ſich cin Natürliche, wird zur Unfreiheit fo wie ber 
Staat fie ald Prinzip der VBerfaffung anerfennt. Alle Unflarheit über 
Freiheit und Unfreiheit entfteht demnady nicht aus dem Etaat, fondern 
aus der Gefellichaft und ihrem VBerhältniffe zum Staate; das rechte Be- 
wußtfein iiber die wahre Freiheit und Unfreiheit und über die Mittel, die 
Iegtere zu befämpfen, beginnt erft da, wo man den bad ganze Staatsrecht 
beherrſchenden Grundſatz erfannt hat, daß die abftrafte ober rein theore⸗ 
tifche Verfaffung zwar aus dem reinen Begriff des Staats hervorgeht, 
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aber auch nur fuͤr dieſen Guͤltigkeit hat, waͤhrend die wirkliche Ver— 
faſſung die Conſequenz oder die Erſcheinung der Geſell— 
ſchaftsordnung im Organismus der Staatsgewalt iſt. 

Wenn dem nun ſo iſt, ſo ergiebt ſich als eine nothwendige Folge 
jenes Satzes die ernſte Wahrheit, daß die Unfreiheit im Leben der menſch— 
lichen Gemeinſchaft nothwendig und unvermeidlich iſt. Denn auf 
ihr beruht die Geſellſchaft und auf der Geſellſchaft die Verfaſſung. So 
wie es in der reinen, abſolut aus dem Begriff des Staats hervorgehenden 
Verfaſſung kein Element der Unfreiheit giebt, ſo giebt es nach dem Obigen 
keine denkbare wirkliche Verfaſſung, die nicht die Unfreiheit, die durch 
den Staat anerkannte Abhängigkeit, in ſich in einer oder anderer Weiſe, 
in einem oder anderem Maaße in ſich enthielte. Das iſt der von Roͤuſ⸗ 
ſeau dunkel geahnte Sinn ſeiner Worte, daß die Republik nur fuͤr die 
Götter gemacht ſei; die abſolute Republik, die abſolut freie Verfaffung 
ift eben ein für dad wirkliche Leben Unmögliches, weil auch fie eine Geſell⸗ 
fchaft, und diefe eine Abhängigfeit und ein Kampf der Herrfchenden um 
ben auäfchließlichen Befig der Etaatögewalt al8 ihre Grundlage enthält. 
Das Leben der menfchlichen Gemeinschaft beruht im Gegentheil auf der 
beftändigen Bewegung der leßteren nach der Verwirklichung ihrer Herr- 
fchaft, mithin auf einem beftändigen Kampfe der Unfreiheit. - | 

In der That aber würde dies Alles nicht der Ball fein, wenn nicht 
eben diefe Unfreiheit felber in der Beftimmung ber Perſoͤnlichkeit ihre fitt- 
liche Möglichkeit hätte, denn wirklich ift das, was die herrfchende Klaffe 
zur herrfehenden macht, nicht etwa im Widerfpruche mit dem Wefen ver 
Perfönlichfeit, fondern jener Befig der Güter ift eben felber für den -Bes 
figenden die Vollendung feiner eigenen Idee, die Erreichung feiner per- 
fönlichen Beftimmung. Diefe Stellung, diefe Macht, diefer Genuß find 
nichts anderes als die Erfüllung deſſen, was jeden Menfchen als fein 
Ziel vorgeftedt ift; indem er darnach ftrebt und das Erftrebte fefthält, 
handelt er offenbar in Harmonie mit feiner individuellen Lebensaufgabe, 
mit dem tiefſten Geſetze der menſchlichen Natur; und er hat daher die 
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volle fittliche Berechtigung dieſes Streben und biefe Bertheidigung des 
Erſtrebten zur Haupttendenz feines äͤußeren Lebens zu machen. Eben 
das iſt das freie Element mitten in jener Unfreiheit; es iſt die hoͤhere 
Berechtigung, die Erflärung der Erſcheinung der Unfreiheit im Leben der 
an ſich zur Freiheit beftimmten Individuen. 

Es ift der Mühe werth, fich dies zur klaren Anſchauung zu bringen; 
am meiſten für diejenigen, die darunter leiden. Gewöhnlich geſchieht es, 
daß man die Herrſchenden und Glücklichen der Hartherzigkeit anklagt, 
daß man in der oft bis aufs Aeußerſte getriebenen Vertheidigung deſſen, 
was ſie durch die geſellſchaftliche Ordnung nun einmal ſind und beſitzen, 
ein Verbrechen gegen die Menſchlichkeit, einen fortgeſetzten, nur durch 
offene Gewalt aufrecht zu haltenden Widerſpruch gegen die Idee der Per⸗ 
fönlichkeit, einen Hohn gegen alles Erle und Große, eine offene Kriegs⸗ 

.erflärung gegen die Sreiheit findet. Diejenigen, bie fo reden, wifjen nicht, 
was fie fagen. Wenn es die Aufgabe der Menſchen ift, in ihrer Herr- 
Schaft über die Natur, in ihrem Befige und Genuſſe äußerer Dinge zur 
voliften Entwidelung zu fommen, wie fann, man denn im Namen diefes 
Prinzips diejenigen anklagen, die gerade für fich perfönlich dies Prinzip 
verwirklichen? Wenn das, was biefe find und haben, das Ziel fein fol - 
für alle, wie fann man ihnen zum Vorwurf machen, daß fie, wenn auch 
‚nur noch ald Einzelne, dies Ziel erreicht haben? Und auf ber anderen 
Seite erflärt nur dies die Kraft und das klare Bewußtfein, mit welcher 
die höhere Klaffe ihren Befi gegen bie niedere vertheidigt. Denn fie 
vertheidigt in fi das Gebiet, auf welchem die Menfchheit wirklich für 
Einige erreicht hat, was das Ziel Aller iſt. Kann das dadurch geändert 
. werden, daß man fagt, e8 fol Feiner fo weit fein in feiner perfönlihen 
Entwickelung wie alfe fein müßten, weil alle noch nicht fo weit find? If 
die Gerechtigkeit der Sache des höheren Standes nicht eben in bemfelben 
Prinzip gegeben, von dem aus die Ungerechtigkeit behauptet wird ? 
. Mein bier wie immer geht die Unwahrheit aus der einfeitigen Ent- 
widelung des an ſich Wahren hervor. Gewiß, nicht die höhere Stellung 
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an ſich ift das Unwahre in ber Stellung »ber höheren Klaſſen. Im 
Gegentheil, fo lange diefe höhere Stellung die Bethätigung ihrer . 
eigenen Perfönlichkeit, die Confequenz ihrer eigenen Arbeit ift, fo 
lange ift fie in voller Harmonie mit der Beftimmung der Menfchheit 
und dem Rechte der Perfönlichkeit. Die Unterordnung und Abhängigs 
feit ber niederen Klaffe ift alsdann allerdings ein Mangel in ber 
Entwidelung der Menfchheit, fie ift ein Widerſpruch mit der höheren 
Vollendung der Perfönlichfeit überhaupt, aber fie ift Fein Widerſpruch 
‚mit der beferen Lage jener höheren Klaffe. Sondern dieſer Widerſpruch, 
der, als geltendes Recht ausgedrückt, eben die Unfreiheit ift, entfteht erft 
dann, wenn die höhere Klaffe ihre Macht gebraucht, um die niedere von 
dem Erwerbe der Güter auszuschließen, durch welche ihre einzelnen 
Mitglieder in die herrichende Klaſſe ald Gleiche hineintreten könnten. Erft 
das Hinzutreten diefer Ausfchließung,, das Entftehen von Befchränfungen 
‚und Vorrechten aller Art erzeugt jene Diffonanz im Leben der Gemein; 
fchaft, die durch den Gegenfag der Wirklichkeit und ihrer Beftrebung mit 
ben oft fchweigenden, aber nie ruhenden Forderungen ber Idee entfteht. 
Und fomit ergiebt fich, daß das Dafein der bloßen Klaffen in der Ge⸗ 
jelfchaft eine durch die Begränzung der einzelnen Berfönlichfeit und das 
Weſen der Güter unvermeidlich gegebene Shatfache ift, die zwar 
im Gegenſatz zur Idee fteht, die aber durch dad Weſen der Arbeit ihre 
Löſung findet; — daß dagegen der wahre und abfolute Widerfpruch mit 
der Idee auf dem Punkte entfteht, wo dad Verhältniß der Klaffen durch 
die von ber herrfchenden Klaſſe beherrfchte Staatsgewalt in Privilegien, 
Stand und Kafte rechtlich feftgeftelt, und für die Arbeit der einzelnen 
fortfchreitenden Verfönlichfeit durch den Schuß des Staatswillens unan- 
taftbar gemacht wird. Auf diefem Punkte beginnt erft die wahre Unfreiheit. 
Wenn dem nun aber fo ift, wenn dieſe Unfteiheit auf dem ange: 
gebenen Wege wirklich aus der Klaffe ald Privilegium, Stand und Kafte 
entfteht; wenn fie fich der höchften Gewalt, der Gewalt ded Staats, 
feines Rechts, feiner Heiligkeit bemächtigt; wenn fie Macht hat, dem 
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Aufſchwunge der niederen Klaſſe durch rechtliche Begränzung ihrer mates 
riellen Entwidelung gleichſam den Boden unter den Füßen mwegzunehmen, 
wie ift e8 dann möglich, daß es noch eine Bewegung zur Freiheit, eine 
Wirklichkeit, eine Heimath der Freiheit gebe? | 

Indem wir und’ biefer Frage zumenden, betreten wir das zweite 
große Gebiet ber elementaren Kräfte des menfchlichen Lebens; und hier 


tritt und eine neue Welt von großartigen und mächtigen Thatfachen und 
Geſetzen entgegen. / 
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IV. 
Das prinzip und die Bewegung der Sreiheit. 


1) Der Ausgangopunki. 


Es iſt ein gewöhnlicher Irrthum, daß ein Ding ober ein Verhaͤltniß 
troß einer durchgreifenden Umgeftaltung durch ein anderes doch noch feine 
eigene Natur in ihrer alten Kraft behalte, und durch fich felber zur urs 
fprünglichen Reinheit zurüdfehren könne. Man Hört dies fagen und 
meinen von den Menfchen, von den Sachen, von den Einrichtungen ; 
und viel Nothwendiges iſt ſchon in der Welt unterblieben, weil man dem 
Verderbten zumuthete es ſolle ſich ſelber helfen. Allein jenes äußere 
Verderbniß iſt zugleich eine Bewaͤltigung der urſprünglichen Natur, ein 
Beweis, daß ſie nicht mehr die Kraft hat, dem Fremdartigen zu wider⸗ 
ſtehen. Waͤre ſonſt ein Verderbniß moͤglich geweſen? 

Die meiſten Menſchen, indem ſie den Untergang der Freiheit in der 
menſchlichen Gemeinſchaft ſehen, pflegen ſich, und faft immer mit einem 
unmittelbaren Gefuͤhl, dem Staate und ſeiner Verfaſſung zuzuwenden. 
Sie fühlen, daß der Staat feiner Idee nach der Träger der Freiheit, und 
daß feine Verfaffung, eben weil fie von ver Gefellfchaft abhängig ift, der 
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Ausdruck der Freiheit if. Sie fordern daher gewöhnlich zunächft vom 
Staate als ſolchen, daß er allein und durch fich die Freiheit geben und fie 
in ber Berfaffung gefeglich ordnen folle. 

Diefe Forderung beruht auf dem großen Irrthum, als ob der Staat- 
als folcher überhaupt die Fähigkeit babe, der Gewalt und den Forberum- 
gen der Gefellfchaft zu wiberfichen. 

Wir haben fchon einmal das wahre Verhältniß hervorgehoben. Es 
ift nur zu gewiß, daß der reine Etaat dieſe Fähigkeit nicht hat; feine 
Ohnmacht ift die Ohnmacht alles Abftraften und Idealen, daß im [eins 
zelnen concreten Falle der Wirklichfeit gegenüber fteht. Der Staat hat 
feine wirkliche Eriftenz_außer der Geſellſchaft; jeder feiner Bürger wie 
feiner Diener gehört, und zwar ehe er noch in den eigentlichen Staats⸗ 
bienft hineintritt, fchon durch Geburt, Erziehung und gefellfchaftliche 
Ausſichten einer beftimmten Abtheilung der Gefelfchaft an; wer und 
was foll denn die reine Idee des Staats vertreten? Sein Wille perfoni- 
fieirt fich in Perfonen, welche den Mittelpunft ihres Lebens in der Ge⸗ 
fellfchaft außer ihm finden; feine Thätigfeit wird durch diefelben Perfonen 
geleitet, welche an der Anwendung berjelben zum Nutzen ber einzelnen 
Klaffen ein perfönliched Intereffe haben; er Hat Fein einziges Organ, 
das er eigentlich ganz dad Seinige nennen Fönnte;s — womit: benn 
ſollte er der Herrſchaft der Geſellſchaft Widerſtand leiſten, und womit 
ſollte er, allein und aus ſich ſelber heraus, und noch dazu ſchon von der⸗ 
ſelben geſellſchaftlichen Ordnung beherrſcht, die er ändern ſollte, feine 
Gewalt uͤber dieſe Geſellſchaft manifeftiren, ſich durch ſich ſelber helfen? 
Es iſt unmoͤglich. Der Staat iſt ohnmächtig die Herrſchaft der Geſell⸗ 
ſchaft von ſich abzuhalten; einmal ihr unterworfen, iſt er noch ohnmaͤch⸗ 
tiger, gegen fie anzufämpfen, und fein Prinzip der Freiheit gegen die 

geſellſchaftliche Unfreiheit aufrecht zu halten, 
Dies nun ift befonbers für eine befannte und nicht unmächtige Bars 
tei in aller Bewegung von Staat und Gefellfchaft geſagt. Das ift bie 
jenige, bie noch immer ber Hoffnung ift und bleibt, daß man ben Sieg 
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der Freiheit allein durch eine, der reinen Idee des Staats möglichft ent⸗ 
Iprechende Verfaflung erringen und fichern fönne. Das ift nichts an- 
dered als der Glaube, daß der Staat die Macht habe, die gefellichaftliche 
Unfreiheit durch einen Aft feines Willend zu bewältigen. Diefe Partei, 
die dies meint, ift die demofratifche, Wir werden ihr in unferer Ges 
ſchichte noch öfter begegnen, und ed wird ſich jedes Mal zeigen, wie viel 
fie für einen Augenblid, wie wenig fie für die Dauer vermag. Ihr Recht 
und ihre Gewalt befteht in ber abjtraft richtigen Auffaffung der Staats- 
idee; ihr Unrecht aber in ber vollftändigen Verfennung des Wefens und 
der Mächt der Geſellſchaft. Indem fie fih abjolut an die Idee des 
erfteren anfchließt, macht fie ihr Schickſal zu dem feinigen, und damit theilt 
fie die Unmacht und den Tal jener Ideen, fobald die Gefellfchaft mit 
ihrer Ordnung auftritt. Sie hat eben dadurch große Verfehen begangen; 
alein vergeſſen wir nicht, daß fie bis zur jüngften Zeit mit der Bewe⸗ 
gungöpartei in ber Geſellſchaft felber ibentifch war. Als ſelbſtſtaͤndige 
ift fie erft, zum großen Theil ohne es zu wiffen, in ber jüngften Zeit aufs 
getreten; und faum aufgetreten, hat fie ihre ungemeine Schwäche ers 
fannt. Sie wird aber von dem Augenblid an eine andere werden, wo 
fie die Machtlofigfeit der Staatsidee ber Gejellfchaftgord- 
nung gegenüber erkennt. Durch diefe Erfenntniß ift fie bereit zum 
heil einem anderen Elemente in die Arme. geworfen, zum Theil wird 
fie e8 werden, Und bied Element ift dasjenige, welches der Geſellſchaft 
wie dem von ihr beherrichten Staate gegenüber die wahre Grundlage ber 
Freiheit, des einzigen Lebend der Perſoͤnlichkeit vertritt. 

Wenn nämli der Staat aus fich felber heraus ſich nicht helfen, 
und die Geſellſchaft ihrem Prinzip nach nicht frei fein kann, fo wird bie 
Möglichkeit des wahren Fortfshrittes notbwendig in einen Moment liegen 
müffen, Das über beiden ftehend, mächtiger als beide ift. _ 

Es Fann nicht zweifelhaft fein, welches dies höhere, beide Erfshei- 
nungen umfaſſende Element ift. Beide find für das begriffliche Erkennen 
entſtanden qus bem Weſen ber Berfönlichkeit, Died Bebürniß, die 
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höhere Beſtimmung ber Perſoͤnlichkeit rief bie Vielheit, die Einheit 
diefer Vielheit im Staate, die Ordnung derfelben in ber Geſellſchaft her: 
vor. Man kann Staat und Gefelfchaft auf verfchiedene Weife ſich 
zur Anfchauung bringen; allein denken kann man fie nur ald Bebingun- 
gen für die Erreihung jener Beftimmung. So lange ſie daher dieſer 
Beſtimmung dienen, fo lange erfüllen fie den wahren Zweck ihres Das 
feind ; wenn fie ed nicht thun, treten fie mit dem höheren, in deſſen Na⸗ 
men fie gleichfam Ieben, in Widerſpruch, und dann ift ed auch eben nur 
dies Höhere, welches fie mit feiner Macht wiederum bewältigen kann, daß 
fie zu ihrer Beftimmung zurüdfehren. 

Die Perſoͤnlichkeit und ihre Beftimmung iſt e8 daher, welche maͤch⸗ 
tiger als Staat und Gefelfchaft, beide ber Freiheit wieder bienftbar 
macht. Und mit dieſem Satze beginnt eigentlich erſt das zweite große 
Gebiet in der Lehre von der Bewegung der Geſellſchaft und des Staats: 
Es iſt die Bewegung der Freiheit, welche der unfreien Bewegung ent⸗ 
gegentritt. | 

Allein diefer Begriff der Verfönlichkeit ald Grundlage und Auss 
gangspunft der freiheitlichen Entwidelung ift, jo bingeftellt, ein abftrafs 
ter und ſchwer faßlicher; das Gebiet dagegen, welches er beherricht, ein. 
weites und mannichfach verfchiedened. Es wird daher dad Bolgende 
verftändlicher, wenn wir die drei Orundfäße, nach welchen bie arbeitende | 
Bewegung beffelben fich richtet, voraufftellen. 

Da die Unfreiheit durch die Natur ber gefelffehaftlichen Ordnung ges 
geben, und diefe mächtiger ift ald das Organ ber Freiheit, der Staat und 
feine Idee, fo folgt, daß, wie die Entwicelung der Unfreiheit und Abs 
hängigfeit, fo auch die Bewegung ber Freiheit nicht im Gebiete des 
Staatölebend, fondern in dem Gebiete der gefellfhaftlihen Ord—⸗ 
‚ nung beginnen und verlaufen muß. Dies ift das erfte Prinzip für die 
freie Geſchichte der Geſellſchaft. 

Da aber zweilens die geſellſchaftliche Ordnung die ſtaatliche Ord⸗ 
nung beſtimmt und beherrſcht, ſo ergiebt ſich, daß, wenn jene in ihren 
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Elementen im Sinne ber Freiheit wirklich durch die Arbeit der Perſoͤnlich⸗ 
feit umgeftaltet ift, aldbald eine Umgeftaltung der Staat&verfafs 
fung und alles gefellfchaftlichen Rechts erfolgen muß. Diefe 
ann auf zwei Wegen gefchehen, entweder durch die Reform, oder durch 
die Revolution; beite haben ihren eigenthümlichen Charafter und ihren 
eigenthümlichen Verlauf. Es liegt aber im Wefen jened Satzes ſelber, 
daß jede Umgeftaltung des öffentlichen Rechte nur dann wahren Sinn 
und Beftand haben kann, wenn bie biöher beftehenden Elemente der ges 
gebenen gefelfchaftlichen Ordnung wirklich umgeftaltet find; biefe Um⸗ 
geftaltung ift die nothwendige Voraueſchung jeder Veraͤndernng der Ver⸗ 
faſſung. 

Da endlich drittens der Staat ſeiner Idee nach das Prinzip der 
Freiheit vertritt, ſo beginnt jene Veränderung ſtets mit einer Hinwen⸗ 
dung der freiheitlichen geſellſchaftlichen Elemente zur Staatsidee und mit 
der Aufſtellung neuer ſtaatsrechtlicher Begriffe und Theorien; 
und aus demſelben Grunde iſt die Bewegung erſt dann abgeſchloffen, 
wenn jene Elemente wirklich die neue, von ihnen geforderte Verfaſſung 
erhalten haben. 

Dies find die drei Prinzipien, nach denen die Bewegung der Frei⸗ 
beit der Bewegung zur Unfreiheit entgegenarbeitet. Wir haben ſie jetzt 
im Einzelnen zu verfolgen. 


2) Die Grundlage aller Bewegung der Freiheit. 


Wir haben in dem früheren Abſchnitte neben ber tieferen Begruͤn⸗ 
dung der Herrfchaft der befitenden Klaſſe die Nothwendigkeit hingeftellt, 
daß dieſe Klaffe fih der Staatögewalt bemächtigen wird. Diefe Roth- 
wendigkeit iſt die Grundlage der Unfreiheit. 

Offenbar, wäre jene geſellſchaftliche Herrſchaft nichts als eine für 
die Perſoͤnlichkeit äußere Gewalt, fo würde fie wenig gegen die phyftfche 
Macht der Abhängigen, noch weniger gegen ihren eigenen inneren Widers 
fpruch vermögen. Die Dauer diefer Herrfchaft in mannichfaltiger Form, 
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bie Wiederkehr derfelben, wo fie auf eine Zeit gebrochen ift, bie ſchwei⸗ 
gende Anerkennung derfelben von der Maſſe des Volfes aber zeigen, baß 
fie nicht 6108 eine äußere Gewalt ift, fondern zugleich eine innere Be- 
rehtigung hat. Niemald wird man bie volle Wahrheit der durch bie 
gefefchaftliche Ordnung und Bewegung beherrfchten Staatsverfaſſung 
verftehen, fo lange die abhängige Klaffe nicht den Muth hat, die Wahr: 
heit diefer inneren Berechtigung, und die herrfchende die Kraft befigt, das 
Maag derfelben anzuerkennen. 

Der Staat nämlich bemüht, um feine äußere Eriftenz zu gewinnen, 
nicht blos Einzelne, und dieſe Einzelnen find nicht blos Mitglieder ber 
Geſellſchaft, fondern da der Staat feinem Begriffe nach bie höchfte Form 
des ſelbſtſtaͤndigen perſoͤnlichen Lebens iſt, und da feine Aufgabe die maͤch⸗ 
tigfte und gewaltigfte unter allen Aufgaben lebendiger Wefen ift, fo for 
bert er feinem eigenen Begriff nad) zur Entwerfung feiner Pläne, zur 
Berathung feiner Befchlüffe und zur Ausführung feines Willens die beiten, 
klügſten und ftärkften Berfönlichfeiten unter den Einzelnen, welche ihm 
dienen, Es ift das in dem Grade wahr, daß befanntlich von der Wahl, 
welche der Etaat in biefer Beziehung trifft, die Trefflichfeit ber ‚ganzen 
 Staatethätigfeit oft weit mehr abhängt, als von ber Nichtigkeit feiner 
Beſchlüſſe und Maaßregeln an fih. Tüchtige Männer haben von jeher 
das Ueble gut gemacht, untüchtige das Gute verdorben, 

Indem nun das Wefen der gefellfchaftlichen Güter e8 mit fich bringt, 
daß fie die einzelnen PBerfönlichkeiten mit ihrer bildenden Kraft zu einer 
Tüchtigkeit emporheben, bie demjenigen ber Negel nach abgeht, dem bie 
gefelfchaftliche Lage, diefe Bildung und Fähigfeit verfagt hat, fo folgt, 
daß der Staat feinem eigenen Begriffe nad), felbft abgefehen von ber 
Macht, mit der fich die höheren Klaſſen feiner VBerfafiung und Verwal⸗ 
tung bemächtigen, ftetö feine Vertreter und feine Beamteten aus ber 
Reihe der gefellfchaftlih Höher ſtehenden Klaffe nehmen wird. 
Das Angehören an diefe Klaffe wird daher zur natürlichen Bebingung für 
bie vorzägliche Theilnahme ihrer Mitglieder an der Staatögemalt; und 
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bie Herrſchaft der erſteren über Die letztere iſt eben datum eine eben fo - 
natürliche und innerlich berechtigte wie die Herrfchaft der befigenden Klaffe 
über Die nichtbefigende, 

So ergiebt ſich für iened Verhaͤltniß die tiefere, unumſtoͤßliche Be⸗ 
rechtigung aus dem Weſen des Staats ſelber; und in der That iſt es 
nicht dieſe Thatſache an ſich, welche dem Staate die Unfreiheit bringt. 

Nie wird die niedere Klaſſe darüber klagen, daß bie Leitung der öffent- 
lichen Dinge in den Händen der Befferen aus den befferen Ständen liegt; 
und wenn fie wirklich Elagte, würde fie gegen jene Ratur der Sache macht⸗ 
[08 bleiben. 

Ich kann nicht weiter gehen, ohne eine Bemerkung zu machen. _ Viele 
meinen, daß die Herrfchaft der Befigenden über die Nichtbefigenden we⸗ 
ſentlich nur auf der materiellen Gewalt der erfteren beruhe; es liegt dem 
die Vorftellung zum Grunde, als würde die Abhängigkeit der legteren 
aufhören, fobald jene ihre Gewalt verlieren, und mithin ald ob jene ge: 
fellfchaftlihe Ordnung feine andere Stuͤtze habe, als die äußere Macht 
derer, welche in ihr glüdlich find. Diefe Auffaffung ift eine durchaus 
falfehe. Die materielle Uebermacht der Befigenden über die Nichtbefigen- 
ben ift nicht der Grund, fondern nur die Solge der dem Befite als fol- 
hen inwohnenden Gewalt. Denn ber Befig ift es zuerſt, ber dem ein⸗ 
zelnen Befigenden ber Regel nach die höhere Feſtigkeit, den ſchärferen Blick, 
die perfönliche Tüchtigkeit verleiht, die die einzelnen Perſonen der beſitzen⸗ 
ben Klaſſe über die Individuen ber nicht befigenden ftellen. Der Beſitz 
ift es aber auch zweitens, ber, indem er einen Theil der Nichtbefigenben 
ben Beligern dienftbar macht, indem diefe ihnen Lohn geben und mehr 
Verdienſt in Ausſicht ſtellen, auch die Zahl ber dieſer Klaffe Gehörigen 
verdoppelt und verdreifacht. Da nun beides nur durch das innere Wer 
fen bes Beſitzes möglich ift, fo ift es klar, daß feinem tieferen Grunde 
nad) wirklich nicht der Befig von der Gewalt, fonbern bie Gewalt vom 

Befige beherriht wird. Dies hat nur Eine Ausnahıne, von der wir. 

fpäter reden werden, Es iſt aber biefe Wahrheit von großer Bebrutung 
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fuͤr die Frage, wie denn die Umgeſtaltung der Geſellſchaft uͤberall denkbar 
ſei. Zu dieſer nun kehren wir zurück. 

Wenn es demnach wahr iſt, daß nicht blos die Herrſchaft in der 
Geſellſchaft, ſondern eben ſo nothwendig auch die Theilnahme am Staats⸗ 
willen und der Staatsverwaltung unabänderlich auf der Natur des Gu⸗ 
tes und feiner Vertheilung beruhen, fo ergiebt fich zuerft, daß jeder Ge⸗ 
banfe an Umgeftaltung ber gefelfchaftlichen Orbnung, mithin jede Aufs 
hebung der politifchen Abhängigfeit der beherrfchten Klafje eine nichtige 
ift, wenn fie nicht auf dem Befige von Gütern beruht, welce 
ihrer Natur nach bie Freiheit von der geſcelſſchaftichen Abhaͤngigkeit be⸗ 
dingen. 

Da der reine oder abſtrakte Begriff der Perſoͤnlichkeit allerdings dieſe 
Freiheit fordert, ſo iſt es allerdings leicht und natuͤrlich, von ihm aus zu 
ber Forderung der Aufhebung jeder geſellſchaftlichen Abhängigfeit zu ge⸗ 
langen. Für die meiften hat diefe begriffliche und darum an fid) wahre 
Forderung große Gewalt; viele glänzende Erfcheinungen find aus dem 
Glauben an fie hervorgegangen. Allein von jeher hat ed fich gezeigt, 
daß alle Ideen menfchlicher Freiheit und Gfeichheit, die nur auf jenem 
Begriffe beruhen, entweder gar feine oder eine raſch verſchwindende Gel⸗ 
tung gehabt haben. Denn fo wenig die Perfönlichfeit abftraft, das ift 
außer ihrem Verhaͤltniß zur Natur und zu den Gütern eriftirt, fo wenig 
iſt die Wirklichkeit einer Ordnung unter den Menfchen und mithin auch 
die Aenderung ber gegebenen Geftalt diefer Ordnung möglich durch den 
bloßen Begriff. 


Und eben ſo wenig if, wie das Obige es zeigt, eine Aenderung 


jener geſellſchaftlichen Verhältniffe denkbar durch die äußere Gewalt; 
denn biefe ift nicht minder als die Perfönlichfeit dem Gute unterthan. 
Das Höcfte, was die höchfte Gewalt vermag, ift die gewaltfane Aendes 
rung ber Perfonen, welche der einen oder der anderen Klaffe angehören. 


Es ift denkbar, daß die phyſiſche Macht der niederen Klafje für einen | 


Augenblid fo weit geht, daß dieſe fich mit Gewalt bes Befiges bemäch- 


— 








LIXVI 


tigen. Es iſt aber unmoͤglich, daß ſie die, durch dieſen Beſitz unabaͤnder⸗ 
lich gegebene Herrſchaft und Abhaͤngigkeit, an ſich aufheben könne. Sie 
aͤndert im guͤnſtigſten Falle nicht einmal die Klaſſen, ſondern nur die 
Perſonen in denſelben, indem fie die bisher Abhängigen durch die ges 
waltfame Ergreifung des Befiged zu Herrn, die Herren zu Abhängigen 
macht. Der alte Widerſpruch bleibt, das ift Fein wahrer Sortfchritt ; 
dad Ganze wird nirgend& gefördert, wohl aber ihm gefchadet. Und da 
auf diefe Weile die Gewalt, gegen bie Vertheilung des Befiged gebraucht, 
fih in Gewaltthaten Einzelner gegen Einzelne auflöft, fo folgt, daß fie 
in der That nichts anderes ift, ald ein Verbrechen, und ald Verbrechen - 
erfannt und beftraft wird. Die Gefchichte hat Beifpiele der DVerfuche zu 
folcher Gewalt ; felbft die neuefte zeigt fie. Es mag fein, daß Einzelne 
dabei wirklich von der Idee der Berfänlichkeit auögingen, und durch fie 
ihre That innerlich motivirten. Sie war darum nicht minder ein Ver⸗ 
brechen, und die angegriffene Klaffe hatte das vollkommene Recht, ſie als 
ſolches zu beſtrafen. 

Wenn daher eine wirkliche Ethebung der bisher abhängigen Klaſſe 
zur geſellſchaftlichen Unabhaͤngigkeit und durch ſie zur ſtaatlichen Freiheit 
ſtattfinden ſoll, fo ergiebt ſich, daß derſelben in der abhängigen Klaſſe 
ber Erwerb derjenigen Güter vorausgegangen fein muß, die 
ihrer Ratur nach nothwendig diefe Erhebung bedingen. So lange dies 
nicht gefchehen ift, ift jedes Beſtreben, die beftehende Ordnung ber Dinge 
zu ändern, und wäre biefelbe noch fo unfrei, noch fo unglüdlich, noch fo 
ſehr aller Idee der Perfönlichkeit widerſprechend, entweder eine bald ſo⸗ 
ciale, bald politiſche Utopie, oder ein Verbrechen. Iſt bie abhängige 
Kaffe nicht wirklrch fchon frei in fich, fo wird Fein Geſetz und Feine Ge— 
walt fie frei machen und erhalten koͤnnen. Die hohe Bedeutung biefer 
Wahrheit wird ‚allen Klar fein, die fich über dies oft nur inftinftmäßige 
Gefühl der Unzulänglichfeit aller bloßen Theorien, oder über die Nichtigkeit 
aller blos auf Theorie gebauten Verſuche Rechenfchaft abzulegen fuchen. 
Es ift gewiß, daß alle diefe Theorien und Verſuche niemals wegen 
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einzelner Fehler und Unrichtigkeiten verfehrt find; fie find und bleiben 
unabhängig davon fo lange refultatlos, als das Leben der abhängigen 
Klaſſe nicht in fich fehon Die Bedingungen erzeugt hat, von denen fie fel- 
ber eben nur die Anwendung find. Und aus demfelben Grunde erflärt 
e8 fich, weshalb ‘in den Zeiten und Ländern, wo jene Bedingungen bei 
der bisher abhängigen Klaſſe wirklich vorhanden find, einzelne Fehler und 
Unrichtigkeiten der aufgeſtellten Theorien, und wären fie noch fo groß, 
ihnen niemals ihren mächtigen praftifchen Einfluß nehmen können. Wenn 
man dies Verhättniß beobachtet, fo wird man den Grundfaß finden, daß 
biefer. praftifche Einfluß aller folcher abftraften Wahrheiten in dem Maaße 
fteigt, in welchem der Befig der freien Güter bei der niederen Klaſſe zu: 
nimmt, während derfelbe um fo fehwächer wird, je-tiefer die letztere zur 
Armuth herabſinkt. Dies wird fih in jeder Form der Geſellſchaft und 
ihrer Beivegungen wiederholen. | 

Und hieran nun ſchließt ſich als nothwendige Conſequenz des Dbigen 
ein Sag, der im Grunde erft dem legten Theile unferer Darftelung anges 
hoͤrt, aber der dennod) entfchieden beſtimmt ift, bei richtiger Erkenntniß 
die Orundlage aller wahren focialen Thätigfeit abzugeben. Wenn näms 
lich der Beſitz der Güter die abjolute Vorausſetzung aller Hebung der nies 
beren Klaſſe, aller Bekämpfung ber Unfreiheit in Staat und Geſellſchaft 
ift, jo liegt das einzige Mittel, diefe Erhebung dauernd und friedlich zu 
bewerfftelligen darin, daß man ber niederen Klaffe den Erwerb jener 
Güter möglich made. Diefer Sag, fo einfach und unbeftritten er ift, 
gehört dennoch zu denen, welche am häufigften verläugnet werden. Der 
bei weitem gewoͤhnlichere ift, daß man der niederen Klaffe zu helfen fucht 
durch ftaatliche Freiheit, ohne ihr bie gefellfchaftliche Unabhängigkeit zu 
ſtchern. Man beginnt auf diefe Weife mit der Folge, ehe ınan den Grund 
befigt; man will damit ein Unmögliches, ein Unhaltbares; man will einen 
Widerfpruch wirklich machen. Alle Vertheidiger und Freunde der Freiheit 
die dies nicht erfennen, nüßen ber Unfreiheit allein, indem fte jenes wols 
len. Denn aus dem abfoluten Widerfprudy jener Forderung mit den 
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nothwendigen Vorausſetzungen der Freiheit ergiebt ſich eine zweite That⸗ 
ſache, Die viele zu erflären ſich geſcheut haben, weil fie damit die Ver⸗ 
kehrtheit ihres eigenen Beginnen erklärt haben würden. Dem Befigens 
den-fagt immer, wenn nicht der Verftand, fo doch das Gefühl, daß wirf- 
'lih der Beſitz der geiftigen und fachlichen Güter die wahre Bedingung 
feiner freien Selbftfländigfeit ift. Die Forderung der abftraften Theore⸗ 
tifer, welche ohne diefe Bedingung der Perjönlichfeit Ihre Freiheit geben 
‚wollen, tritt dadurch in Gegenfag mit jenem Bewußtſein auch der Edleren 
in der herrfchenden Klaffe; fie werben faft mit Nothwendigkeit gezwungen, 
ſich gegen freiheitliche Bewegungen zu erklären, denen doch die Voraus⸗ 
fegungen ihrer Zufunft mangeln. Dies und nichts anderes liegt der tie- 
_ fen, mehr oder ober weniger bewußten Abneigung aller Befferen gegen 
jede Bewegung der Maffe zum Grunde. Denn die Maffe vertritt 
eben die Vielheit der Perfönlichfeiten ohne Beſitz und geiftige Fähigkeit. 
Das Gefühl der inneren Unmöglichkeit einer unmittelbaren Entwidelung 
der Freiheit für diefe Maſſen, welche jene Bedingungen derfelben nicht bes 
fiten, wird keicht zur Abneigung gegen bie Freiheit felbft und leider nur 
um fo leichter, je gewöhnlicher jenes an ſich wahre Gefühl von Unauftidh- 
tigen und Unehrlichen verfannt und verdächtigt wird... Dies Gefühl hat 
feinen charafteriftiichen Namen; es ift dad was man Mäßigung ober 
Befonnenheit nennt. Mäßigung und Befonnenheit in politifchen Din- 
gen find nichts anderes, ald die Berüdfichtigung jener materiellen und 
geiftigen Bedingung ber Freiheit. Sie find eine große Macht, nicht blos 
burch die Zahl derer, die fie achten, fondern, wie es jegt Flar fein wird, 
burch ihr eigenes tiefered Wefen, und Niemand wird fie ungeftraft ver- 
Tegen. — Wer diefe Säge verfennt, dem werden eine Reihe von Erfhei- 
nungen Flar werden, die wir gerade in neuefter Zeit nur zu oft gefehen ° 
haben, und die nach menfchlicher Berechnung ſich noch oft wiederholen 
werden. Möchten fie ald Rath und Lehre zugleich dienen können, 
Indem nun, wie bied gezeigt ward, die gefelfchaftliche Ordnung die 
Breiheit-beherrfcht und bedingt und alle Bewegung im Gebiete der flaats 
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lichen Freiheit nothwendig eine Bewegung in ber Geſellſchaft zur Voraus⸗ 
ſetzung hat; — indem ferner dieſe Bewegung in der Geſellſchaft nur durch 
den Erwerb der geſellſchaftlichen Guͤter eine dauernde und günſtige ſein 
kann, fo ergiebt ſich, daß die wahre Geſchichte der Geſellſchaft 
und mit ihr die der Freiheit und die der ſtaatlichen Ordnung weſent— 
lich in der Vertheilung und der Entwickelung dieſer geſell— 
ſchaftlichen Guͤter bei der niederen Klaſſe beſteht. Hier iſt das 
Gebiet, welches unſere Geſchichtsforſchung noch faſt gar nicht kennt; ſie iſt 
bis jetzt nur die Geſchichte der Conſequenzen dieſer Kraͤfte geweſen, welche 
im Grunde die Menſchheit allein beherrſchen; wir aber werden erſt dann 
eine wahre Geſchichte haben, wenn der beobachtende Gedanke durch tiefes 

Verſtaͤndniß dieſes Gebietes und feiner Bewegungen die großen Umgeſtal⸗ 
| tungen ber menfchlichen Dinge | vor und entfichen, und nicht mehr blos 
geichehen laſſen wird. 

Diefe Arbeit der Menfchheit nun bildet den entfchiedenen Gegenſatz 
zu der erſten nicht minder mächtigen und ſelbſtſtändigen Bewegung, bie 
wir als die Bewegung ver Unfreiheit bezeichnet haben. Während dieſe 
leßtere von der Klaffe zum Privilegium, vom Privilegium zum Stande, 
vom Stande zur Kafte überzugehen ftrebt, hat auch jene Arbeit der Frei⸗ 
heit ihre beftinimte Entwidelung. In dem Oegenfage diefer beiden großen 
Kräfte ift das Leben der Geſellſchaft gegeben, wie das Leben der Gemein⸗ 
fchaft in dem Gegenfage zwifchen Geſellſchaft und Staat; und obgleid) die 
Arbeit der Freiheit formlofer ift wie die der Unfreiheit — hier wie in allen 
andern Gebieten — fo hat. fie dennod) ihre beſtimmten Elemente. 


3) Die Bewegung der Freiheit. Die Entwidelung ihrer erften 
Vorausſetzungen. 

Die Freiheit ift die, im der geiſtigen wie in ber materiellen Welt ge: 
fegte Selbftbeftimmung der Perfönlichkeit. Sie ſetzt mithin für die ein» 
zelne Berfon die Herrfchaft über die Sphäre des geiftigen, wie des ma- 
teriellen Gutes. Seine Freiheit kann gedacht und wirklich werden ohne 
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beides; Feine Fann erreicht werden, ohne die innige Durchdringung beider. 
Die Gefchichte der Entwidelung ihrer Vorausfegung beruht daher auf 
den Geſetzen, nach denen jede derfelben erworben wird und beide fich ge⸗ 
genfeitig mit ihrer Kraft erfüllen. 

Den Beſitz ber geiftigen Güter für den Einzelnen nennen wir bie 
Bildung. Wie das Geiftige dad Materielle beherrfcht, fo ift die Bildung 
die erfte abfolute Vorausfegung ber Herrfchaft einer gefellfchaftlichen 
Klafie. Bon dem Erwerb der Bildung geht daher bie erfte Bedingung 
für die Erhebung ber abhängigen Klaffe aus. Und andererfeits ift die 
wirklich erworbene Bildung die erfte Nothwendigkeit der gefelffchaftlichen 
Sreiheit für die Unfreien. 

Diefe allgemeinen und ganz unbeftreitbaren Saͤtze hat man theils zu 
viel, theild zu wenig beachtet. Jenes, indem man mit ber bloßen Bil- 
dung bie, ganze gefellfchaftliche Abhängigkeit hat Löfen wollen, dieſes ins 
dem man den inneren Zufammenhang ber Bildung mit der Entfaltung 
der gefellfchaftlichen Prinzipien und Güter nicht klar genug gewürbigt hat. 
Es ift überhaupt die Aufgabe diefer Arbeit, in die vagen Vorftellungen 
von ben Elementen des perfönlichen Lebens gleichfam hinein zu fchneiden 
und fefte Begriffe daraus zu formen. Auch die Bildung ift eine ſolche 
Borftelung ; demnach hat ſie einen ganz beftimmten und mächtigen Inhalt. 

Jede Bildung, als Befig geiftiger Güter, Kenntniffe und Fähigfei- | 
ten, ift zunächft eine rein individuelle Thatſache. Das Individuum aber 
fteht in der gegebenen Ordnung ber Geſellſchaft. Diefe Ordnung ift für 
den Einzelnen eine äußerliche; ſie ift nicht von ihm gefeßt, aber fie bes 
flimmt und beherrfcht ihn. Die Entwidelung der Bildung als eine innere 
iſt indeß an ſich durchaus praftifch, immer bis zu einem gewiffen Grabe, 
von den gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſen unabhängig. Die geiftigen Güter 
haben Feine Gränze; jeder kann fie erwerben, ohne den anderen zu be- 
fhränfen. Im Gebiete diefer gefftigen Güter ift Daher eine Erhebung des 
Abhängigen moͤglich, bie an ſich mit ber Ordnung ber Gefellfchaft 
nicht in Wiberfpruch fteht, und daher auch nicht von ihr befämpft wird, 
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Die Entwickelung der Bildung iſt mithin der nothwendige, und wie ge⸗ 
ſagt ſelbſtſtändige, über der Geſellſchaft ſtehende Beginn ber Ent- 
wickelung der Freiheit. Wo in einem Volke die niedere Klaſſe über⸗ 
haupt nach Bildung ſtrebt, da iſt das erfte Element der Bewegung ber 
Freiheit vorhanden; mo fid) diefes Streben nach Bildung Fund thut, da 


beginnt auf ihrer erften Stufe der Kampf der abhängigen ge— 


ſellſchaftlichen Klafje mit der herrfchenden, die ganze Reihens 
folge der Kämpfe die daraus hervorgehen; und endlich wo von Seiten bed 
Etaated oder ber Geſellſchaft ſelber etwas fuͤr die Bildung des Volkes 
gethan wird, da kann man mit feſter Zuverſicht behaupten, daß Staat 
und Gefellfchaft, mögen fie fonft frei fein oder nicht, am Ende dennoch 
die Freiheit wollen. Die Sorge für ‚die Bildung ift darum das s ewige 
Kennzeichen frei geborener Völker, 

Die gegebene Bildung nun, ald Entwidelung der Öleichheit geiſtiger 
Güter, führt nothwendig zu einem neuen, rein geiſtigen Prinzip der Ge⸗ 
ſellſchaft. Da in den geiſtigen Gütern die reinſte Form der freien Per⸗ 
ſönlichkeit gegeben iſt, ſo iſt die Entwickelung derſelben bei dem Einzelnen 
die Entwickelung der Gleichheit der Perſönlichkeit ſelber. Dieſe 
Gleichheit iſt im Anfange aller Bildung ſtets nur Thatſache. Die zum be⸗ 
wußten Syſteme erhobene Bildung oder die Wiſſenſchaft macht auch aus 
dieſer Thatſache ein Prinzip; denn in der That iſt die wirkliche Volksbil⸗ 
dung nicht möglich, wenn nicht die Bildungsfaͤhigkeit des Einzelnen geſetzt 
iſt. Diefes Prinzip der gleichen Bildungsfähigfeit ift das der Gleich- 
heit der Menfchen. Jede Bildung des Volfes Tangt daher unabän- 
berlich bei einem Punkte an, wo fie, auf die Bildungsfähigfeit und mit 
ihr auf den Begriff der Berfönlichkeit zurüdicheinend, bie begriffliche Gleich— 
heit der Menfchen als Prinzip der Bewegung der niederen Klaſſen aus- 
ſpricht. Dies viel verflagte, viel gepriefene Prinzip der Gleichheit ber 
Menſchen ift daher in der That nichts als eine naturgemäße Entwide- 
lungsftufe in der mit der gefellfchaftlichen Orbnung ringenden Bildung 
bed Volkes; möge man es daher bei feiner Beurtheilung fernerhin nicht 
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mebr vergeffen,. daß auch dieſes Prinzip, wie jedes andere, mehr eine ge⸗ 
Ihichtliche Thatſache, als eine philoſophiſche Wahrheit ift! Es ift daffelbe 
feinem innerfien Welen nach die zum Selbſtbewußtſein erhobene 
Bildung. 

Allein indem es innerhalb des geiftigen Gebietes die Gleichheit der 
Verfönlichkeiien als Prinzip und als Forderung fegt, tritt es zugleich in 
directen Widerfpruch mit jeder Ordnung ber Geſellſchaft, die ſelber nur 
die Erſcheinung der Herrſchaft und der Abhaͤngigkeit und mithin der Un⸗ 
gleichheit it. Sein Auftreten bezeichnet Daher den Bunft, auf welchem 
ber Gegenfaß ber Idee der Freiheit mit der Ordnung ber Gefell- 
ſchaft erfcheint. Es theilt daffelbe damit gleichfam den Kampfplag und 
wird zum Lofungsworte für bie freiheitliche Entwickelung der abhängigen 
Klaſſe. Welcher Art die Ordnung ber Gefellfchaft it, ift Dabei ganz gleich- 
gültig ; aber es ift Mar, daß erft mit dem Aufftellen dieſes Prinzips ein 
eigentlicher bewußter Anfang ber freiheitlichen Bewegung gegeben ift. 

Auf diefe Weife find und werben die geiftigen Güter der abhängigen 
Klafie erworben und zum Bewußifein ‚gebracht. Diefe Arbeit ift Feine 
vorübergehende, fie if dauernd, fie wiederholt fich immer aufs Neue, 
Aber, allein ftehend, vermag fie eben fo wenig über bie pofttive Orbnung 
ber Geſellſchaft und ihr Recht, als ber bloße Gedanke über die Ratur. Sie 
muß, um in der äußeren Welt etwas zu vermögen, mit den äußeren Guͤ⸗ 
tern ihren Kampf begintten. 

Das äußere materielle Gut ift das Probuft des bloßen Stoffes und- 
ber Arbeit. Die Arbeit ift die mechanifche, von geifliger Kenntniß und 
Bähigfeit geleitete Thätigfeit des Einzelnen. Es folgt, daß bie Arbeit 
‘ um fo befjer und werthooller wird, je-größer Kenntniß und Fähigkeit find. 
Diefe aber eben bilden den Inhalt der Bildung. Die Bildung ift mithin 
nicht blos der Befitz geiftiger Güter, fondern auch die nothwendige Bebin- 
sung des Erwerbes des materiellen Gutes. Und da die Beflimmung des 
- MBenichen überhaupt die Unterwerfung der äußeren Natur durch feine geis 
fligen Kraͤfte if, fo folgt, daß jede Bildung bed Boltes bie notwendige. 
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| Beftimmung und Richtung hat, zum Erwerb der materiellen Güs 
ter verwandt zu werden. Daraus ergiebt fich zugleich, daß, je höher bie 
Bildung eined Volkes oder eines Theiles deffelben fteht, deſto entichiedener 
auch der Erwerb der materiellen Güter theils von ihm erreicht, theils 
von ihm verlangt werden wird. Iſt mithin einmal in einem Volke die 
Bildung gegeben, fo zeigt ſich ſtets und nothwendig ein durch dieſelbe her⸗ 
vorgerufenes, von ihr beherrſchtes, belebtes, vorwaͤrts gedraͤngtes, un⸗ 
aufhaltſames Streben nach den materiellen Gütern. Es iſt dies eine 
Thatfache, die ſchon oft, fowohl im Leben ganzer Völker, ald in dem eine 
zelner Menfchen beobachtet worden if. Man hat fie indeß gewöhnlich 
als bloße Bemerkung hingenommen, während doch auf ihr vor Allem 
ber Hortjchritt der Menfchheit und die Entwidelung des Einzelnen beruht. 
Sie bezeichnet den Augenblid, wo gleichfam das Leben des Geiſtes in bie 
materielle Welt binübertritt ; fie ift die wirkliche Geftalt der bis dahin blos 
begrifflich ald nothiwendig gefegten Herrfchaft des gebildeten Geiftes uͤber 
den zu bildenden Stoff. Ohne biefe Hinwendung des Geiſtes auf ben 
Erwerb, bleibt alle Wiffenfchaft im wirklichen Leben machtlos und, wie 
jede Einfeitigfeit, ſchadet fie mehr als fie nügt. Cine Bildung, fei es bie 
eined Menfchen, fei es die eines Volkes, die nicht ihren Ausgangepunft 
in ihrer praftifchen Anwendung hat, erfüllt ihre eigene Beftimmung nicht 
und ift vor allen Dingen eine fehr untergeordnete geſellſchaftliche That⸗ 
ſache. Wo dagegen die Bildung die ganze erzeugende Thaͤtigkeit des Mens 
ſchen durchdringt und geiſtig erhebt, kraͤftigt und verfchönert, da tritt die 
britte Stufe in der freiheitlichen Entwidelung ber Menfchen ein, die wir 
bie materielle nennen wollen, Uno dieſe nun fordert unter allen die vor- 
züglichfte Beobachtung. 

Da nämlich die materiellen Güter ihrer Natur nad) begränzt, theils 
durch fociale Inftitutionen nur in begraͤnzter Weiſe dem allgemeinen Er⸗ 
werbe unterworfen, der Menſch und die Entwickelungsfähigkeit, ſowie die 
Zahl der Menſchen dagegen unbegrängt find, fo find auf dem angegebenen 
Punkte, wo die Bildung zum Erwerbe werden will, zwei Fälle moͤglich. 
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Wir müflen unfere Lefer auffordern, dieſe beiden Faͤlle feſt in's Auge zu 
faſſen. 
Es iſt auerft möglich, daß die Maſſe der materiellen Stoffe groß 
genug iſt, um jedem Einzelnen nad) dem Maaße ſeiner perfönlichen geiſti⸗ 
gen Entwidelung oder Bildung ein Maaß der Güter zuzugeftehen, und 
daß zugleich die wirthfchaftlichen Inftitutionen und Verhältniffe diefen 
verhäftnigmäßigen Erwerb für den Einzelnen zulafien. 

Es ift aber zweitens möglich, daß die Maffe der materiellen Stoffe 
bereitö an Einzelne vertheilt, und daß demnach die wirthfchaftlichen Vers 
hältniffe zwar die Bildung möglicd machen und fogar fördern, den Erwerb 
eines Beſitzthums dagegen ober einen Ueberfchuß des Erwerbes über‘ das 
Beduͤrfniß unmöglich machen. 

Jede geſellſchaftliche Entwickelung, welche eben bei der Bildung be⸗ 

ginnt und zum Prinzip der Gleichheit fortſchreitet, muß bei einem dieſer 
beiden Punkte nothwendig anlangen. Welche Borausfegungen das eine 
ober das andere bedingen, werben wir fpäter zeigen, aber Eins von beiten 
muß zu irgend einer gegebenen Zeit eintreten, Wenn dies nun gejchieht, 
was ift alddann davon die Folge für Geſellſchaft und Staat, ober welches 
ift der Verlauf der Bewegung ber Freiheit auf dem Gebiete der materiellen 
Güter, ber Bewegung der Unfreiheit und ihren Erfcheinungen gegenüber? 

Hier betreten wir, obwohl ganz allgemeine Prinzipien ausfprechend, 
den Boden unferer Gegenwart, und hier vor Allem ift es daher nothiwens 

big, die Begriffe und die Thatfachen feft und Far hinzuſtellen. 


4) Grund und Entſtehung der politifhen Bewegung. 


Wenn ed wahr if, daß bie gewonnene Bildung nad) dem Erwerb 
entfprechender materieller Güter .trachtet, und wenn biefer Erwerb durch 
das geſellſchaftliche Recht abgefchnitten ift, wie gelangt dann bie nicbere 
Klaffe vermöge ihrer Bildung dennoch zu einem Beſitze? 

Offenbar wird die Beantwortung biefer Frage den naͤchſten Weg ent⸗ 
halten, den die Bewegung der Breiheit im Gebiete bes prakiifchen Lebens 
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einfchlägt: Das was der Menſch durch den Beſiz will, iſt Die Befriedi⸗ 
gung feines unabänderlichen Bebürfniffes nach Herrfchaft über den Stoff, 
und nad) dem Genuffe, welcher in dieſer Herrfehaft liegt. Das Mittel 
dafür ift die Arbeit. Man fagt wohl, daß die Arbeit ein Genuß if; fie 
iſt es aber nur dann, wenn dad Reſultat derfelben, der Beſitz und fein 
Genuß, nicht auf der Mühe der Arbeit beruhen. Diejenige Arbeit, welche 
im Verhältniß zum Beduͤrfniß erzeugen fol, if fein Genuß, 
fondern eine Anftrengung. Da nun der Menfch nach Genuß trachtet und 
trachten muß, fo trachtet er ganz natürlich) und unabweisbar barnadh, 
ohne Arbeit feine Bebürfniffe und Wünfche befriedigt zu fehen. Die 
Art und Weile, wie dies gefchieht, bezeichnen wir am einfachften als das 
arbeitlofe Einfommen. Ein folches arbeitlofes Einkommen baher 
das Ziel des Strebens aller Menſchen. 

Dieſes Streben erzeugt nun in der Ordnung der menſchlichen Geſel- 
ſchaft eine zwar alltägliche, aber darum nicht minder beachtenswerthe Er⸗ 
ſcheinung. Der Beſitz des Stoffes giebt durch den Werth, den die Be⸗ 
nutzung deſſelben hat, dem Beſitzenden die Möglichkeit, für die Hingabe 
diefer Benutzung bie Befriedigung der eigenen Bedürfniffe und Wünfche 
durch Andere ohne eigene Arbeit zu erreichen. Die befibende Klaffe hat 
daher eben in ihrem Beſttze das Mittel in Händen, jened natürliche Stre- 
ben nad) einem arbeitlofen Einfommen zu befriedigen. Dies arbeitlofe 
Einkommen nun ift es, welches die befigende Klaſſe fi) eben durch die 
Inftitutionen des gefellfchaftlichen Rechts fihert, von denen früher bie 
- Rede war. Die materielle Selbftftändigfeit des Standes beruht auf die⸗ 
fer rechtlichen Sicherung des Beſitzes; durch fie hat wiederum der Stand 
das Mittel in Händen, von der Arbeit der Nichtbefigenden zu leben, weil 
er in dem Beſitze die VBorausfegung aller Arbeit und mithin des Einkom⸗ 
mens überhaupt befist. 

Es ergiebt ſich daraus, daß mit der Einführung des gejelfchaftlichen 
Rechts die Arbeit als fulche Aberhaupt für die Beſitzenden überflüffig 
wird. Die Bolge davon iſt in naturgemäßer Weife, daß der durch den 





LIXXVN 


Befiß herrſchende Stand alsbald auch wirklich nicht mehr arbeitet, fondern 
"den nichtbefitenden Stand zwingt, für ihn zu arbeiten. Damit erhält der 
Gegenſatz von Belts und Nichtbefig einen anderen pofitiven Charafter ; die 
höhere gefellfchaftliche Klaffe ift nicht mehr. blos die befigende oder die be⸗ 
vorrechtete, fondern fie wird zugleich zur arbeitlofen, bie ihr Einkom⸗ 
men von anterer Arbeit hat; es fcheidet ſich demnach nicht mehr der Beſitz 
vom bloßen Richtbefiß, fondern der Beſitz fteht nunmehr der Arbeit 
gegenüber. Und dies-ift in jeber ftändifchen Gefelichaft der wahre 
Charakter ihrer Ordnung; es ift der befigende Stand, der dem arbeiten- 
den Stande gegenübertritt, 


Da nun aber die Arbeit es ift, welche dem Befige Werth giebt, fo 
liegt zugleich in ihrem Wefen, daß fie eö'vem arbeitenden Stande möglich 
macht, den Werth ded Beſitzes des befigenden Etandes an fich zu ziehen. 
Dies wird um fo tafcher vor fich gehen, je höher die Bildung des arbei- 
tenden Standes fteht, und um fo durchgreifender, je entfchiedener ber herr- 

fchende Stand ſich von’der Arbeit überhaupt zurüdzieht. “Der lebtere 
Stand hat daher, da er ber lebendigen und erwerbenden Arbeit nichts ent- 
gegenzufegen hat ald den todten und begränzten Befig ded Stoffes, gar 
fein Mittel in Händen, jener ftetd wachfenden Anftrengung, mit welcher 
ber arbeitende Stand fid) zum Herrn des Werthes macht, mit Erfolg ent- 
gegen zu treten. Und hier nun ift der Punkt, wo die Säbe des vorigen 
Abfchnittes praftifch werden. 


Der arbeitende Stand, der feine Bildung fortwährend gebraucht, um 
feinen Erwerb zu fördern, und ber mit feinem Erwerbe feine Bildung 
wachen fieht, kommt auf diefe Weile in einer gegebenen Zeit zu dem 
Punkte, mo er, in der größten Zahl feiner Mitglieder, durch den Erwerb 
der geiftigen und materiellen Güter die Bedingungen verwirklicht 
bat, welche ihrer Natur nach die gefellfchaftliche und ftaatliche Freiheit 
erzeugen. Durch jene fortgefegte Arbeit ift er zu einem Befigenden ges - 
worden, indem er neben ber Bildung auch noch ven Werth der Beſitz⸗ 
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thume als Kapital erworben hat. Und jest ift ber Sache nach kein weſent⸗ 
licher Unterſchied mehr zwiſchen ihm und ber herrſchenden Klafſe. 

Allein obwohl der Sache nad) aufgehoben, befteht jener Unterfchieb 
dennoch im öffentlichen, gefellfehaftlichen und ftaatlichen Rechte fort. 
Denn da die arbeitende und abhängige Klaffe von der Staatögewalt aus⸗ 
geſchloſſen ift, fo Fann fie durch diefelbe feine, der Aenderung ihrer Tage 
entiprechende Aenderung ihres Rechts erreichen. Da nun bies Recht, 
um ein vernünftigeö zu fein, den Beſitz der Güter zur Vorausfegung hat, 
und da durch die fortfchreitende Arbeit der abhängigen Klaſſe und durch 
den damit erzielten Erwerb der Güter für fie die alte Vertheilung ber 
Güter der Sache nad) aufgehoben ift, indem jetzt die bisher: abhängige 
Klaſſe in Wirklichkeit, nicht mehr blos durch das Prinzip, der früheren 
herrſchenden gleich geworden ift, fo ift die eigentliche Vernünftigfeit 
des beftehenden Rechts feine Harmonie mit der Ordnung der Gefell- 
fchaft und der Vertheilung der Güter, eben durch jene Entwidelung des 
Befiges vernichtet, und der entfcheidende Widerfpruch tritt ein. Das 
Recht der Gefellfchaft und mit ihm bie Verfaffung des Staats beftehen 
nod) in der alten Weife fort, ohne daß ihnen bie alte Ordnung der wirk⸗ 
- lichen Gefenfchaft fernerhin entfpräche. Diefe als das Bedingende bes 
dingt ein anbered Recht ald das was gilt; und diefer Gegenſatz 
zwifchen der wirflichen und ber blos rechtlichen Gefellfshaft ift der 
Beginn aller äußeren Bewegung der Freiheit; mit ihm ift eine neue 
Stufe in berfelben erreicht, die felbft zu einer weiteren Entwirfelung 
führen muß. J 

Denn wenn es wahr iſt, daß Recht und Verfaſſung durch die Ver⸗ 
theilung der Guͤter und die Ordnung der Geſellſchaft, die auf ihr beruht, 
bedingt werden, fo kann das alte Recht und die alte Berfaffung von dem 
Augenbli an nicht mehr beftehen, wo wirklich die Arbeit in der abhängis 
gen Klaffe den Befig erzeugt hat. Es ift die Zeit gefommen, wo eine 
Umgeftaltung des Rechts zur inneren und bald auch zur äußeren, unab- 
weisbaren Nothwendigfeit wird. Jetzt treten eine Reihe von Erſchei⸗ 
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nungen im Leben ver Völfer ein, bie im höchften Grabe wichtig find, und 
die fich unter zwei Hauptgefichtöpunfte zufammenfaflen. ’ 


8) Begriff der politifhen Reform. 


Die erfte Diefer beiden Erfcheinungen, die natürliche und vernünftige 
Löfung des obigen Widerfpruchs, ift die politifche Reform. 

"Da nämlich die arbeitende Klaſſe mit ihrem Erwerbe die eigene per- 
ſoͤnliche Beſtimmung erfüllt, jo erfüllt fie damit zugleich die Idee des 
Staats, beffen höchkte Entwidelung in der höchften Entwidelung jedes 
einzelnen Staatöbürgers liegt. Es ift daher natürlich, daß fie in dem 
MWiderfpruche, in welchem fie fich mit dem geltenden Rechte befindet, ſich 
an die Staatsgewalt wendet, welche dad Recht ändern kann, und von 
ihr, im Namen der Staatsidee und der Idee der Verfönlichkeit, der Idee 
ber Freiheit, eine den wirklichen Befigverhältniffen entſprechende Umge⸗ 
ftaltung der Verfaffung und Berwaltung fordert. Natürlich in der 
Weife, daß die neue Verfaffung und Verwaltung die bisher abhängige 
Klaſſe jest geſellſchaftlich und politifch mit der bisher herrfchenden 
gleichftelle. 

Diefe Forderung wird nun. je nach dem Bildungsgrade des Volkes 
in verfchiedener Weiſe geſtellt. Theils gefchieht e8 durch Volfsberwegun- 
gen und Unruhen, theild durch Schriften, theils durch Bitten des Volfes, 
theils durch Beweiſe des eigenen hoöchſten Intereſſes der Staatsgewalt. 
Schr oft iſt es der Fall, daß die Verwaltung des Staats ſelber die Noth⸗ 
wendigfeit und Nüslichfeit der geforderten gefeglichen und abminiftrativen 
Mafregeln zum Theil anerkennt; fehr felten dagegen trifft es fich, daß 
die höchfte Verwaltung mit der ganzen Kraft, die der Staat entfalten 
fann, barauf eingeht. 

In den Ballen nun, wo bie Staatögewalt durch äußere oder innere 
Gründe überwunden, ben Forderungen ber bisher abhängigen Klaffe 
nachgiebt und die nothmwendige Aenderung in Berfaffung und Verwaltung 

vermöge ber Staatögewalt felber einführt, da entfteht das, was wir bie 
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politifhen Reformen nennen. Die Reformen find allerdings 
zweifacher Natur. Sie können ſich erftlich blo8 auf den Organismus ber 
Berwaltung beziehen, und nur die Ordnung und Sicherheit in dem Ver⸗ 
hältniß der einzelnen Staatdorgane und Bunftionen zum Gegenftande 
haben. Diefe Reformen haben mit der gefellfehaftlihen Frage wenig 
oder gar nichts zu thun, obgleich es gewiß iſt, daß fie regelmäßig den 
Revolutionen entweder voraufgehen oder ihnen folgen, aus Gründen, 
beren Darlegung der Staatölehre verbleiben mag. Sie bilden die ad⸗ 
miniftrativen Reformen im Staatöleben. Durchaus verfchieden von 
ihnen find diejenigen, welche durch die tieferen Bewegungen ded Volks⸗ 
lebens, die aus dem obigen Widerſpruche hervorgehen, gefordert werden. 
Denn ſie entſtehen aus jener inneren Umgeſtaltung der Geſellſchaft, und 
ihr Inhalt iſt ſtets der, im oͤffentlichen Rechte und im Staatsrecht Aende⸗ 
rungen hervorzurufen, welche die rechtliche Gleichheit der bereits 
geſellſchaftlichen Gleichen feſtſetzen. Sie koͤnnen auf die mannich⸗ 
fachſte Weiſe und in dem verſchiedenſten Umfange gedacht und ausgeführt 
werden; immer aber werden ſie durch die beſtehende Staatsgewalt 
durchgeführt werden muͤſſen, um nicht in Revolution überzugehen. Selbſt 
eine vollftändige Umgeftaltung der Verfaffung durch die Organe der alten 
Berfaflung ift demnach feine Revolution, fondern nur eine Reform; will 
man nicht alle Begriffe verwirren, fu darf men Died nicht verwechfeln. 
Denn eben dadurch, daß bie noch geltende Verfaſſung der Staatögewalt 
dad Recht ändert, erhält Die ganze Aenberung einen wefentlich verfchiedes 
nen Charakter. Indem nämlich in der gegebenen Berfafjung der perfün- 
liche Wille des Staats herrfcht, ift eine durch fie gefegte Aenderung ber: 
jelben eine That des freien Willens der menfchlichen Gemeinfchaft ; 
fie ift eben damit ein Aft der reinften Herrfchaft des Geiftes über bie 
äußeren Verhältniffe, ein Aft der Unterordnung des Sonderrechtd und ber 
Sonderintereffen unter das höhere Leben des Ganzen. Und da nun auf 
biefer organifchen Einheit eben ber wahre Fortſchritt aller Verhäftniffe 
beruht, fo ift es die Reform, welche allein bie ungeftörte Entwidelung 





möglich macht, und allein bei der Gränge der nothwendigen Opfer 


eines Theiles ber Geſellſchaft ftehen bleibt. 

Auch das Leben der Völfer hat feinen Inftinft wie jedes Lebendige; 
berfelbe herrfcht jo lange bis das Bewußtſein an feine Stelle tritt. Ehe 
bie Bölfer durch Wiffenfchaft und Erfahrung die Nachtheile einer Revo⸗ 
Iution kennen, hält fie demnach der richtige Inftinkt von Revolutionen 
zurüd. Wo ſich durch die Gefege, welche Arbeit und Erwerb regeln, 
daher bie gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe geändert haben, da fehen wir ſtets, 
je nach dem Maaße, in weldyem dieſe Aenderung größer oder geringer ift, 
zuerft das Bebürfnig und die Forderung nach angemefienen Reformen 
aufteeten. Die Erfcheinung folcher Borderungen find ftet ber höchften 
Beachtung werth ; denn fie zeigen immer einen fchon lebendig gewordenen 
Widerfpruch zwilchen der neuen und alten Ordnung ber Dinge an, und 
mweifen auf den von ber höheren Natur dargebotenen Weg der Heilung 
hin. Wohl dem Lande, das ihn einfihlägt! “Denn wenn es diefe nies 
mals trügenden Anzeichen verachtet und das alte Recht des Staats und 
der Geſellſchaft mit ftarrer egoiftifcher Hartnaͤckigkeit aufrecht halten will, 
fo tritt ftatt des frieblichen und gefunden Fortſchrittes die gewaltfame Ber 
wegung ber Revolution ein, bei welcher e8 immer ungewiß bleibt, ob 
nicht das Gute, was fie ftiftet, durch den Schaden, den fie anrichtet und 
verbreitet, überwogen wird. 


6) Begriff und Geſetz der politiſchen Revolution. 
Während in allen geringeren Umgeſtaltungen bes geſellſchaftlichen 
und flaatlichen Rechts die Reform der gewöhnliche Weg iſt, durch ben 
bie bisher unterworfene Klaſſe zu ihrem Rechte gelangt, wird jebe größere 


Neubildung gewöhnlich erft durch eine Revolution bewirkt. Entftehung . 
und Weſen berfelben aber liegen in der Natur der Verhältniffe, die wir . 


früher bezeidinet haben. Auch bie Erfcheinung der Revolution it ferne 
bloße Thatfache, fondern eine Confequen;. 
Wenn nämlich die Idee des Staats fo wie das Intereffe ber Staats⸗ 
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bürger bie Reform wollen muß, wie ift e8 möglich, daß, wo wirklich bie 
Grundlage der Gefellfchaft geändert ift, nicht aud) eine Reform durch den 
Staat gefchieht? 

Wir haben ed oben nachgewiefen, daß in aller Staatsform noth⸗ 
wendig bie in ber Gefelfchaft herrfchende Klaffe fich auch der Herrfchaft 
über die Staatögewalt bemächtigen wird. Nun geht die Bewegung in 
der Geſellſchaft, welche diefe beftehende Staatöform ändern will, von ber 
Klaffe aus, welche diefer Herrfchaft der Mächtigen unterworfen if. Sie 

ſtrebt dahin, diefe Herrſchaft und ihr Recht aufzuheben. In der That 
alfo fordert dieſe Klaffe von jener, der herrfchenden, welche die Gewalt 
befist, daß fie diefe Gewalt gebrauchen fol, um fich felber derfelben zu 
entäußern; baß fie alfo mit ihrer eigenen Macht ihr eigenes Intereſſe 
dem ihrer Gegner opfern fol. Dies ift in Beziehung auf die Herren der 
Staatögewalt der. wahre Inhalt der Forderungen, von denen wir gerebet 
haben. Und eben dadurch ift es Mar, daß und warum biefe, ba fie dur 
ben alleinigen Beſitz der höchften Güter Fein Recht zur Ausfchließlichkeit 
mehr haben, jebt auf die Form des Rechts geftüst, faſt immer jenen ihre 
eigene höhere Stellung vernichtenden Forderungen fi) ganz unerbittlic) 
entgegenftemmen. Die menfchliche Schwachheit ruft auf dieſe Weiſe unter 
den ganzen Ständen hervor, was fie täglich in jedem Einzelnen erzeugt, daß 
nämlich das Interefje des Ganzen dem Intereſſe jedes Einzelnen weichen 
muß. Die höhere Klaffe thut nicht, was die niedere von ihr fordert; 
fie läßt feine, der neuen Bertheilung der gefellfchaftlichen Güter entfpres 
chende neue Organifation des Rechte au; fie befämpft im Gegentheil dieſe 
Anfprüche, und fo entfteht der Zuftand, welcher ver Revolution vorhergeht. 

Jedes geltende Recht hat zwei Momente in ſich. Zuerſt ift es der 
erklärte Wille des Staats, dann ift es die Konfequenz ber Verhältniffe. 
Jedes wahre Recht enthält mithin beide Elemente. Wo ein Recht nur 
eind von beiden enthält, da muß es, weil fein Begriff beide umfchließt, 
mit unabänberlicher Nothwendigkeit nach dem anderen ringen, ober es 
muß untergehen. 
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Der eben bezeichnete Zuftand der Gefellichaft ift nun ein folcher, in 
welchem vie bisher herrichende Klaffe von ihrem alten Rechte nur noch bie 
Geltung, — d. h. das Moment des Staatswillens befist, während ber 
Inhalt des Rechts, die Nothwendigfeit ihrer Herrfchaft durch die Vers 
tbeilung ber Güter, nicht mehr vorhanden iſt. Die bisher abhängige 
Klafie dagegen befigt nur da8 zweite Moment; durch den Erwerb ber 
Güter ift fie dem Wefen nach ver berrfchenden Klaſſe gleich, ‚allein noch 
fehlt das Element der Geltung, die Anerkennung dieſes Recht durch den 
Staatswillen. 

Es iſt demnach vollkommen klar, daß dieſer Zuſtand ber eines abſo⸗ 
Iuten Widerſpruchs der Nechtsidee if. So wie er eingetreten if, 
trit daher auch die Nothwendigkeit ein, daß jene beiden halbfertigen Ge- 
ftalten des Rechts nad) ihrer inneren Vollendung ringen, und zwar natürs 
lich fo, daß die höhere Klaffe wieder eine Unterwerfung des Befiges ber 
nieberen unter ihr Recht, die niedere eine gefeßliche Anerfennung ihres 
Rechts durch den Staat fordert. Da nun jede diefer beiden Forderungen 
einander augfchließt, fo entfteht ein Kampf beider gegen einander. Da 
ferner jede biefer Sorderungen der Ausdruck der Lage einer der beiden gro- 
fen Klaffen der Gefellfchaft ift, fo iſt dieſer Kampf fletö ein Kampf der 
beiden allgemeinften Klaffen ber Gefellfhaft, des urfprünglichen 
Gegenſatzes in aller Gemeinfchaft, des abhängigen Theiled der Geſellſchaft 
mit dem berrfchenden. Da weiter das, was gefordert wird, zunächft ein 
Aft der Anerkennung für die Rechte der abhängigen Klaſſe durch bie 
Staatögewalt iſt, und diefe Anerfennung durch die Herrfchaft der höheren 
Klaffe über die Staatsgewalt eben unmöglich gemacht wird, fo ift das 
Ziel dieſes Kampfes nothwendig eine Aenderung ber Staatöver- 
faffung zu Gunſten ber bisher abhängigen Klaffe. Und da endlich 
die gefelfchaftlihe Macht und die Bewegung ber gejellichaftlichen Güter 
durch das gefellfchaftliche Recht bedingt wird, fo ift die Folge jenes 
Kampfes, wenn die bisher herrfchende Klaſſe fiegt, eine noch fchärfere 
Begränzung des gejelichaftlichen Rechtes ber. abhängigen Klaffe ; fiegt 


acıv 


dagegen biefe letztere, fo folgt eben fo nothwendig ‚die Aufhebung bes 
bisherigen gefellichaftlidhen Rechtes, und zwar natürlich vermöge 
ber geänderten Staatsverfaſſung. 

Diefer Kampf der beiden großen gefellfchaftlichen Klaſſen, deſſen 
Borausfegung der durch Arbeit erworbene Beſitz der gefellfchaftlichen Güs 
ter in der Klaſſe der Abhängigen, deſſen Nothwendigfeit die Erfüllung ber 
Rechtsidee, deffen Ziel eine diefer Rechtsidee entfprechende neue Ber: 
foffung , deſſen Bolge die Verfchärfung oder die Aufhebung bes geſellſchaft⸗ 
lichen Rechts ift, if die Revolution ober die Staatsummälzung. 

Aus diefem Weſen der Revolution ergeben fich folgende wichtige 
Saͤtze. 

Sobald in einer Geſellſchaft die Beſihenden zu arbeiten aufhören 
und die Richtbefigenden den Erwerb allein betreiben, fo ift, wenn mit ber 
Bildung die geiftige Freiheit wächft, der erfte materielle Beginn einer 
Umgeſtaltung ded Staats, und wenn bie bloß befigende, nicht mehr ers 
werbende Klafje nicht den Forderungen der furtgefchrittenen niederen Klafle 
entfpricht, der erfte, materielle Grund zur Revolution gelegt. 

Da bie Revolution eine neue Form der Staatsgewalt erzielen will, 
fo gehen allen Revolutionen, gewöhnlich ſchon lange vorher, Unter- 
fuchungen und Anfichten über die neue Staatöverfaffung vorauf. Da 
biefe, um ein Syſtem zu erzeugen, eines Prinzips bedürfen, und da bad 
Brinzip ber gefellfchaftlichen Umgeftaltung bie Idee der Gleichheit ift, fo 
werden alle jene Theorien über die neue Staatöverfaflung ftetö diefe Ider 
ber Gleichheit zur gemeinfamen Grundlage haben. Wo daher Staate- 
rechtstheorien und DBerfaffungsentwürfe auf der Bafld ber Idee der 
Bleichheit entftehen, da ift die Bildung im Volke zum Selbſtbewußtſein 
gekommen, und die geiſtige, zweite Grundlage der Revolution iſt ge⸗ 
funden. 

Die Revolution iſt demnach ein nothwendiges, durchaus natur⸗ 
gemäßes Ereigniß, ſobald die abhängige Klaffe wirklich die materiellen 
und geiftigen gefellichaftlichen Güter erwerben hat, welche ihre Gleichheit 
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mit der hoͤheren Klaſſe bedingen, und dieſe hoͤhere Klaſſe ihr demnach die 
Anerkennung dieſer Gleichheit im Staats- und Geſellſchaftsrecht verwei⸗ 
gert. Jede Revolution, in welcher die abhängige Klaſſe mit dieſen For⸗ 
derungen gegen die herifchende auftritt, ohne biefe Güter ſchon erworben 
zu Baben, ift demnach ein Widerſpruch mit dem Wefen ded Rechts, und 
muß erfolglo8 bleiben, weil fie unwahr iſt. Die Folge jeder unwahren 
Revolution ift eine entjchiedenere Unterwerfung der abhängigen Klaſſe. 
Indem aber die Bewegung ber Revolution auf diefem geſellſchaft⸗ 

lichen Befige beruht, kann fie auch in ihren Forderungen an Staat und 
Geſellſchaft nicht weiter gehen, als diefer Befig felber e8 verlangt. Da 
nun jene Bewegung dad Prinzip der Gleichheit für fich in Anſpruch 
nimmt, felber aber auf dem wirklich erworbenen, und mithin ungleichen 
Beſitz in der abhängigen Klaffe fich ftügt, fo enthält jede revolutio— 
näre Bewegung einen tiefen Widerſpruch in fih. Sie 
nimmt prinzipiell ein gleiched Recht für die ganze abhängige Klaffe, thats 
jächlich aber den Erfolg der Revolution nur für den Theil derſelben 
in Anfpruch, der wirklich im Beſitz jener geſellſchaftlichen Güter iſt. 
Keine revolutionäre Bewegung ift im Stande, diefen Widerfprudy von 
fich abzuwenden. Denn da fie der geiftigen Güter nicht entbehren kann, 
und das Prinzip der Gleichheit nur das Selbftbewußtfein dieſes geiftigen 
Befiges ift, jo muß fie damit beginnen, alle Berfonen in ſich aufzu- 
nehmen, die diefem Prinzip als ſolchem huldigen, ohne Rüdficht darauf, 
ob fie gefellfchaftlich befähigt find, an den Vortheilen der Revolution 
Theil zu nehmen. Jede Revolution gebraucht daher ihrer unabänders 
lichen Ratur nad) eine Klaffe der Gefellfchaft, der fie weder nüben will 
noch nuͤtzen kann; jede Revolution findet aus demfelben Grunde, fo wie 
fie fertig ift, einen Gegner in derfelben Maffe, welche eben die Bewegung 
vollzogen hat. Aus biefer Thatfache geht in den lebendigen Völkern nad) 
jeder Revolution die mannichfach gemifchte Geftalt der Gefellfchaft hervor, 
welche denn auch die des gegenwärtigen Europas if. Es giebt in ihr 
. tine herrichenbe Klaſſe, die Reſte der früher herrſchenden Klaften, weil bie 
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Klaffe, welche durch die Revolution in Gegenfab zu ber früher mit ihr 
verbundenen berrfchenden getreten iſt. Es liegt gleichfalls in diefer That- 
fache der Grund des großen mannichfadyen Unrechte, das in jeder Revos 
Iution unausbleiblic if. Denn da ber nichtbefigende Theil ber ab- 
hängigen, in die Revolution übertretenden Klaffe die Bedingungen ber 
Gleichheit nicht befibt, wohl aber die Forderung derjelben, fo ift e8 unver: 
meidlih, daß im Namen ihres Prinzips manches gefchieht, was das 
Recht nicht verantworten kann. Immer aber ift eben dadurch jede Re⸗ 
volution der Beginn nicht blos einer neuen Ordnung der Gefellfchaft, 
fondern auch eined neuen Gegenſatzes in derfelben. Dieſer Gegenfat 
zeigt fich fofort bei bem Siege der Revolution in der neu en Ber 
faffung. . Ä 

Die meiften Menfchen glauben, daß die neuen revolutionären Vers 
faffungen, weil fie den prinzipiellen und ideellen Verfafſungen folgen, 
welche fi) an das Prinzip der Gleichheit anſchließen, weſentlich aus 
biefen philofophifchen Theorien entftehen. Diefe Meinung bewirkt Gutes, 
indem fie es faft allein ift, welche im Beginne der Bewegung die Bebeu- 
tung der geiftigen Arbeit neben der materiellen aufrecht hält. Allein fie 
ift darum nicht weniger eine durchaus falfche. Die erfte Beobachtung 
ded Ganges aller Revolutionen zeigt fofort, daß die wirkliche Revolution 
niemals eine ber vorher entworfenen theoretifchen Berfafjungen anges 
nommen, fondern ſtets fich felber eine felbftftändige Verfaſſung erzeugt 
bat. Diefe Erfcheinung, deren Wiederholung die neuefte Zeit in groß- 
artigftem Maaßftabe varbietet, beruht darauf, daß die wirklich bewegende 
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das geſellſchaftliche, ungleich vertheilte Gut ift, und daß nicht die philos 
fopbifhen Wahrheiten, fondern die gejelfchaftlichen Klaffen die Revolu- 
tionen machen. Und daraus geht denn auch das Prinzip der revolutio- 
nären Berfaffungen im Gegenfaß zu dem ber philofophifchen hervor. 
Es iſt fehr wichtig, dieſes Prinzip vor Augen zu haben, wenn man ben 
Lauf und Werth jeder Revolution mit Sicherheit beurtheilen wil. Da 





. som 
ed nämlich bie, von ver abhängigen Klaffe erworbenen gefellfchaftfichen 
Güter find, welde ihres Ratur nach das Recht und die Macht zur Um⸗ 
geflaltung des Staats⸗ und Befellichaftsrechts geben, fo muß auch bie 
neue Verfaſſung, um felber eim wirkliches Recht und nicht eine bloße 
adftsafte Forderung zu fein, ſich unabweisber auf diefe Güter als Be⸗ 
dingung für die Theilnahme an der Staatögemalt üben. Das Prinzip 
ber gefellfchafstichen Bewegung geht eben deshalb nothwendig dahin, daß 
biefe Güter, welche den Befigenden Theil der abhängigen Klaffe mächtig 
gemacht Baden, kuͤnftighin im der Geſellſchaft die herrſchen den, das ift, 
bie den Unterſchieb zwiſchen der herrſchenden und abhängigen Klaffe be- 
fimmenden fein follen. Und da nun die Gefellichaftsorbnung unbes 
dingt die Staatsverfaſſung beherrſcht, fo folgt ald das nothwendige 
Prinzip aller revolutionären Verfaſſung, daß fie ebem jene ermorbenen 
Guüter zur Borausfegung ber Theilnahme an ber Staatövers 
faffung mat, und mithin diejenigen ausſchließt, welche diefelben 
nicht befigen. In biefem Axiom liegt das Prinzip aller revolutionären 
Berfaffung, und in ihm zugleich die Unterſcheidung von aller rein philo⸗ 
fophifchen Staatsibee. Denn dieſe begründet das Recht zur Theilnahme 
- an ber Staatsgewalt auf den abſtrakten Begriff ver Werföntichfeit, 
waͤhrent jene den: Beſitz, oder beffer, ein: beftimmted Maaß äußerer 
Entwickel ung berfeiben ald- Bedingung aufſtellt. Im diefem Gage hat 
benn auch jener Widerſpruch, den jede revolutionäre Bewegung enthält 
und der ihre wahre Gefahr bildet‘, feinen Ausdruck erhalten. In jeber 
revolationaͤren Bervegung wird nämlidy ber Theil derſelben, welcher bie 
nothwendigen gefellfehaftlichen Güter befigt, die revolutionäre, ber Theil 
dagegen, welcher fle nicht befißt; die philoſophiſche Berfaffung noth⸗ 
wendig fordern, Wozu und wie, werden wir ſogleich ſehen. 

Diefes nun find die Geſetze, welche jede revolutionäre Bewegung bes 
herrſchen. Um jeber Unklarheit vorzubeugen, wollen wir Biefelbe von 
ähnlichen Orfdyeinungen, die man mit dem Worte, aber nicht mit dem 
Begriſſe von der politifchen Revolution oder Staatsumwaͤlzung zu tren- 
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nen pflegt, unterſcheiden. Der Aufruhr (sedition) iſt die Erhebung 
des Volkes gegen eine einzelne Regierungdmaaßregel oder eine einzelne 
Behörde, gewöhnlich ohne alle geſellſchaftliche Färbung, und daher Teicht 
zu befeitigen. Bon einem Aufftand oder Infurrektion fpricht man, | 
wenn ein Theil eines Reiches gegen das Ganze fich erhebt; Bier iſt es 

möglich, daß bie gefellfchaftliche Orbnung des Theiles durch die Verfaf- 
| fung bed Ganzen angegriffen worden, doch ift die Nationalität und bie 
materielle Bebrüdung eben fo oft der Grund der Bewegung. Die Ems - 
pörung oder Revolte ift eine Erhebung des Volkes gegen den Regen» 
ten oder die Regierenden, ſei dies ein Fürftenhaus, ein Diktator, eine 
Ariftofratie oder ein Eroberer. Die Staatsummälzung ober die po⸗ 
litifche Revolution ift dagegen die Erhebung der abhängigen oder 
ſchon befigenden Klafje gegen die Verfaſſung des Staats, welche fie 

von ihrem natürlichen politiihen und gefellfchaftlichen Rechte ausſchließt. 
Es wäre wünfchenswerth, daß fich der Sprachgebrauch nad; diefer Bes 
griffsbeftimmung firirte. Immer aber wird die richtige Beurtheilung der 
Bedeutung einer jeden Bewegung des Volfed auf der Flaren Unterfcheis 
dung diefer Begriffe beruhen. 

Hier nun werfen wir den Blick zurüd, um den inneren Zufammens 
hang des Obigen mit dem Srüheren feflzuhalten. Wir haben ven Ent- 
widelungsgang ber gejellfchaftlichen Unfreiheit in feinen einzelnen Stufen 
bezeichnet; wir haben gezeigt, wie dem Prinzipe der gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung das Prinzip der freien Perfönlichfeit entgegentritt und in der Arbeit 
als der thätigen Selbftbeftimmung bie Idee der perfönlichen Beftimmung 
erfüllt, und wie dieſes Prinzip in nicht minder feften Abftufungen der ge- 
jelichaftlichen Unfreiheit entgegentritt feinen Sieg verbreitend und vers 
. folgend. Wenn wir den Erwerb der gefelfchaftlichen Güter -und bie 
Entftehung des Bewußtfeind über ihre Berechtigung in ber Orbnung ber 
Geſellſchaft und des Staats als die erfte Stufe in dieſer Entwidelung 
ber Idee der Freiheit bezeichnen, fo ift die politifche Reform, oder wo bie 
Klugheit und bie Liebe bie Machthabenden verläßt, die politifche Revo⸗ 
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Iution die zweite Stufe derfelben. Iſt die Bewegung ber Freiheit mit 
diefer Revolution abgefchloffen? Oder deutet nicht vielmehr jener Wider⸗ 
ſpruch, den jede_politifche Revolution in ſich erzeugt, darauf hin, daß es 
noch eine dritte Stufe giebt, welcher die Entwidelung der verbalen 
Beftimmung entgegendrängt? 

Gewiß. Denn in der That ift in aller politifchen Revolution nur 
noch die, wenn auch großartige Confequenz des erften der beiden Bälle 
gegeben, die wir früher gefegt haben, wo die Bildung der abhängigen 
Klaffe, die zum Erwerbe werden will, die Möglichkeit dieſes Erwerbes 
ht den wirthfchaftlichen Verhältniſſen und Inftitutionen gegeben iſt. Es 
giebt aber einen zweiten Fall, in welchem biefe Möglichkeit nicht vor 
handen ift. Und biefer ift nicht blos der bei weitem ernftere, fondern er 
folgt zugleich feiner Natur nad dem erften. Mit ihm betreten wir das 
Gebiet unferer näheren Gegenwart und unferer Zufunft. 


V. 
Die ſociale GBewegung. 
1) Grund, Begriff und Prinzip der ſocialen Bewegung. 


Jede politiſche Revolution, indem ſie den Standesbeſitz oder den 
arbeitloſen Beſitz in ſeiner Herrſchaft uͤber die Geſellſchaft aufhebt, ſetzt 
an ſeine Stelle den durch Arbeit erworbenen Beſitz als die Grundlage, 
deren Vertheilung die Ordnung der geſellſchaftlichen Klaſſen beſtim⸗ 
men ſoll. 

Das durch Arbeit erworbene Beſitzthum, indem es durch den Er» 
werb entftanden ift, kann fi) dem Erwerbe Anderer gegenüber nur durch 
die eigene Arbeit wiederum erhalten. Gering im Anfange, kann es 
feine Stellung unter den größeren und wachſenden, daſſelbe auf allen 
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Punkten umgebenden Befisthume ber anderen Befigenden nur durch 
das Streben nad) beftändiger Vergrößerung fhügen und heben. Das 
erworbene Beſitzthum wird daher nothwendig wieder ein erwerbendes. 
ALS erwerbendes hat es zwei Elemente, zuerft den im Beſitze befindlichen 
Stoff mit feinem Werthe und feinem Gebrauche, dann die in dem Ber 
fitenden gegebene Arbeitskraft. Jener als der erwerbenden Arbeit un- 
terworfen, heißt dad Kapital; dur den mit und durch daſſelbe ars 
beitenden Befttenden wird e8 zum erwerbenden Kapital. 

Der Beſitz als die äußere Sphäre der Perfönlichkeit ift aber mit ihr 
und ihrem Begriffe nicht gegeben. Neben dem erwerbenben Kapital fteht 
daher in der Gemeinfchaft der Menſchen noch die bloße, reine perfönliche 
Fähigkeit zum Erwerbe. Diefe ift die Arbeitsfraft, welche jeder 
Perfönlichkeit als folcher innewohnt. Sie ift die Bedingung bed Er; 
werbes; fie erzeugt nicht nothwendig den Beſitz, aber fie ftrebt unabläf- 
fig nach denfelben. 

Um zu bemfelben zu gelangen, muß fie den Stoff als Gegenftand 
ihrer Arbeit befigen. Diefer Stoff gehört dem erwerbenden Kapitale. 
Sie muß ſich daher dem erwerbenden Kapital anfchließen, um durch bie 
Bearbeitung defien, was das Kapital hergiebt, Erwerb und Beſitz zu 
erlangen. 

Das erwerbende Kapital feinerfeits, indem es über bie einzelne Ars 
beitöfraft des Beſitzers hinausreicht, bedarf der Arbeitskraft derer, welche 
nicht ſchon felber ein Kapital befigen, auf welches fie ihre Arbeit verwen- 
den. So entfteht fofort ein natürlicher und organifcher Zufammenhang 
zwifchen Kapital und Arbeit, der zunächft auf dem gegenfeitigen Bebürf- 
niſſe beruht. 

Auf diefe Weife beftimmt ſich nach einer jeden politifchen Revolution 
ber Unterfchied der beiden großen Klaffen aller Geſellſchaft, der Befigen- 
ben und ber Nichtbefigenden. Die Klaſſe der Befigenden ift diejenige, 
welche dad erwerbende Kapital befigt; bie Klaffe der Nichtbefigenden 
diejenige, ber bie Eapitallofe Arbeit zugehört. | 








Faſſen wir diefen Zuftand feft ind Auge. Er ift es, der jeder fo- 
cialen Bewegung voraufgeht; er ift e8, ber unfere ganze Gegenwart bes 
herrſcht. Er ift es, in dem die Wahrheit und der Widerſpruch, und in 
dem endlich die große Frage berfelben zur Erfcheinung fommt, 

Diefer Zuftand ift nun zunäcft ein‘ vollfommen harmonifcher, dem 
Begriffe der Perfönlichkeit entfprechender. Das erwerbende Kapital vers 
tritt die durch die perfönliche Arbeit erreichte materielle Entwidelung des 
Menfchen, die Fapitallofe Arbeit if die Fähigkeit und der Beruf zur Er- 
reihung derſelben. Das Kapital fteht dem Erwerbe offen; der Erwerb 
ift die Entwidelung der Perfönlichkeit im Gebiete der Güter; nach dem 
Geſetze der Selbftbeftimmung muß die leßtere das felbft erwerben, wos 
durch fie gelten fol; in der Freiheit des Ermwerbeg liegt daher die Aner- 
fennung der Freiheit der fich felbft zu ihrer materiellen Entwidelung eıns 
porarbeitenden Perſoͤnlichkeit. Allerdings ift ed wahr, daß die bloße 
Arbeit vom Kapital abhängig ift, weil fle beffelben betarf; allein es ift 
nicht minder wahr, daß aud) das Kapital von der Arbeit abhängt, deren 
ed bedarf, weil e& eben ein erwerbenbes if. Die Ordnung der Gefell- 
ſchaft, die hieraus hervorgeht, erfcheint daher als eine vollfommen naturs 
gemäße, ja als eine freie. Denn durch die Gegenfeitigfeit des Beduͤrf⸗ 
niſſes ift die Abhängigkeit eine gegenfeitige, und durd die Möglichkeit 
bes Kapitalerwerbs, bie prinzipiell anerfannt.ift, ift die Entwidelungs- 
fähigkeit jedes Einzelnen anerkannt, 

Allein diefe Ordnung der Gefellfchaft hat einen Punkt, auf wels 
chem auch fie die in jeder gejellfchaftlichen Ordnung liegende Unfreiheit 
etzeugt. 

Der wirkliche Kapitalerwerb ift, als Beſitz der Außeren perfüns 
lichen Güter, das Ziel des Erwerbed. Die Ausfchließung von diefem 
Ermerbe ift mithin, möge fie erfolgen in welcher Form es fei, in Wibers 
fprudy mit der Idee der Freiheit. Wenn es ſich daher in ber angege- 
benen, auf dem Erwerbe ruhenden Ordnung ber Gefellichaft zeigt, daß 
bie kapitalloſe Arbeit vom Erwerbe des Kapitals ausgeſchloſſen ift, fo ift 
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damit der Punkt gegeben, auf welchem Unfteiheit und Widerfpruch auch 
in diefe Gefellfchaft Hineintritt. 

Betrachtet man nun von diefem Gefichtöpunfte aus die Geſetze des 
Erwerbes, fo ergiebt fih, daß die Fapitallofe Arbeit das Kapital durch 
ben Ueberfchuß des Arbeitlohnes-über das Bepürfniß bes Ar- 
beiters erzeugen müßte. Dem Entftehen dieſes Ueberſchuſſes aber tritt 
nun ein Moment entgegen, das entjchieden mächtiger, und demnad) in 
feiner Weile eben fo nothwenbig und berechtigt ift, als jene Forderung 
ber Arbeiter. 

Die Kapitale nämlich untereinander orbnen ſich nach einer ſchon 
früher aufgeſtellten Regel nach ihrer Größe; das Maaß des Kapitals 
giebt dem Beſitzer feine fociale Stellung unter den Kapitaliften, Das 
erwerbende Kapital nimmt baher ſofort den Charakter ber Perfönlichkeit 
. an, und firebt ein immer größeres zu werden. ben dadurch unters 
fcheibet fich das erwerbende Kapital von dem bloßen Befiß, ‚indem biefer 
fich der Negel nach felber genügt. Das Größerwerden jedes Kapitals 
aber beruht, wie fein Entftehen, auf ber Arbeit; und zwar natürlich das 
durch, daß der Ueberichuß des Werthes und Preifes der Produkte über 
die Verwendungen und Koften ald Gewinn zum Kapital gefchlagen 
wird. Der Hauptgegenftand der Koften ift nun eben der Arbeitslohn. 
Je größer daher ber Arbeitslohn, deſto Eleiner, und je geringer der Ars 
beitölohn, defto größer ift der Gewinn des Kapitals, mithin auch fein 
Wachsthum. Jener Wettfampf ber Kapitalien unter einander, in wels 
chem jedes größer zu werden trachtet, und ben wir die Concurrenz ober - 
Mitwerbung nennen, führt daher nothwendig dahin, den Arbeitslohn 
‚ fo niedrig als möglich zu ſtellen. Es ift vollkommen unverftändig, 
bem werbenden Kapitale daraus einen Vorwurf machen zu wollen; es ift 
feine Natur, fo und nicht anders zu handeln. 

Diefer möglichft niedrige Arbeitslohn hat nun feine Grenze an dem 
Bebürfniß des Arbeiterd; er verfchlingt aber nothiwendig den Gewinn, ben 
ber Arbeiter machen Fönnte, und legt ihn zum Kapitale des Unternehmers, 
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ſtatt ihn dem Arbeiter zu überlafien. “Der Gewinn, ber bei jeder Ber; 
bindurig eines Kapitald mit der Arbeit zu einem beſtimmten Erwerb, oder 
bei dem Unternehmen gemacht wird, geht daher allein auf das Kapital 
über. Wenn ihn der Arbeiter machte, würde ber Kapitalift ‘ihn nicht 
machen. So treten Kapital und Arbeit aus ihrer Harmonie heraus, 
und es entfteht der Widerſpruch zwiſchen den beiden großen Klaffen der 
auf den Erwerb gebauten Geſellſchaft. 

Diefer Widerſpruch hat feinen beftimmten Charakter. Der Gewinn 
ift das Intereſſe des Kapitals, die Beftimmung des Fapitallofen Ar: 
beiterd. Das Intereffe des Kapitals tritt daher im Gegenfaß 
zur Beftimmung der Arbeit; und dies ift ter Widerfpruch, in ben fich 
jene urfprüngliche Harmonie auflöft. | 

Da nun die Fapitallofe Arbeit durch ihr Bedürfniß nothwendig zum 
Kapitale hingetrieben wird, um einen Stoff für ihren Erwerb zu haben, 
fo kann das Kapital, felbft die abfolute Bedingung dieſes Erwerbes, der 
Arbeit und ben Arbeitern auch die Bedingung vorfchreiben, unter denen es 
die Arbeit in fi aufnimmt. Diele Bedingungen find nicht, wie die blin- 
den Feinde der gefellfchaftlichen Ordnung meinen, willkürlich; fie müſ⸗ 
fen, weil das Intereffe des Kapitald es gebietet, dahin gehen, daß ber 
Arbeitslohn nur fo hoch wird, daß er feinen Kapitalerwerb für den Ar- 
beiter moͤglich macht. Auf diefe Weiſe ergiebt. fich Die erfte Folge jenes 
Gegenſatzes zwifchen Kapital und Arbeit; das Kapital wird durch fein 
Intereſſe nothwendig biefenige Macht, welche die Kapitallofigkeit der Ars 
beit, die Unmöglichkeit der Ietteren zu einem Kapitale zu gelangen, zu 
einer bauernden madıt. Wer fein Kapital hat, fann zu feinem 


gelangen. So wird aus ber befigenden und nichibefigenden Klaffe ein 


beſitzender und nichtbefigender Stand; Befit und Befiglofigfeit firiren 
fi) in den Geſchlechtern, und die Ordnung der Gefellfchaft wird zu 
einer feften und abgefchlofienen. 

Dadurch nun ift die gefellfchaftliche Stellung jedes Einzelnen als 
‚ eine feſte und unabänberliche gegeben, Diefelbe enthält mithin einen 
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Widerſpruch mit dem Begriffe der Arbeit, indem fie die Entwicelung ber- 
felben zum Erwerbe und zum Vermögen aufbebt; eimen Widerſpruch mit 
der freien Berfönlichfeit, indem fie diefe in der Erreichung ihrer Beftimmung 
beſchraͤnkt; einen Widerfpruch mit der Idee der Freiheit, indem ſie die Ent- 
wieelung der menfchlichen Gemeinfchaft an einen beſtimmten Punkt feſt⸗ 
bannt, und aus der ihrem Prinzip nach freien Gefellfchaft eine thatfädı- 
lich unfreie madt. Sie fchließt daher nicht 6198 die Nichtbeſitzer vom 
Erwerbe des Kapital aus, fondern fie marht die Fapitalofe Arbeit vom 
arbeitenden Kapitale, die Nichtbefiter von den Befipenden abhängig. 
Diefe Abhängigkeit ift ald dauernde eine Abhängigkeit des arbeitenden 
Standes von bem befigenden. Und mit biefem Standesunter- 
ſchiede ift eine neue Geftalt der Unfreiheit als bie zweite Folge jenes Ge⸗ 
ſetzes gefeßt. . 

Es ift Har, worin ber Unterfchied diefer auf den Erwerb gebauten 
Geſellſchaft von der auf den Befig gebauten, welche ihr voraufgeht und 
die politifche Revolution erzeugt, liegt. Während in biefer die beftgenbe 
Klafle nicht arbeitete, und dadurch den Erwerb ber gejelichaftlichen Güter 
für die nichtbefigende möglich machte, arbeitet fie in biefer, und gerade 
dieje Arbeit des Befigenden, die ald Concurrenz erfcheint, ift es, die dem 
Erwerb jener Güter den Nichtbefigern unmöglich macht. ’ 

Es ift ferner Elar, daß der Uebergang aus ber Unfreiheit der .erfteren 


viel einfacher ift, als der aus der leßteren, weil in jener blos Stoff und 


Arbeit, in dieſer aber der arbeitende Befip und bie beftglofe Arbeit einander 
gegenüberfiehen. Und dennoch findet die Idee der Freiheit auch in der 
letzteren ihren Ausgangspunkt. 

Ein Gebiet der Güter nämlich giebt es, in dem Gewinn und Ben 
ichranfung nicht vorhanden find; das ift das Gebiet der geiftigen 
Güter, Die Bildung ift aud) hier, wenn auch fehwer, fo doch erreiche 
bar für die Nichtbefiger. Und wie die Bildung der Beginn des Kampfes 
bes Sreiheit gegen die auf den Beſitz gebaute Gefellfchaft und ihre Unfrei- 
heit ift, fo iſt fie es gleichfalls gegen bie Unfreiheit der Crwerhögeſellſchaft. 
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Man kann nicht ernfihaft genng dieſen Bunft beachten. Es giebt un- 
enblich viele, die fich über die ungeheure Bebentung der geifligen Güter 
in der Gefeltichaft täufchen, weil in ihr anfcheinend die materiellen allein 
herrſchen. Dennoch find fie es von jeher geweſen, welche das Samen- -. 
forn.ber menfchlichen Freiheit zuerſt befruchtet, gewaͤrmt, erzogen haben; 
benn fie finb Kinder und Väter ber Freiheit zugleih. So lange es gei⸗ 
ftige Güter in einer Nation giebt, fo lange kann fte nicht unfrei bleiben ; 
fo lange die Bildung vorwärts fchreitet, fo kange kann ber Widerſpruch 
mit der Freiheit nicht dauernd beftehen; fo Tange eine Geſellſchaſt für 
bie Bildung aller forgt, fo lange will dieſe Gefelfchaft bie wahre 
Freiheit. 

Denn indem die Bildung der arbeitenden Klaſſe ſteigt, kommt auch 
ſie, wie in der früheren Geſellſchaft zu einem Punkte, wo ſie die Idee der 
Gleichheit entweder für ſich erzeugt, ober aus früheren Epochen wieder. 
aufnisumt. Auch hier nun bezeichnet das Entflehen biefer Idee die zum 
Selb ſtbewußtſein erhobene Bildung; auch hier If fie der Punkt, wo das 
Prinzip der Freiheit mit ber Grundlage der geſellſchaftlichen Ordnung a 
Gegenſatz tritt. Allein die Verhaͤltniſſe, unter denen dies hier geſchieht, 
ſind durchaus anders, als unter der auf dem bloßen Beſitz beruhenden 
Geſellſchaft; und darum hat jene Idee der Gleichheit hier einen weſent⸗ 
lich anderen, aber nicht minder wichtigen Inhalt. 

Denn während in dieſer letzteren der Erwerb materieller Guͤter durch 
die Anwendung ber geiftigen Bildung möglidy war, iſt diefer Erwerb in 
der Erwerbögefellichaft durch die Geſetze des Erwerbes felber ausgefhlofs 
fen. Während daher in der erfteren ſich allmälig innerhalb ber rechtlich 
abhängigen Klaffe ein Beſitz materieller Güter neben ben Beſitze der gei⸗ 
fligen anfammelte, kann diefes in der Iegteren nicht gefchehen. Während 
mithin in der erfteren die wirkliche perfönliche Gleichheit durch Den Beſttz 
der Guͤter der rechtlichen Ungleichheit gegemäberftand und eben dadurch 
bie Leßtere zum Unrecht machte, entfteht hier durch die Unmöglichkeit des 
Erwerbes der Kapitalien für die Arbeiter biefe wirkliche Gleichheit nicht, 
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und die Abhängigkeit der nichtbefigenden Klaſſe von ber befitenden ift 
mithin eine natürliche, nothwendige, unabwenbbare. Die fteigende Bil: 
bung ber erftern Klafie, indem fie feinen fteigenden Erwerb erzeugen Fann, 
macht diefen Gegenfag fühlbar, ohne ihm doch abhelfen zu fönnen, indem 
bie Gleichheit in geiftigen Gütern die Gleichheit in den materiellen for: 
dert, ohne daß fie den Erwerb ber fegteren für die Nichtbefiger erzeugen 
fann. | | oo 
Auf dieſe Weife tritt ber zweite von ben beiden Fällen ein, die wir. 
früher aufgeftellt haben ; der Fall, in welchem die Geſellſchaft zwar ben 
Erwerb und die Gleichheit der geiftigen, aber nicht die der materiellen 
Güter, und mithin zwar die Forderung und das Bebürfniß nad) Unab- 
hängigfeit und gefellfchaftlicher Freiheit, aber nicht die Erfüllung derſel⸗ 
ben barbietet, Dies ift ein Zuftand tiefften Widerſpruchs. Und .wenn 
ie, fo muß man bier den Muth haben, ihm in feinem ganzen Umfange, 
in feiner ganzen Rothwenbigfeit feft ind Auge zu fehen, um ihn befämpfen 
zu Können. Denn da er wirklich im tiefften Weſen des Menfchen liegt, 
fo wird feine Macht in der Gefellfchaft groß genug fein, um ihn durch 
äußerliche Gewalt unterbrüden zu fönnen; und feine Madjt der Welt 
wird «8 vermögen, die Nothwendigkeit feined Entftehend aus den Ele 
menten der auf Erwerb-gebauten Geſellſchaft zu verhindern. Diefer Wi- 
derfpruch aber, obwohl hier theoretifch nachgewiefen, ift fein theoretifcher 
mehr; er ift zur Thatſache des Lebens ber Gefellichaft in Europa gewor⸗ 
ben; er hat ſich alle Fragen biefes Xebens unterworfen; er fteht vor dem 
Shore unferer Zukunft. Es ift fein Zweifel mehr, daß für den wichtig. 
ften Theil Europa's die politifche Reform und Revolution zu Ende ift; 
bie fociale ift an ihre Stelle getreten, und überragt alle Bewegungen ber 
"Völker mit ihrer furchtbaren Gewalt und ihren ernften Zweifeln. Bor 
wenig Sahren noch fchien das, was jegt gegenwärtig ift, ein leerer Schats 
ten; jet ſteht es feindlich vor jedem Rechte, und vergeblich find die Bes 
mühungen, ed in fein früberes Nichts herabzubrüden. Wer die Augen 
verſchließen will, hen wirb bie Bewegung erfafien und vernichten; das 
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einzige Mittel, ihrer Herr zu bleiben, iſt die klare, ruhige Erkenntniß der 
wirkenden Kraͤfte und des Weges, auf den bie höhere Natur der Dinge 
die Bewegung Ienft. Und die Aufgabe diefes unſres Werkes foll die bleis 
ben, jene Kräfte und jenen Weg Allen, die es wiſſen mögen, deutlich in 
ihrer inneren Nothwendigkeit darzulegen. 


2) Der Eommunismus, der Socrialismus und die Idee der 
ü foeialen Demokratie. 

Wir haben das Hervortreten der Idee der perfönlichen Gleichheit als 
den Punkt bezeichnet, auf welchem fich der in der Erwerbögefellichaft Lies 
gende Widerfpruch zum Bewußtſein in der abhängigen Klafje erhebt. Es 
liegt aber in dem Weſen jeder Idee, daß fie, mo fie einen Widerſpruch 
erkennt, zugleich nach der Loͤſung deſſelben trachtet. Sp entfteht eine Ars 
beit des Gedankens, bie fi in Unterfuchungen und Behauptungen, in 
Spftemen und Vorjchlägen Außert. ge mächtiger und allgeineiner jener 
Widerſpruch ift, defto gewaltiger und gemeinfamer ift diefe Arbeit. So 
wie daher das Prinzip der Gleichheit bei der gefelfchaftlichen auf den Er⸗ 
werb gebauten Ungleichheit anlangt, erhebt ſich die Arbeit des forſchenden 
Geiftes nach ber inneren Löſung defielben. Diefe Arbeit geht dem Außeren 
Kampfe vorauf; unſcheinbar, gleichſam unter der Oberfläche des gefell- 
fhaftlichen Bodens, bricht fie fich ihre Bahn, und je fefter die Orbnung 
befielben ift, um befto Fräftiger fchließen fidy unter dem Außeren Drude die 
Meberzeugungen der Gedrüdten an ihre Refultate. Diefer Gang ber Idee 
ber Gleichheit hat feine eigene hochwichtige Gefchichte, und wie der Ges 
danfe überhaupt, fo ift auch die Bewegung diefer Gefchichte feine willfürs 
liche. Die großen Abfchnitte derfelben zeichnen ſich mit Beftimmtheit hin; 
in den Anfängen der politifchen Revolution bilden fie die Entwidelung ber 
Berfofjungslehren ; in dem Beginne der focialen Bewegung dagegen bes 
zeichnen wir fie al& die focialen Theorien. Obwohl fie von Einzelnen 
auögehen, ruhen fie dennoch auf dem gemeinfamen Boben der Forderung, 
bie perſoͤnliche Befimmung jedes Einzelnen im Gebiete bea 
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“ Erwerbs der materiellen Güter zu erfüllen. Alle Gedanken, Vor⸗ 
fehläge, Unterfuchungen, welche diefe Frage berühten, gehören der ſocialen 
Bewegung. Der Gedanfengang der abhängigen Klaffe aber tritt ftets in 
brei großen Abfchnitten auf, die in innerem nothwendigem Zufammenhange ' 
ftehen, und wie die verfchiedenen Theorien über die E taatöverfaffung die 
Vorläufer der politifchen Revolution find, fo bilden jene den Anfang einer 
focialen Umgeftaltung. 

Der erfte und natürlichfte Gedanke, der vom Prinzipe der Gleichheit 
aus, den Begenfaß zwifchen der befigenden und nichtbeſitzenden Klaſſe auf- 
faßt, wird in ganz einfacher Weife den Befit als ſolchen für ven Grund 
aller Abhängigkeit und Unfreiheit halten ; denn der Befig Als ein begränz« 


‚ter fann immer nur einem Theile der Gemeinfchaft anheimfallen; da et 





aber bie abfolute Bedingung des Erwerbes ift, fo wirb der Befigende ewig 
md nothwendig den Nichtbefigenden von ſich abhängig machen. Soll 
daher die Abhängigkeit aufgehoben werden, fo muß man feinen Urgrund, 
ben Befit felber, vernichten; es muß fein perfönliches Eigenthum Über: 
haupt mehr geben. Die erſte Anwendung oder der erfte fociale Inhalt 
ber Idee der Gleichheit if die Regation des perfänlichen Eigen⸗ 
thums. 

Nun aber bedarf der Menſch des Produkts, und die Produktion be⸗ 
darf det Stoffe. Die Stoffe daher, damit ſie, keinem Einzelnen mehr 
gehoͤrend, fuͤr Alle vorhanden bleiben, muͤſen Eigenthum der 
menſchlichen Gemeinſchaft uͤberhaupt ſein. Damit aber aus dieſen 
im Gemeingut befindlichen Stoffen der Bedarf an Produkten wirklich 
erzeugt werde, muß die Arbeit da fein. Diefe Arbeit, wenn fie für ben 
Einzelnen gefehähe, würde fofort Eigenthum erzeugen. Damit dies nicht 
gefchehe und mithin nicht auf's Neue die Abhängigfeit entftehe, muß eben 
feine Arbeit für den Einzelnen, fondern nur für die Gefammtheit 
geſchehen. Die Gefammtheit empfängt daher die Produkte und fie ift es 
auch, welche fie nach dem Prinzipe der abfoluten Gleichheit wieder aus⸗ 
theilt. So bleibt trog Arbeit und Stoff bie Gleichheit erhalten, 
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-Diefe Grundgedanken bilden den feften Kern, aus welchem fich man⸗ 
nichfach mobifizirte, aber immer auf jene einfachen Prinzipien der abfolu- 
ten Eigenthbumslofigfeit des Einzelnen und der Gütergemein- - 
Ihaft des Ganzen bafirte Syfteme des Lebens der Gemeinfchaft aufbauen 
laffen. Ale Syfteme und Gedanken nun, welche jene Grunbfäbe als 
richtig anerkennen, bilden zufammen. den Communismus. Der Com- 
munismus ift daher in allen feinen Formen das erſte rohefte Syſtem ber. 
focialen Idee der Gleichheit, und ihre erfte Anwendung auf die Ordnung 
ber Gefellichaft und ihre Grundlage, das perfönliche Eigenthum, fei es, 
daß dies als Beſitz oder ald Kapital erfcheine. 

Indeſſen trägt aller Communismus, abgefehen von feiner materiellen 
Unmöglichkeit, Einen Widerfpruch mit feinem eigenen Prinzip in fich, der 
um’ fo gewaltiger hervortritt, je genauer man ihn betrachtet. Da die Ges 
meinfchaft dur einzelne Perfonen im Kommunismus fo gut wie im 
Staate wirken muß, fo muß fie audy Einzelnen die Vertheilang und bie 
Leitung ber Arbeiten überlafen. Hätte der Einzelne ein Recht, felbft 
irgendwie feine Arbeit zu wählen, fo würde natürlich ſehr bald jeder, der 
biefer Arbeit bebürfte, von ihm abhängig fein, und das gerade fol aufge- 
hoben werden. Nur die Gemeinfchaft daher fordert und leitet die Arbeiten, 
Da aber dieſe Gemeinfchaft vom Einzelnen vertreten wird, die in ihrem 
Ramen und mit ihrer Gewalt handeln, fo werben dieſe Einzelnen zu Her- 
ren der Arbeit, und alle Arbeiter, mithin die ganze Gemeinfchaft, von 
ihnen abhängig. In der That würde der Communismus auf biefe 
Weiſe nicht blos Armuth erzeugen, die man im Namen ber Freiheit wohl 


. al8 erträglich darftellen Fann, fondern auch eine wahre Sklaverei, die im 


abfoluten Widerfpruche mit der Idee der Gleichheit fteht. Diefen Wider⸗ 
fpruch vermag der Communismus nicht zu Iöfen; fo mie er daher ausge 
fprochen ift, zerfällt er in fch felber; es wird Har, daß. jeder Communis⸗ 
mus nothwendig eine neue und noch unerträglichere Unfreiheit an bie 
Stelle der gefellichaftlichen Abhängigkeit fegen würde, und die Idee der 


Gleichheit wendet ſich von ihm ab, um eine andere Bahn einzuſchlagen. 
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Der Communismus braucht daher nur aufgeftellt zu werden, um fich fel- 
ber aufzulöfen. Er hat Feine andere Bedeutung, als bie des erften rohen 
und vorarbeitenden Verſuches, der unbeflagt und unbefämpft durch die 
eigene innere Unmöglichkeit untergeht. 

Sch weiß wohl, daß es noch andere Ideen giebt, welche von ben 
wahrhaft fehlechten Elementen genährt und für das gefelfchaftliche Ver⸗ 
brechen als Vorwand gebraucht werden. Daß find die, welche die Ge⸗ 
danken einer neuen gewaltfamen Vertheilung der Güter der Beſitzenden an 

die Nichtbeſitzenden fuͤr eine Forderung der Idee der Gleichheit ausgeben. 

Es bedarf keines Beweiſes, daß die Idee der Freiheit und Gleichheit nie⸗ 
mals zu einer ſolchen Forderung kommen kann. Nur die Flägliche Gei⸗ 
ſtesverwirrung eines Weitling und Genoſſen kann von dem Rechte eines 
ſtehlenden Proletariats ſprechen. Das einzige Gefühl, mit dem man 
ſolche Behauptungen ſich neben die, wenn auch noch ſo verkehrten, doch 
immer großartigen und gewaltigen Ideen der wahren Communiſten hin- - 
ftellen fieht, ift das des Widerwillend. Der Communismus ift ein Irr⸗ 
thum und ein Feind jeder Geſellſchaft, aber die Idee eines fehlenden Pro⸗ 
letariats ift eine Gemeinheit. Eben darum ift ed nicht der Mühe werth, 
ſich mit diefen und ähnlichen Gedanken zu befchäftigen. In ihrer voll- 
ftändigen fubjectiven und objectiven Unwahrheit gehören fie der Polizei, 

aber nicht der Gefchichte. 

Wenn nun die Ideen des Communismus unmöglich find durch den 
auf allen Punkten fie umgebenden inneren und äußeren Widerfpruch, und 
wenn vorzüglich die Unfreiheit jedes Einzelnen, "feine abjolute Sklaverei 
dem Ganzen gegenüber, jeden Communismus als eine unmögliche Vers 
wirklichung ber Idee ber Freiheit und Gleichheit erfcheinen laͤßt, was bleibt 
übrig? Offenbar liegt der Grund diefer Unmöglichkeit darin, daß die Ars 
beit, diefe äußerlich erfcheinende Selbftbeftimmung der Perfönlichkeit, in 
der fich eigentlich die Freiheit und die Entwidelung des Individuums zeis 
gen follte, ihren Charakter verliert, und unfrei wird. Gerade dadurch, 
daß die Arbeit nicht mehr im Stande war, die materielle Freiheit zu geben, 
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war bie Erwerbögefellfchaft eine unfreie geworben. Der Communismus 
hat daher denſelben Charakter, wie diefe Gefelichaftsorbnung, nur mit 
dem Unterſchiede, daß in biefer die einzelnen Kapitalien, in jener dad Ka- 
pital der Gemeinfchaft Die Arbeit despotiſch beherrfchen. Sol hier ein 
Ausweg gefunden werben, fo muß er darin liegen, daß dies Berhältniß 
umgekehrt, und daß das Kapital durch die Arbeit beherrfcht werde. 

Denn in der That hat Fein Stoff Werth an fidh. Er wird erft zu 
einem Werthe, indem ich ihn im Verhältniß zur Arbeit denke. Aller 
Reichthum eines Volkes und eines Einzelnen entfteht durch die Arbeit ; das 
ber ift auch dad Kapital nichtd als der angefammelte Werth, der Arbeit. 
Wenn nun aber die Arbeit ihrem Begriffe nach Eigenthum giebt, jo folgt 
mit Nothwendigfeit, daß jede Arbeit Eigenthum geben müfle. Das Ver⸗ 
hältniß der Erwerbögefellfchaft daher, in welcher die Arbeit des Einen 
dem Kapitale des Anderen in der Weihe unterworfen ift, daß das Eigen- 
tbum, welches durch fie erzeugt wird, nicht dem Arbeiter, fondern dem 
Kapitaliften zufält, ift ein Widerfpruch mit dem Wefen der Arbeit; und 
biefer Wiberfpruch zeigt fich als die, die Freiheit vernichtende Macht, da _ 
fie das natürlich zufammengehörige, Arbeit und Befig, unnatuͤrlich trennt. 
Iſt es aber wahr, daß Arbeit und Freiheit identifch find, und daß ihrem 
höheren Weſen nach die Arbeit das ihr entfprechende Befitzthum für den 
Arbeiter geben foll, fo muß es eine Ordnung der Gefellfchaft geben, in 
welcher diefe Idee der Arbeit und dieſes ihr höheres Recht verwirklicht wird. 

Auch diefe Ordnung der menfchlichen Dinge läßt fich nun in mans 
nichfacher Weife denken, und je nachdem man unter den vielen Momenten, 
welche fie darbietet, das eine oder das andere zur Hauptfache macht, kann 
man philofophifch jene Ordnung zu beftimmten Syſtemen entwideln. Alle 
biefe Syfteme nun, und alle Gebanfen und Forfchungen, welche die Arbeit 
auf diefe Weife zur Herrfchaft über das Kapital — die gegenwärtige Ars 
beit zur Herrſchaft über die vergangene — erheben und die Arbeit zur 
Hauptjache, zum orbnenden Prinzip der Geſellſchaft machen, bilben zu- 
fammen den Socialismus, Der Socialismus iſt mithin das zweite 
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Syßem ber ſocialen Idee ber Gleichheit, das in der Awendung ber Herr⸗ 
ſchaft er Arbeit über das Kapital beſteht. 

Der Socialismus in allen feinen Formen fteht daher unendlich viel 
haͤher als der Communismus. Seine Grundlage if die Arbeit und mil 
dar Arbeit bie Individualität, biefer Duell alles wahren Reichthums, 
alles wahren Mannidfaltigfeit. Er will daher nicht die abfixafte Gleich⸗ 
beit der Menſchen ihrem Begriffe nach verwirklichen; er will eben fo wenig 
die Individualität ver Perfönlichkeit aufbeben. Es if faft umbegreiflich, 
wie ein fa geiftreicher Mann, wie Vinet, dem Socialismus dieſen lebte 
ren Vorwurf hat machen koͤnnen. Wie fann man davon reden, daß die 
Individualität aufgehoben wird, wenn her Orunbfaß gilt, daß. Jeder nach 
feiner Fähigkeit, nach feiner Arbeit, je nad) feinem Kapitalbeitrag Antheil. 
an ben Produkten haben fol? Sonbers nad bein Socialismu fell bie 
Arbeit das Individuum reich und glüsflic, machen, je nach feiner Indivi⸗ 
bunlität. Der Socialismus will daher, nicht wie ber. Communismme, 
eine Unterſchiedsloſigleit der Einzelnen. und damit hie GSeſellſchafto⸗ und 
Ordnungsloſigkeit des Ganzen, ſondern ex will eine Gefellfchaft, gebaut 
auf ben. veinen, vom Beſitz unabhängigen Organismus der Arbeit. In dies 
fo Sinne, bie Arbeit al$ das wahre Element aller Gefellſchaft anerfennend;,, 
nennt er ſich eben den Socialismus, die Lehre von ber wahren Geſell⸗ 
ſchaft. Mlein auch eu enthaͤlt einen: Widerſpruch, ber ber eigentliche und 
unauflößliche Grund. aller einzelnen Verkehrtheiten des Socialismus und. 
feiner Unmöglichkeiten im Ganzen if. Er will die Herrfchaft der Arbeit 
über dad Kapital. Run aber ift dad Kapital vom bloßen Befite dadurch 
weſentlich verfchieden, daß es der angefammelte Ueberſchuß der früheren 
Arbeit iſt. Das Refultat der Arbeit fol alſo von der wirklichen arbeiten« 
den Thätigfeit beherrfcht, die Bedingung der Arbeit fol der wirflichen un« 
terworfen, bie vergangene Arbeit der gegenwärtigen. untergeordnet werben. 
Und doch iſt jede gegemmärtige Arbeit nur dadurch werthvoll, weil fie 
eben auf den Schultern .einer ungeheuren Urbeitdentwidelung fteht, und 

keine Yabeit, wird großen Warth. haben, bie nicht. eine. angefammelte Maſſe 
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von Arbeiten zur VBorausfegung hat. Eben deshalb widerftreitet die Na⸗ 
tur des Erwerbes felber dem Prinzipe des Socialismus. Der Befitz ließ 
ſich der erwerbenden Arbeit unterwerfen, weil er nicht arbeitete und nicht 
aus Arbeit entftanden war ; dad Kapital läßt dies nicht zu, weil es felber 
Arbeit ift. Und daher wird denn ber Socialismus zu einer Reihe von 
Borfchlägen gezwungen, welche alle mehr oder weniger eine Aufhebung 
ded Eigenthums felber zum Inhalte Haben. In diefer Seite des Socia- 
lismus, mit der er fi dem Kommunismus zuneigt, zeigt ſich am beuts 
lichften fein eigentlicher Sehler. Denn auf dieſem PBunfte ift es, wo ihm 
die ganze Klaffe ver Befigenden entgegen tritt, und wo er von der mächtis 
gen Kaffe der Gefellfchaft eben jo fehr ald von feinem eigenen Prinzip 
befämpft wird. Auch er reicht daher nicht aus; feine Theorien, mö⸗ 
gen fie nun erfcheinen in welcher Geftalt fie wollen, werden niemals 
dad Kapital veranlaffen, aus feiner herrſchenden Stellung in ber Gefell- 
Schaft herauszutreten und die bloße Arbeitskraft ald das Höhere anzuer⸗ 
feinen. Der Socialismus in al feinem verfchiedenen Geſtaltungen ift 
daher nicht die legte Stufe der focialen Bewegung. 

Denn nad) ihrem innerften Welen find, wie fid nunmehe ergiebt, | 
fowohl der Communismus als der Socialismus nur die in foftematifche 
Form gebrachten Forberungen der einen Klaffe der Erwerbsgeſellſchaft. 
Diefe eine Klaffe ift der anderen gegenüber ſchwach; fol fie Kraft erhal- 
ten, um ber herrfchenden Klaffe gegenüber nad) der Verwirklichung ihrer 
Hoffnungen zu ringen, fo muß fie fich mit der Gewalt verbinden, bie ihrer 
Ratur nad) die Erhebung der niederen Klaſſe zu ihrer eigenen Aufgabe 
machen muß. Dieſe Gewalt ift der Staat. 


3) Die Idee der foeialen Demofratie und ihre beiden Syfleme. 

Alllerdings ift es Fein Zweifel, daß es ſowohl nad) feinem Begriffe 
als nach feiner Wirklichkeit der Staat ift, der unter jener Abhängigkeit der 
niederen, blos arbeitenden Klaſſe leidet. Je größer biefe Klaſſe iſt, deſto 
groͤßer iſt der Umfang der unfreien Elemente in ihm, deſto aͤrmer iſt die 
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ganze Gemeinſchaft, befto ſchwaͤcher ift die Staatögewalt, defto leichter iſt 
bei dem immer fleigenden Gegenſatz der beiden Elemente der Gefellfchaft 
bie Störung der Ruhe. Der Staat hat mithin in feinem eigenen Inters 
eſſe ven Beruf, in feinem eigenen Begriff die Beftimmung, fich der niederen 
Klaffe anzunehmen ; und die niedere Klaffe der blos Arbeitenden wendet 
fich daher, fo wie fie die Unausführbarkeit der communiftifchen und ſocia⸗ 
liſtiſchen Theorien erfannt hat, mit ihrem Prinzipe der focialen Gleichheit 
an den Staat, um von ihm die Verwirklichung ihrer Ideen zu erreichen. 

Dasjenige, deſſen der Arbeiterftand bedarf, ift dad Kapital. Das 
Kapital kann von den Kapitaliften al8 einzelnen nicht hergegeben werben, 
ohne daß fie felber ihre gefellfchaftliche und öfonomifche Stellung vernich⸗ 
ten, weil jeder Einzelne feines Kapitals für ſich felbft bedarf. Nur der 
Staat hat fein Vermögen für ſich; was er hat und was er vermöge feines 
Rechts erhalten kann, gehört dem Volfe. Die Arbeit wendet fich daher 
zunächft an den Staat, ald Kapitaliften, und will eine Verbindung 
des Staatsfapitald mit der Arbeitskraft der blos arbeiten- 
ben Klaffe; der Staat fol daher Unternehmer werden, um ben Un⸗ 
ternehmungsgewinn, der fonft den einzelnen SKapitaliften zufällt, den 
Arbeitern zu geben, da er felber diefes Gewinns nicht bedarf. Auf biefe 
MWeife werden die Arbeiter, ohne ein Kapital zu haben, doch den Nutzen 
des Kapitals ziehen. Allein da nun der Staat der Unternehmer ift, fo 
hat er in dieſem Verhältniß auch die Leitung ber Arbeit, die jedem Unter 
nehmer zufommt ; er muß daher ſich zur Beurtheilung und zur Berechnung 
des Bedürfniffes und der Produktion erheben, und den Arbeiter mit feinem 
Befehle in der Arbeit und mit feiner Ordnung in der Bertheilung des Ge- 
winns lenken, wenn er auch den Verbrauch des Gewinns bei dem Arbeiter 
nicht weiter controlirt. 

Diefer Gedanke ift der, den wir als die Idee einer Organifation 
ber Arbeit bezeichnen; alle Pläne, welche den Staat ald Unternehmer 
auftreten lafien, um den Unternehmungsgewinn ben Arbeitern zu geben, 
bamit fie zum Kapital gelangen, gehören jener Ivee an. . Ihr entgegen 
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ſteht wiederum, abgeichen von Erfahrungefägen, ber Sad, daß bie Arbeit 
bes Einzelnen dadurch umfrei wird, ohne doch mehr einzubringen ober 
geringer zu werben. Die Vorſchlaͤge, weiche ſich auf einfache Erhöhung 
bed Lohnes beziehen, fallen in ſich felber zufammen, weil ihre Folge bie 
Vertheuerung ber Probufte, mithin Confumtion jener Erhöhung durch 
den höheren Preis ber notwendigen Probufte if, Die Organiſation 
ber Arbeit, als bie erfte Form, in welcher die Staatsibee mit ben Beſtre⸗ 
bungen ber blos arbeitenden Klaffe in Verbindung gebracht wird, hat 
daher gleichfalls ihre Zeit. 

Ein zweiter Weg liegt nahe. Kann bie individuelle Freiheit in ber 
Erwerbögefelichaft nur durch ben individuellen Erwerb gegeben werben, 
fo bleibt nur das Eine, dem Einzelnen ein Kapital zu geben. Da aber 
das Kapital als ſolches befchränft if, fo kann dies nicht durch Ueber⸗ 
laffung eines wirflichen Vermögens gefchehen, ſondern man. muß bie 
Arbeits- oder Erwerbsfähigfeit Fapitalifiren, und den Begipn 
bed Erwerb mit dem Kopitel ausrüflen, das erft durch ben Eyperb 
felber verwirklicht werben fol. Dies, in der Erwerbsfaͤhigkeit bes in⸗ 
zelnen liegende Kapital iR ber Krebit. Der Staat muß daher ſolche 
Einrichtungen treffen, daß jeder in Verhältnig zu feiner Arbeitsfaͤhigkeit 
Kredit, daß heißt, Stoff, ben er durch bie Arbeit verwerthen fol, bes 
fommen fann. Der Kzebit, den ber Einzelne vom Einzelnen erhält, wird 
aber nur für den Zins gegeben, Diefer Zins verſchlingt ben Gewinn, 
und macht dadurch bie Bildung eines Kapitals für ben mit dem bloßen 
frebitirten Kapital Arbeitenden unmoͤglich. Der Staat allein, ber feinen 
Gewinn will, bebarf keines Zinſes. Der Staat Fann daher ollein zinß- 
lofen Vorſchuß mit feinen Mitteln bieten. 

Dies if die Idee der Organifation bes Krebits, bie wiederum 
höher fteht als die der Organifation ber Arbeit, Auch biefe Idee laͤßt 
mehr als ein Syſtem zu. Sie ift, indem fle bie materielle Entwidelung 
in bie Sphäre des Einzelnen hinein verlegt, bie freieſte yon allen, und 
bie verfehrten Vorſchlaͤge Tönnen bie hohe Vedeutſamleit bed Grundge⸗ 
h* 
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dankens nicht aufheben. Sie aber iſt es zugleich, die auf ein anderes 
Gebiet hinuͤber fuͤhrt. | 
" Denn damit der Staat dieſen Kredit gewähren, alfo die Stoffe für 
die Arbeit darbieten koͤnne, muß er ſie beſitzen. Um ſie zu beſitzen, muß 
er ſie von denen nehmen, welche ſie haben, alſo von den Beſitzenden. 
Dieſe aber, als die herrfchende Klaſſe in der Geſellſchaft, haben zugleich 
die Staatögewalt in ihrer Hand. Die Forderung, daß eine von biefen 
Ideen zur Verwirklichung kommen ſolle, iſt daher praktiſch Feine andere 
als die, daß die Herrſchenden ihre Herrſchaft gebrauchen ſollen, um die 
Elemente dieſer Herrſchaft und durch fie dieſe Herrfchaft ſelber ſich zu 
‚nehmen, und fie den bisher Beherrſchten zu geben. Der natuͤr— 
liche Widerſpruch, der hierin liegt, zwingt daher die nichtbefigende Klaſſe, 
an eine folche Staatöverfaffung zu denfen, durch welche fie felber 
diefelbe in ihre Hände befommen, und die Staatögewalt zum 
“Zweck ber Hebung ihrer Lage dur Gewinnung eines Kapitals 
gebrauchen Fönnen. So wie daher die focialen Ideen bei dem Verhälts 
niß zum Staate durch Kommunismus und Socialismus hindurch “ans 
"fangen, fo erfennen ſie fofort die unumgängliche Nothwendigkeit einer auf 
"per Herrfchaft der nichtbefigenden Klaffe gebauten Staats— 
"verfaffung. 
Dies iſt der Punkt, auf welchem fich die focialen Ideen mit einer 
anderen Richtung im Leben der Völfer verbinden, die aus der rein politis 
ſchen Bewegung herftammt und in ihr Feine Erfüllung findend, der 
Zukunft harrt. Diefe Richtung ift die bemofratifche, die zu ihren Auss 
gangspunkte den Republifanismus hat. Die republifanifche ober 
bemofratifche Bewegung. erfaßt die reine, von den Gütern unabhängige 
Merfönlichkeit, alfo vie Perfönlichkeit ihrem reinen Begriffe nah. Da 
* ale Menſchen ihrem Begriffe nach gleich und frei ober fich felbftbeftim- 
mend find, fo fordert der Begriff, daß bie freie Staatöverfaffung eine 
"folche fel, in welcher jeder einen gleichen Antheil an der Bildung des 
Staatswillens, oder der Gefeggebung habe. Weiter geht die rein demo- 
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kratiſche Richtung nicht. Sie Fennt das zweite große Gebiet des Staats⸗ 
lebend, bie Staatsverwaltung gar nicht; fie geht über bie Form des 
öffentlichen Willens hinaus. Allein in dieſer Form ſtimmt fie mit der 
focialen Richtung vollfommen überein, und fo entfteht eine natürliche und 
unausbleibliche Verbindung zwifchen diefen beiden Elementen der Bewe⸗ 
gung, in welcher die republifanifche oder demofratifche die Verfaffung 
und das Recht berfelben, die fociale die Berwaltung und ben:Zwed- 
derfelben oder die fociale Verwendung der durch den Willen der temofras " 
tiſchen Staatsgewalt gegebenen Mittel als ihre Haupaufgabe anerkennt. 

Dies nun ift der Begriff und Sinn emer Ericheinung, die den lepten : 
Punft in der rein geiftigen Bewegung ber gefellichaftlichen Ideen bietet, 
der focialen Demokratie. Das Prinzip der focialen Demokratie ift 
demnach das allgemeine Stimmredt für tie VBerfaffung, die Auf: 
hebung der gefellfhaftlihen Abhängigkeit in ber arbeitenden 
Klaffe für die Verwaltung. In der focialen Demofratie ift die Conſtitu⸗ 
tion Daher das demokratiſche, die Abminiftration das fociale Sfement. ; 
Die ganz natürliche und, unabweisbare Entwickelung, der freiheitlichen - 
Bewegung führt daher nothwendig zu dieſer Verbindung ; -fte iſt die letzte 
Stufe in der Bewegung der niederen Klaſſe, welche ber geſellſchaftlichen 
Unfreiheit entgegen tritt. Bei ihr angelangt, hat jener -Gegenfag in der, 
Gefelfchaft feinen Bipfel erreicht. Und auch Bier ſtehen zwei Möglich . 
feiten offen, gerade wie bei der politifchen Bewegung, die das gleiche, 
Wefen und den gleichen Namen haben, die fociale Reform und die 
faciafe Revolution, ö 

Denn es ift, mag nun der Ausweg auch durchaus noch berhüllt fein, 
jene Abhängigfeit der reinen Arbeit vom Kapitale ein Widerfpruch mit der 
Idee der Freiheit, und eben darum-Ffann er nicht dauern: _&8 muß ent⸗ 
weber-bie Idee der Sreiheit in der arbeitenden Klaſſe getöbtet werben, ober; 
fie muß nach irgend .einer Erfüllung ihrer Beitimmung ringen. Keine 


4 


Macht der Welt iſt groß genug, fie davon abzuhalten. Der ewig ſchoͤpfe⸗ 


riſche Baden ber Ihre ber Freiheit aber ift der Erwerb. des geiftigen Gutes, 


cxvin 

bie Bildung. Wo Bildung entſteht, da iſt der Beginn der ſocialen Ideen 
gegeben; mo fie waͤchſt werben fie zum Prinzip ber Gleichheit fortfchreiten; 
wo dieſes zum Bewußtſein des arbeitenden Stanbes Fommt, ba muß fi 
daſſelbe endlich, fei es auch oft in den verrädteften Umwegen, unabänbers 
Lich in ber Idee der ſocialen Demokratie zu feiner hoͤchſten Höhe erheben. 
Diefe Idee ift Feine Theorie, keine Phantaſie, Fein zufälliger Einfall ; fie 
entſteht ſo wie bie Bebingımgen gegeben unb bie Borarbeiten vollendet 
find, mit Naturnothwendigkeit aus dem Boden der Geſellſchaft; es iſt 
Blindheit, dieſe Nochwendigkeit nicht fehen, es if Thorheit fie direct bes 
kaͤmpfen zu wollen. Dem fie iſt nichts, wenn fie nicht der Ausdruck und 
das Bewußtfein des höchfen Inneren Gegenſahes der Idee ber 
Freiheit und der Ordnung der Erwerbsgefellfchaft ik. 


4) Die fociale Revslutien. 


Werfen wir jetzt einen BE zuräd auf den letzten Abfchnitt, fo iſt 
in demſelben noch immer nur die geiftige Bewegung ber durch ihre Kapi⸗ 
talloſigkeit beherrſchten Klaſſe in Ihren verfchiebenen Syſtemen aufgefaßt. 
In den Gedanken ber Iepteren hat fich der Wiberfpruch, den bie gegebene 
gefeltichaftliche Ordnung mit fich bringt, mit der höheren Idee der Freiheit 
zur Haren Anfhauung ausgebildet, und der Glaube an die Richtigkeit 
und Möglichkeit der Iegteren iſt um fo fefter, je weniger fich bie herrfchenbe 
Klafie dartım kuͤmmert und je entfchiebener bie niebere Klaſſe glaubt, daß 
jene Richtigkeit, weil fie allerdings das Interefie der Höheren Klafie vers 
nichtet, nur um dieſes Interefied willen geleugnet wird. So wie daher 
bie ſociale Idee der Gleichheit der niederen Klaſſe zum Bewußtſein kommt, 
ſchließt fie ſich irgend einem ber obigen Syſteme mit ber rückhaltlofeſten 
Kraft an, und jenes ſociale Egalitaͤtsprinzip beginnt daher ſofort, in 
dieſem Theile der Geſellſchaft eine feſte Geſtalt zu gewinnen, und bie 
Mitglieber deſſelben mit all ihren Gedanken gleihfam in Einen großen 
Brennpunkt zu vereinigen. “ 

So wie dies geſchieht, tritt eine Erſcheimnung ein, welche von hoͤchſter 
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Bedeutung if. Jene niedere Klaffe der Geſellſchaft ift bisher nur noch 


durch ein im Weſen der Volkswirthſchaft liegende, mithin Außerlihes 


Moment, das der reinen Arbeit, zu einem Ganzen zufammen gefaßt 
worden. Sie ift daher eine Maffe, aber Fein inneres Ganze; fie hat 
zwar eine Gemeinfchaft der gefellichaftlichen Lage und der wirthfchaftlichen 
Aufgabe, aber fie hat feine Gemeinfchaft des Willens. Diefe Gemein 
ſchaft des Willens, geftügt auf eine Gemeinfchaft der Auffaffung ihrer 
Lage und der Forderungen, macht aud jenem Theile der Gefellfchaft jet 
ein ſelbſtſtaͤndiges Leben, eine felbftftändige, bewußte, der Ordnung der 
Geſellſchaft mit beftimmter Abficht entgegentretende Gewalt. Und als 
folche Heißt nun mit einem neuen aber bezeichnenden und befannten Ramen 
jene Klafie dad Proletariat. 

Dies PBroletariat nun fordert im Sinne ber focialen Idee der Gleich⸗ 
heit von der befigenden Klafie, was diefe ihm weder geben will noch Fann. 
Es fordert vom Staate, daß er thun fol, was entweder feinem Begriffe, 
oder feinem Geſetze widerfpriht. Es erkennt alsbald, daß es von dieſer 
Staatd- und Geſellſchaftsordnung nicht die Erfüllung jener Forderungen 


zu hoffen hat. Da es nun fieht, daß die befigende Klafle, von der es 


geſellſchaftlich abhängig ift, auch die Staatögewalt in ihren Händen bat, 
fo entfteht bei ihm die Meinung, daß der Staat nur deshalb ihm in 
feinen Forderungen nicht helfe, weil eben diejenigen, welde die Staats⸗ 
macht befißen, in ihrem gefellfchaftlichen und perfönlichen Interefle durch 
eine folche Hülfe angegriffen werden müßten. Es hält ſich die Erfennt- 
niß fern, daß der Staat in jeder Form unfähig wäre, die focialen Ideen 
zu verwirklichen, weil fie in diefer Form an fich unmöglich find. Und fo 
entfteht ihm der Glaube, daß es felber allein berufen und im Stande fein 
werde, durch die Staatögewalt ſich zu helfen; und folglich, daß es be⸗ 
rechtigt fei, diefe Staatögewalt an fich zu reißen, um mit berfelben 
feine fociale Idee zu vollziehen. | 

Es ift nun allerdings ſehr ſchwer, daß dies wirklich gefhähe. Denn 
das Proletariat ift durchaus der ſchwaͤchere Theil in der Geſellſchaft; iſt 
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es ſchon unwahr, daß ed an Zahl die beftgende Klaſſe überwiegt, fo ift es | 
noch mehr unwahr, daß es Fräftiger, tapferer, entichiedener in feinen ein- 
zelnen Mitgliedern ift, ald jene. Es kann indefien in einzelnen Fällen 
allerdings vorkommen, daß es fich durd ein Zufammentreffen von Ereig⸗ 
niffen der Staatögewalt wirklich bemächtigt. Died gefchieht immer durch 
Verbindung mit der demofratifchen Partei; und diefe Revolution, in 
welcher das Proletariat und die Demokratie ſich den Staat und ſeine 
Gewalt unterwirft, iſt die eigentlich ſociale Revolution. 

Halten wir nun dieſen Begriff der ſocialen Revolution zuſammen 
mit den Grundfäßen, welche wir über dad Weſen des Staats und ber 
Sefellfehaft früher aufgeftellt haben, fo ift e8 Feine Frage, daß jede fociale 
Revolution ein abfoluter Widerſpruch mit beiden, und daher nicht 
ein Fortfchritt oder eine Bedingung des Fortfchritted, fonbern an fich ein 
Unglück, und in ihren Tendenzen eine reine Unmöglichkeit ift. 

Indem nämlich die fociale Revolution die Staatögewalt für das 
Proletariat oder die kapitalloſe Arbeit erwirbt, faͤllt jene Gewalt, ihrer 
höheren Ratyır nach die abſolut allgemeine, in die Hände einer einzelnen 
Klaſſe ber Geſellſchaft. Auch diefe Kaffe hat ihr fehr beftimmtes, das 
ganze Leben der Gefellfchaft umfafjende Intereffe. Sie wird daher bie 
Stantögewalt für dieſes Sonderintereffe ihrer eigenen gefellfchaftlichen 
Stellung gebrauchen; fie wird vermöge der Staatsgewalt alle anderen 
Intereffen und Aufgaben ihm unterordnen; fie wird dem unterworfenen 
Theile der Gefellfchaft die freie Selbftbeftimmung nehmen, und vor Allem 
zu dem Zwede ihm die Theilnahme an der Staatögewalt verfagen. In⸗ 
dem fie fomit die Hälfte der Gemeinfchaft von den feinem Begriffe nad) 
allem Gemeinfamen ausfchließt, macht fie den Staat und:die Geſellſchaft 
unfrei. Die Unfreiheit ift nicht minder da, wo die Arbeit dad Kapital, 
ald da, wo das Kapital die Arbeit beherrfcht. Der Sieg des Proleta- 
riats iſt der Sieg der Unfreiheit, während er der Sieg ber Freiheit fein follte. 

Allein dieſe Unfreiheit ift zugleich die in fich verfehrtefte, verberbtefte, 
und. eben darum unmöglichfte von allen Erjcheinungen des unfreien Ele 
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mentes. " Denn das in diefer Unfreiheit herrfchende Element, die niedere 
Klafie, befigt nicht die Bedingungen der wahren Herrſchaft; weder hat 
ſie die materiellen Guͤter, auf denen dieſe beruht, noch auch iſt ſie in gei⸗ 
ſtigen Guͤtern der beſitzenden Klaſſe uͤberlegen; im Gegentheil ſteht ſie der 
Regel nach tief unter der letzteren. Es fehlt jener Klaſſe oder dem Pros 
letariate daher die innere, wahre Berechtigung für die Ergreifung der 
Staatögewalt; und bemnad) haben wir gefehen, daß es eben dieſe innere 
Berechtigung war, welche die beffere Klaffe der Gefellichaft zu Herren ber 
Staatsgewalt machte und ihr zugleich die moralifche Kraft gab, biefe 
Herrfchaft zu behaupten. Jene Herrſchaft des Proletariats über bie 
Staatögewalt ift daher ein doppelter Widerfpruch ; fie ift die abfolnte 
Unfreiheit. 

Wie dies ſchon von dem Weſen dieſer Form der Staatsgewalt gilt, 
fo-gilt es noch mehr von dem Willen, den das Proletariat derſelben auf⸗ 
prägt. Es hat die Staatsgewalt ergriffen, um durch dieſelbe zum Kapi⸗ 
tale als. der, zweiten Vorausſetzung der geſellſchaftlichen Unabhängigkeit zu 
fommen. Nun mag man über alle Theorien der ſocialen Gleichheit den⸗ 
fm wie man will, fo wird doch, und daß ift ed, worauf es hier eben ans 
fommt, Eins unzweifelhaft fein. Iedes Kapital will durd Arbeit erwors 
ben werben ; benn es ift eben feinem Begriff nach der ungejammelte, nicht 
verbrauchte, Arbeitswerth. Die Herrfchaft des Broletariatd, indem es ben 
Proletariern durch den Staat Kapital oder Arbeit geben läßt, giebt mits 
hin ein Kapital ohne Arbeit, ein Kapital, das in den Händen befien, 
ber ed empfängt, durchaus feinem eigenen Begriffe widerfpricht. “Dies 
Kapital ifk eben deshalb Fein Kapital mehr; es ift ein Geſchenk. 
Und darum bat dies Kapital in den Händen des Profetarierd auch nicht 
den Charakter und Werth eined Kapitals; es geht verloren, entmweber 
weil der Broletarier verfehrt damit wirthfchaftet, da er die Verwaltung 
eines Kapitals nicht verfteht, oder weil er es, in der Gewißheit, daß er 
doch nicht®: damit ausrichten wird, in augenbliclichem Genuſſe vergeudet. 
Zugleich aber wird dies Kapital denjenigen genommen, melde es erwor⸗ 
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ben haben; es wird daher bie beſſere Klaſſe der Geſellſchaft aͤrmer ge⸗ 
macht, ohne daß die ſchlechtere reicher wuͤrde. Es iſt nicht noͤthig, dies 
noch in weiteren Entwickelungen zu verfolgen; das iſt klar, daß die ſociale 
Revolution an ſich ein abſoluter Widerſpruch, in ihrer praktiſchen Aus⸗ 
führung ein gänzliches Unding iſt. 

Eben deshalb nun, da das Proletariat in ſeiner Herrſchaft uͤber die 
Staatsgewalt keine tiefere innere Berechtigung hat, muß es faſt unwill⸗ 
kürlich nach äußeren Momenten ſuchen, welche dieſe Herrſchaft aufrecht 
halten. Und fo groß und burchgreifend ift jener Widerſpruch, daß felbft 
biefe Außeren Momente fofort die Unmöglichkeit zeigen, bie Herrſchaft der 
niederen Klaſſe zu begruͤnden. 

Das erſte aͤußere Moment, in welchem es ſeine Stüge ſucht, iſt die 
Staatsverfaſſung. Das Prinzip aller rein demokratiſch⸗ſocialen 
Staatöverfaffung iſt die Wahl der Staatövertreter und Beamteten durch 
das allgemeine Stimmredt. Und bier nun müffen wir einem allges 
, mein verbreiteten Irrthum entgegen treten. Diele meinen, daß die Klafie 
der bloßen Arbeiter oder das Proletariat die größere numerifche Macht 
in bee Gefellfchaft bilde, urid daß daher das allgemeine Stimmrecht noths 
wendig bie fociale Partei oder das Proletariat and Ruder ded Staats 
bringen werde. Wir aber behaupten zuverfichtlich, daß dies nicht der 
Ball if. Die Zahl verer, welche bei einer focialen Revolution zu ver: 
lieren haben, ift bei weitem größer ald bie, weldje dabei gewinnen. Die 
Erfahrung zeigt, daß das allgemeine Stimmrecht niemals im Stande 
geweſen ift, eine rein fociale Herrfchaft zu gründen ; nur außerordentliche 
Ereignifie haben für Augenblide, und außerordentliche Verhaͤltniſſe für 
gewiſſe einzelne Landestheile die fociale Partei zum Siege geführt. Nur 
dann, wenn die demofratifch-fociale Richtung noch in Verbindung mit 
Bewegung politifcher Freiheit fteht, iſt derfelbe möglich. So wie bie 
bemofratifchsfociale Bartei allein ift, ift fie die bei weitem ſchwaͤchere. 
Sie wird das allgemeine Stimmrecht darum nicht weniger wollen, benn 
erſtlich will fie um ber Eonfequenz willen, und zweitens weiß fie, daß fie 


wes' 


durch daſſelbe immerhin flärker if, als ohne daffelbe. Allein auch da, 
wo es wirklich eingeführt iſt, kann es fie weber au Herrſchaft bringen, 
noch ſie in der Herrſchaft erhalten. 
Wenn das nun nicht moͤglich iſt, ſo bleibt dem Proletatiate nur 
noch Eine, und diefes ift bie äußere, rein materielle Gewalt. Es ift 
daher unausbleiblich, daß mit dem Auftreten ber Hertſchaft bes Proleta⸗ 
riats eine Gewaltherrſchaft entfteht. Diefe Gcrraltherrfchaft aber 
hat eine eigenthirmliche, furehtbare Natur. Wie jede Herrfchaft, if fie in 
ihrer Anwendung gegen das gerichtet, was ihrem Beftehen droht. In 
ver Herrfchaft des Broletariats aber ift das, was ihrem Beftchen droht, 
eben bie Exiftenz der Elemente, auf denen bie höhere Klaſſe der Ges 
fehfchaft ruht. Das Dafein diefer Elemente und biefer Klaſſe ift, weil 
bie höhere Ratur der Dinge eigentlich für fie jene Herrfchaft fordert, eine 
fortwährende Kriegserflärung diefer Klaſſe gegen die beftehende Gewalt 
bes Proletariats. Das leptere muß daber feine Gewalt gebrauchen, um 
nicht 6108 diefe Klaſſe, ſondern auch die geſellſchaftliche Grund⸗ 
lage derfelben zu vernichten. Hier beginnt ein Kampf, ben wir ben 
Terrorismus, bie Schreckensherrſchaft nennen ; ein blutiger, feiner Ratur 
nach endlofer Kampf, die furchtbarfte Erfcheinung der Geſchichte nicht blos 
weil fie Leben und Gut mit kalter Wuth hinopfert, fondern weil fie durch den 
geſellſchaftlichen Mord das an und für ſich Unmoͤgliche wid. Die Schrefs 
kensherrſchaft iſt der Gipfel des Widerfpruches in der foclalen Revolution. 
Bei ihm angelangt, überfchlägt fie ſich, und ber Gegenfchlag tritt ein. 
Denn um jene Herrichaft aufrecht zu halten, müßte wenigftens das 
| Proletariat die Macht dazu haben; und diefe Macht Hat es nicht. Rur 
für den Augenblid vermag es herrfcdyend aufzutreten; allein an Zahl, 
Intelligenz und perfönlicher Kraft geringer, wird es bei dem erften ernfl- 
lichen Angriff der befigenden Klaſſe von derſelben geftürzt, und felten ger 
ſchieht dies, ohne daß bie letztere blutige Rache nähme. Diefer Sieg der⸗ 
felben if ein ganz unausbleiblicher, nothiwendiger; aber weil auch er 
durch Die Gewalt geſchieht, fo herricht auch nach biefem Siege bie Gewalt 
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noch einige Zeit fort, bis fie ſich organifirt, und ihre felbfiftändige Stel⸗ 
fung. über den beiden Klaſſen der Gefelfchaft einnimmt. Diefe felbft- 
ftändige Stellung, in welcher die Gewalt als Gewalt, nicht mehr im 
Namen einer focialen Idee herrfcht, ift die Diktatur, Die wirklich ger 
hungene ſociale Revolution führt daher fletö zur Diktatur. Und indem 
diefe Diktatur über der Gefellfchaft fteht, nimmt fle alebald den Eharats 
ter jener Macht an, die ihrer Natur nach über die Gefellfchaft erhaben 

iſt. Sie erklärt ſich für die felbfitändige Staatsgewalt, und be 
Fleidet fich mit dem Recht, der Aufgabe und der Heiligkeit derfelben. 

Das it das Ende der focialen Revolution. Mitten aus dem 
Kampfe der Gefellfchaft tritt wieder die Staatsidee hervor, ſich ablöfend 
von ber Herrfehaft der einzelnen Geſellſchaftsklaſſen, in fich ſelbſt ge- 
gründet, durch fich felber herrſchend. Und fo erfüllt fich der Getanfe, daß - 
bied Leben der Gemeinfchaft in Stoß und Gegenftoß zwifchen Gejellfchaft 
und Staat, zwifchen Unfreiheit und Zreiheit befteht. Die dritte große - 
Bahn der Bewegung der Freiheit ift durchlaufen, und damit flehen wir 
vor ber lebten Frage, ob es noch eine vierte Aufgabe derfelben giebt, Die 
und eine neue Gefchichte öffnet. 


5) Die fociale Reform. 


Died Wort bezeichnet den Punkt, auf welchem wir an ber Grenze 
unferer Aufgabe ftehen. Wir mollten die Geſetze der Entwidelung'er- 
- Hären, nicht aber die Maaßregeln unterfuchen, durch welche Die menfch- 
liche Gemeinſchaft mit eigener Kraft ihre inneren Widerfprüche zu bewäls 
tigen fucht. Doch liegt in dem obigen wenigftend ber richtige allgemeine 
Geſichtspunkt für die Beurtheilung jenes viel befprochenen Wortes; wir 
wollen fchließen, indem wir ihn zuletzt hervorheben. 
Wenn.ed wahr ift, daf der Befig und Ermerb der geiftigen wie der 
materiellen Güter die Verwirklichung der Idee der Berfönlichkeit theils als 
Bedingung, theild als Inhalt enthält, fo muß demnach, troß allen Irr⸗ 
thümern und Berfehrtheiten, ein- Zuſtand gedacht merben -Tönnen, in‘ 
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welchem diefes Ideal des Außeren perſoͤnlichen Lebens wenigftens an⸗ 


naͤhernd erreicht ift: 
Dies Idaal liegt nicht in der Werwuttltchung der Idee der Gleich⸗ 


heit. Wir haben ſchon den einzig richtigen Geſichtspunkt ausgeſprochen, 
von dem dieſe Idee der Gleichheit beurtheilt werden muß. Sie iſt kein 


Begriff, ſondern fie iſt eine hiſtoriſche Thatſache. Sie lebt daher nicht 


das Leben einer Wahrheit, fondern das einer gefchihtlichen Erfcheinung ; 


fie hat ihre als folche beftimmten Vorausfegungen, unter denen fie ents 
fieht, ihre Zeit, die fie dauert, ihren Untergang. Denn diefe Gleichheit 
der Menfchen läßt ſich eben fo wenig denken, als fie je wirklich geweſen 


iſt oder fein wird. Allerdings find die Menjchen ihrem Begriffe nach 


gleih; allein das begriffliche Dafein ift an jedem Menfchen nur ein Mo⸗ 
ment; jeder Menfch ift zwar die Erfcheinuung feines Begriffes, aber er 


iſt zugleich mehr, er ift eine felbftftändige Erfceheinung deffelben, eine Ins 


dividualität. Ich kann mir das Entflehen der Individualität auf vers 
ſchiedene Weiſe vorftellen; immer bleibt die Thatfache der Verfchiedenheit, 
Und wenn id) endlich fege, daß diefe befondere Inbivimgghtität nicht in 
dem Einzelnen als folchen liegt, fondern erft durch bie befonderen Bers 
häftnifje der Gemeinfchaft erzeugt ift, fo muß ich, indem ich diefe Gemein⸗ 


ſchaft felber wiederum als den vollen Ausdruf des Begriffd der Perfön- 
lichkeit erkennen muß, dann erft recht entfchieden annehmen, daß 


gerade derſelbe Begriff durch fein allgemeines Leben die Individualität 
erzeugt, die man vermöge deſſelben im Leben des Einzelnen hat läugnen 
wollen. So ift die rein philofophifche Behauptung der Gleichheit der 
Menſchen ein Widerſpruch nicht blos mit der Thatfächlichkeit, fondern mit 
bem Begriffe jelber. Und wäre fie wahr und richtig, fo würde fie fos 
fort- in ſchneidendem Widerfpruch mit der ganzen übrigen Welt treten. 
Wenn weder dad medjanifche, noch das thierifche Leben bie Gleichheit 
auch nur in zwei feiner Fleinften Erfcheinungen bervorbringt, wenn bie 
ganze Welt von der Planetenordnung bis zum Infuforium Verſchieden⸗ 


heit ift, wie follte es dann auch nur denkbar fein, daß die höchfte Geftatt 
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biefes Lebens, das Perfönliche, den abſoluten Gegenfag damit bilden 
fönne? Und wenn ber Begriff bes Lebens eben aus Verſchiedenheit und 
Organismus hervorgeht, wie will man fich eine lebendige Welt ber Per⸗ 
fönlichkeiten denfen, der man die Grundlage bed Lebens und Streben®, 
bie verfchiedene Entwickelung und die verfchiedene Individualität, genom— 
men hätte? 

Doch ich kann nicht glauben, bag wirklich benfenbe Menſchen die 
Gleichheit als eine philoſophiſch erwieſene, als Reſultat ihres Nachden⸗ 
kens anerkennen koͤnnen, ſondern es iſt vielmehr ſo, daß man die Gleich⸗ 
heit als Vorausſetzung angenommen hat, von der man erſt begann in 
bie Philoſophie bed Rechts, des Staats, der Geiellſchaft hinein zu gehen. 
Der erſte Blick auf die Geſchichte aller. Philoſophien der Gleichheit beweift, 
: daß dies in ber That ber Fall iſt. Man hat die Gleichheit als philo⸗ 
ſophiſche Thatſache in der Wiſſenſchaft hingenommen, wie man fie im 
Leben als hiſtoriſche Tharfache annahm. Und wie das gefchieht, haben 
wir an feinem Orte gezeigt. 

Eben sg wenig aber wie im Begriffe ber Gleichheit, liegt bie Ver⸗ 
wirflihung jener Idee in der bloßen Aufhebung der Armuth. Wir 
fönnen ed ald eine nunmehr wohl allgemein anerkannte Thatjache bes 
trachten, daß die Armuth und das Proletariat durchaus verichiebene, wenn 
auch eng verbundene Verhältniffe find. Ein einfacher Sat zeigt ben 
Unterſchied. Die Armuth entfteht da, wo bie Arbeitsfähigfeit verloren 


ober bie wirkliche Arbeit nicht im Stande ift, die natürlichen, allgemein 


menfchlichen Bebürfnifie zn befriedigen ; das Proletariat da, wo bie Ars 
beit fein Kapital erzeugen Tann, obgleich ber Arbeitende darnach firebt. 
Der Armuth kann und muß man durch Unterftügung helfen; dem Prole⸗ 
tarlat durch Möglichkeit des Erwerbed. ES kann Armuth in einem 
Bolfe geben ohne Proletariat, wie es ein Proletariat geben kann ohne 
Armuth. Hier liegt nicht das wahre Gebiet der focialen Bewegung. 
Sondern bie fociale Frage, deren Lölung durch die fociale 
Reform angeftrebt wird, liegt nirgend anders ald in ben Geſetzen, 


cz 


welche das Berhältnig zwifhen Kapital und Arbeit, und eben 


- dadurch die Geſellſchaft, die Verfaffung und bie Entwidelung 


jeder einzelnen Berfönlichfeit beherrſchen. Es iR immer viel ges 
wonnen, wenn in ſolchen Bewegungen zunächft das Gebiet ſcharf bezeich⸗ 
net iſt, auf welchen der Gegenſatz der das Leben bildet, ſich auskaͤmpfen 
muß. Dies Gebiet aber ift das Obige. Indem wir aber bie Refultate 
ber früheren Darftelung zufammenfaflen, wird es möglich fein, nun auch 


den Inhalt diefer Stage genau zu beftimmen. 


Wir haben gezeigt, daß der Widerſpruch in ber Lage bes Prole⸗ 
tariatd darin befteht, daß der Broletarier von dem Befigenden abhaͤn⸗ 
gig ift, weil er nur Arbeit und Fein Kapital hat. IR es diefe Abhän- 
gigfeit als folche, welche in den Geſetzen bed Erwerbes begründet, 
burch Die fociale Reform aufzuheben wäre? 

Und da Beſitz und Arbeit die Gefellfchaft fo geordnet haben, daß 
das Kapital und die bloße Arbeitskraft die beiden großen Klaſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft bilden, ſo daß jene Abhaͤngigkeit eben als Abhaͤngigkeit der ar⸗ 
beitenden Klaſſe von der beſitzenden erſcheint, iſt es das Daſein dieſer 
beiden Klaſſen an ſich, deren gaͤnzliche Aufhebung den Inhalt der ſo⸗ 
cialen Frage unfere Gegenwart und Zukunft bildet? 

Ich möchte noch einmal um die beſtimmteſte Aufmerkſamkeit des 
Leſers bitten. Es ift mir in jahrelanger Beichäftigung mit dieſem Ge 
genftande immer klarer geworden, daß die Unklarheit viel mehr Unheil 
angerichtet und viel mehr einer gebeihlichen Löfung entgegen gewirkt hat, 
als ſelbſt das entſchiedenſte Mißverſtaͤndniß. Wan muß durchaus wiffen, 
worauf ed nicht ankommt, um das, worauf ed ankommt, erfaflen zu 
Tonnen. 

Betrachtet man nun das Weſen von Kapital und Arbeit, fo it es 
durchaus feinem Zweifel unterworfen, daß die Scheidung ber Gefellfchaft 
in Befigende und blos Arbeitende, und die Abhängigkeit der letzteren von 
ben erfteren durchaus nicht im Wiberfpruch mit dem Begriff der Per⸗ 
fönlichkeit, oder wit dem der perfönlichen Sreiheit fteht, fo lange das 
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Kapital das Reſultat der Arbeit iſt. Denn indem dies der Fall 
iſt, iſt der Beſitz des Kapitals ſelber nur die höhere Entwides 
lungsſtufe des perfönlichen- Lebens, und feine Form der An: 
ſchauung wird es läugnen fönnen, daß es das abfolute Wefen jeder 
höheren Stufe ift, die niebere von ſich abhängig zumachen. Und zwei— 
tend wird. eben ſo nothwendig aus der.Arbeit ald der. untergeordneten 
Stufe das arbeitende Vermögen al& die höhere entſtehen; e3 wird daher, 
fo lange man jenes innerfte Weſen von Kapital und. Arbeit nicht aufs 
heben kann, nothwendig jene Scheidung und jene Abhangigkeit ſich er⸗ 
zeugen muͤſſen. 

Es iſt daher ein gänzliches Verkennen der Natur des Augeren menſch⸗ 
lichen Lebens, die Aufhebung jenes Gegenſatzes als den Inhalt der ſo⸗ 
cialen Reform zu bezeichnen. Die Menſchheit kann nicht die bloße Ar- 
beit zum Kapital erheben, ohne eine Entwidelung durch die Arbeit; fie 
will. es nicht, weil fie eben dadurch dieſe Entwickelung der Arbeit zum 
Kapital witergraben würde, ‚Auf biefer aber beruht der Reichthum bes 
Menſchengeſchlechts; wer jenen Gegenfaß vernichtet, Pernie das Leben 
der menſchlichen Gemeinſchaft felber. 

In der That aber ift jene Aufhebung auch gar nicht ber Wille des 
Proletariats. Es will nicht mit einem Male aus lauter Kapitaliſten be⸗ 
ſtehen. Es will vielmehr das Kapital erwerben können. Und hier 
iſt der Inhalt jener großen Frage. 

| Das, was den Menfchen frei macht, ift die Heberwindung bes 
äußeren Lebens zu feinem Dienfte. Die Beftimmung zu. feiner Freiheit 
liegt daher in der Fähigkeit, durch feine eigene Thätigfeit, durch feine per 
fönliche, fortdauernd neue Selbftbeftimmung zu diefer Herrfchaft kommen 
zu Eönnen. In der Erwerbögefellichaft ift das Kapital der-Ausprud und 
die Wirklichkeit diefer Herrſchaft. Die Beftimmung ber perfönlihen 
Freiheit in: diefer Gefellfchaft liegt mithin darin, daß die letzte Arbeits 
kraft die Fähigkeit habe, zum Kapitalbefibe zu gelangen. 

Durch diefe Bähigkeit ift mithin die Möglichkeit in die Sphäre jedes 
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Ginzeinen gelegt, hie gegebene Beftalt der geſellſchaftlichen Klaſſen, und 
hie mit ihnen gegebene Abhängigkeit zu durchbrechen, Diefe Möglichkeit 
in das abſolute Beduͤrfniß der freien Perfönlirgfeit, weil fie die abfolute 
Bedingung feiner Befiamung if. Gr wo _biefe Möglichkeit aufge- 
hoben ift, da ſteht die Ordnung der Gefellfchaft im Widerſpruch mit ber 
Ihee der Merföntichfeit, und chen darum kann eine ſolche Ordnung nicht 
dauern. So lange dieſe Möglichfeit aber da iſt, und zwar als Regel 
ha iſt Für bie Arbeitskraft, fo lange if jener Widerſpruch nicht vorhanden, 
und bie geſellſchaftliche Ordnung ſteht feſt, au wenn bie Abhängigkeit 
und ber Unterſchied zwiſchen beiden Klaſſen noch fo groß if. 

Mithin iB in der gegenwärtigen Geſtalt ber Geſellſchaft ber Inhalt 
ber ſocialen Frage und ber ſocialen Reform ganz unzweifelhaft gegeben. 
Es frägt fi, ob es in ber Erwerbſgeſellſchaft überhaupt moͤg⸗ 
lich ift, die Arbeit fo einzurichten und fe mit ſolchen Einrichtungen zu 


wngeben, daß fie allein zu einem, ihrem Maaße und ihrer Art 


entiprechenbem Beſitze führt. Die Arbeit, bie Ihätigkeit, Die Vor⸗ 
fhläge, die Werfuche, Die Gelege, die Auſtalten, welche der Arbeit Dies 
moͤglich machen wohlen, bilden ben Inhalt ver ſocialen Reform. 

Vias iR der feſte Begriff dieſer Erſcheinung; und nun koͤnnen wir 
die Bette Frage, die uns angehört, beantworten, 

Wenn 16 gewiß ift, daß die Geßalt der Geſellſchaft durch die geſell⸗ 
ſchaftlichen Elemente deherrjht wird, und daß hie Staatsgewalt nur 
Reitung und Anfoß zu geben vermag, wie iſt es dann möglich, daß dieſe 
Weſellſchhaft ſelbet dahin komme, mit aller Anſtrengung für dieſe ſocisle 
Tefora zu arbeiten, bie doch beſtimmt iſt, fie aufzuheben? 

Wir haben geſthen, daß alle Bewegungen ber Geſellſchaſt nothwen⸗ 
big durch das Intereſſe beherrſcht werben, Es gehört ein vollſtaͤn⸗ 
digas Perlennen des Weſeno dieſes Imereſſes dazu, um zu glauben, daß 
das, was wir bie Liebe nennen, jemals mächtiger ober auch ma eben fo 
maͤchtig dein koͤnnte ale dad Intel, Das Juntereſſe iſt bis brwußkte 
Liche zum eigenen Ich; dieſe Sirbe wisberkok ſich in jedem Menſchen; 
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fie ift eben Darum bie allgemeine univiberfichliche Macht in der Menſch⸗ 
heit, weil Fein Wille und fein Bewußtfein fo allgemein unter Allen ift, 
wenn es auch Einzelne giebt, in denen bie allgemeine Liebe ſtaͤtker als 
die eigene fein mag. Wer den Muth ber Wahrheit hat, kann daran 
wenigftens nicht zweifeln. - | | 

Wenn daher die Gefellfehaft an ihrer eigenen Reform arbeiten fol, 
fo muß diefe Reform in ihrem eigenen Intereffe liegen. Zäufchen 
wir uns nicht; niemals würde und koͤnnte die Reform gefchehen, wenn 
fie nicht durch dieſes Intereſſe geboten wäre. 

Iſt nun dies ber Fall? Ganz unzweifelhaft. Die Harmonie ber 
ervigen Gefege, welche die Menſchheit bewegen, wäre abfolut aufgehoben, 
wenn das Prinzip, welches die Gefellfchaftsorbnung entſtehen läßt, bie 
Freiheit in diefer Ordnung vernichtete. Das Intereffe muß bie Freiheit 
fordern können, und es muß fie auch erzeugen fönnen. 

Diefen Beweis zu geben, liegt jenfeitd der Grenzen biefer Arbeit; 
ed würde eine ganz neue Reihe von Unterfuchungen forbern. Allein das 
ift nun Far, wo bad Prinzip aller wahren focialen Reform liegt. Es 
ift das Bewußtſein in ber befigenden Klaſſe der Geſellſchaft, daß ihr 
eigenes, höchftes und wohlverſtandenes Interefie es fordert, mit aller 
Anftrengung ihrer gefellfchaftlihen Kräfte und. mit aller 
Hülfe des Staats und feiner Gewalt für die fociale Reform. 
unermüdlich thätig zu wirken. 

Wenn nun bie Lehre vom Begriff und von ber Orbnung der Ge⸗ 
ſellſchaft den erften, die Gefchichte der Geſellſchaft ven zweiten, bie 
Darlegung der Grundfäge, nad) welchem die Gefellfchaftsorbnung bie 
Staatöverfaffung und Verwaltung beherrfcht, den dritten Theil der 
Wiſſenſchaft der Geſellſchaft bildet, fo enthält bie Lehre von ber ſo— 
cialen Reform, oder der Beweis, daß das eigene Intereſſe der Geſell⸗ 
Schaft dieſe Reform fordert, um durch fie der fonft unausbleiblichen focia- 
len Revolution zu entgehen, und zweitens ber Nachweis ber Geſetze und 
Einrichtungen, welche es der Arbeit- möglich machen, nad ihrem Maaß 
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und ihrer Qualitaͤt zum Kapital zu gelangen, ben vierten Theil biefer 
Wiſſenſchaft. | | 

Man hat diefen vierten Theil faft immer als den einzigen Inhalt 
diefer Wiſſenſchaft betrachtet; man wird ihn nicht erfchöpfen, wenn man 
bie drei erſten Gebiete nicht erforfcht hat. Aber um fo viel wichtiger für 
den Menſchen die Zukunft ift als die Vergangenheit und die Gegenwart, 
weil fie beide in ſich umfaßt und vereinigt, um fo viel bebeutfamer if dies 
fer vierte Theil neben den drei exften. | 5 

Ehre denen, weldye Haß, Irrthum und Mißlingen nicht gefchent 
haben und nicht ſcheuen werben, um dieſes Gebiet der menfchlicken Ers 
kenntniß, ber menſchlichen Thätigkeit, der Hoffnung auf das hoͤchſte 
menfchliche Gluͤck zu unterwerfen ! 


v1. 


Schluß. Deutſchland und Srankreich. 


Dies iſt es, was biefe unfere Arbeit ald &inleitung zur focialen 
Revolutionsgeſchichte Frankreichs hat nachweifen wollen. Es war unſere 
Aufgabe, den Begriff der Geſellſchaft neben den des Staats, bie. gefell- 
fhaftliche Ordnung und Bewegung als den Hauptfaktor alled Staats, 
lebens, und den Gegenfah der Idee ber Freiheit und ber Unfreiheit als 
ben wahren Inhalt des Lebens dieſer Gefellichaft und ihrer Bewegungen 
hinzuftellen. Wir haben bie fefte Ueberzeugung, daß ein klares Erfennen 
der allgemeinen Elemente und Geſetze alles Lebens der menichlichen Ge⸗ 
meinfchaft die erfte und abfolnte Bedingung der Herrfchaft über den Streit. 
diefer Gegenſaͤtze iſt. Ehe man helfen, ſchuͤtzen und fördern wid, muß 
man dus Weſen der Dinge kennen, für welche, mit welchen man arbeitet. 
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Und dieſes Wefen ber Geſeliſchaft ihrer Elemente und ihres Lebens iſt es, 
was hier gegeben worden iſt. — 

Allein wir wiſſen zugleich ſehr wohl, daß damit, und wenn n auch das 
Ganze wie das Einzelne vollkommen richtig wäre, keinesweges das ganze 
Gebiet der Tragen, welche fich auf bie Geſellſchaft und ihre Gegenfaͤtze ber | 
ziehen, unifaßt ift. Fafſſen wir das Obige noch einmal zufammen, Wir 
haben nur die erfte der drei Sragen beantwortet, die hier eniſtehen: Was 
iſt die Geſellſchaft und was if die Ratur ihrer Kräfte und ihrer Ges 
genfäge? Die zweite nicht minder wichtige Srage ift die: Wenn die Ordnung 
der Geſellſchaft auf den angegebenen Brinzipien beruht und ihre Bewegung 
nad) den aufgeftellten Gefegen beherrfcht wird, welches if dann von Dies 
. fem Gefichtöpunfte aus der gefellfchaftliche Zuſtand, bie gefell- 
fhaftliche Gefahr und die gefellfchaftliche Frage des ganzen Eus 
ropa’d oder feiner einzelnen Länder? An fle fchließt fich bie dritte, wie⸗ 
derum felbftftändige Frage: Mit welchen Mitteln ift dem gegebenen 
Gegenſatze ber beiden großen Klaſſen der Geſellſchaft, den wir fo eben 
harakterifirt haben, abzuhelfen, oder welches ift die fociale Zufunft 
Europa's? — Das wenigftend wird nunmehr Tlar fein, daß ınan biefe 
Drei großen Tragen durchaus trennen muß, um zum Berfländniß der ein- 
zelnen Erfcheinungen zu gelangen; als die abfolnte Vorausfegung alles 
wohlbegründeten Urtheild aber müfjen wir darnach den Se, aufftellen, 
Daß man iber feine biefer drei Fragen fich eine Entſcheidung anumaßen 
darf, ehe man über bie vorhergehenden fich eine beftimmte 
Anſchauung gebildet hat. Wir betonen dieſe Forderung um fo mehr. 
und um fo beſtimmter, je gewoͤhnlicher es in unſrer Zeit geworben ift, bag 
Feder ſich berufen fühlt, irgend eine mehr ober weniger durchdachie ſociale 
Theorie in den Sturm der Zeit hineinzuſchleudern, ber überhaupt nie zum 
Gefühl des Dafeins dieſes forialen Gegenfapes gefommen ift, Wir glau⸗ 
ben nicht, daß dies ſchaden kann; aber wir müßten innigſt überzeugt fein, 
daß dies fehr wenig nügen wird. Denn in ber That, wenn wir die dem 
Deutihen eigenthuͤmliche Aufrichtigkeit auch hier bewahrheiten wollen, fo 
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laßt uns offen geſtehen, daß Deutſchland bis jetzt gerade auf dem ſocialen 
Gebiete auch nicht das Geringſte wahrhaft Selbſtſtändige zu 
Tage gefördert hat. Mit peinlichem Gefühl geſteht ſich der Kundige, daß 
unfre ganze gefellfchaftlich-geiftige Bewegung biß jest nur ein und nur zu 
oft fehr ſchwacher Reflex der franzöftfchen Bewegung auf diefem Gebiete 
geweſen if. Das aber ift eined großen, für die Tiefe feiner Gedanken 


‚berühmten Volkes nicht länger würdig! Vermag der Deutfche nichts zu 


fein als der Nachahmer des Branzofen, fo wäre es befier, er wäre gar 
nit mehr. Und jest, wo die großen Wogen der gefelfchaftlichen Bewer 
gung Staat und Volf durchbraufen und mit Allgewalt an dem Beſtehen⸗ 
den rütteln, jett ift e8 wahrlich hohe Zeit, daß wir Deutfche uns unfrer 
Miſſion und unfred Namens auch hier würdig bezeigen! Wollen wir aber 
Großes leiften neben dem Großen, was die Nachbarn fhon gedacht und 
gethan Haben, fo müffen wir nunmehr in den tiefften Kern jener menſch⸗ 
lichen Ordnung bineingreifen; wir müſſen das alte Verhältnig umfehren, 
und während die Franzoſen auf dem Gebiete ſocialer Theorien ftehen blet- 
den, allen Gefahren und Schwächen einer rein fubjectiven Auffaffung un⸗ 
terworfen, müflen wir und zur Wiſſenſchaft der Gefellfhaft, zur 
objectiven, an fi) wahren Erfenntniß ber gefellfehaftlichen Elemente und 
Erfcheinungen erheben. Denn wahrlich, es giebt feinen zweiten Weg, 
nicht blos um eine eigne deutfche Epoche in dieſer Frage zu beginnen, ſon⸗ 
dern auch um zu einer wirklichen Löfung jener Brage zu gelangen. Darum 
MR das unfer Wort, daß wir Deutfche nunmehr mit der ganzen Tiefe 
unſres geiftigen Ernſtes diefe Lebensfrage ergreifen, daß wir die Herrfchaft 
yon und werfen, welche der franzoͤſiſche Gedanke bisher über den deutſchen 
gehabt, daß wir endlich die Arbeit des menfchlichen Gedankens da auf- 

nehmen, wo Frankreich fle hat fallen laſſen. Dies herrliche Frankreich 
wird dadurch nicht Heiner werben, denn es hat zuerft diefen Weg betreten; 
Bas große Deutfhland aber wird Dadurch größer fein, denn das iſt und 
bleibt feine Miffion, in feiner Weiſe zu vollenden, was jenes in feiner 
Weife Hegonnen und aufgegeben hat. Aber um dad zu fönnen, mürffen 
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wir einen Punkt fuchen, wo wir gleich anfangs über den Franzoſen ſtehen; 
und wird diefer Punkt nicht da gefunden fein, wo die focialen Bewegun⸗ 
gen Frankreichs feit funfzig Jahren uns felber nur ald Momente und 
Stufen in ber Entwidelung der Frage erfcheinen, an ber wir arbeiten? 
Gewiß; und diefer Punkt ift fein anderer als der, auf welchem ſich uns 
nicht mehr blos diefe oder jene fociale Theorie, fondern der Begriff, die 
Natur, das höchfte Leben der Gefellfchaft ſelber erfchließt. Dies Leben 
hat feine ewigen unabänberlichen Gefege, denn es hat in Perſoͤnlichkeit 
und Gut feine ewigen Elemente. Wenn aber die ganze Ratur, wenn bie 
Sonnenſyſteme wie dad Fleinfte Korn in feiner Beivegung, wenn ber Leib 
des Menfchen in feinem Wachfen, ja wenn ber Zufall felber feine berechen« 
baren Geſetze hat, wie follte denn das Höchfte, was bie Erbe trägt, bie 
lebendige Gemeinfchaft der Menschen in ihren Geſtaltungen, Wandlungen 
und Fortfchritten Feine Gefege haben? Und hat fie biefe, fo find es dieſe 
Geſetze, fo find es diefe Elemente, diefe ewigen irdiſchen Nothwendigkei⸗ 
ten, die allein die Grundlage für die wahre Erfenntniß der menfchlichen 
Dinge geben werden. Hier ift unfer, bier ift das Gebiet der deutſchen 
Arbeit; und dringend genug ift die Frage, um bie befte Anftrengung ber 
Beten unter uns zu fordern ! 

Eben darum habe ich ed unternommen, in einer Zeit, wo bie met 
ften nach Theorien über die Loͤſung der ſocialen Gegenſaͤtze frchen, die 
Lehre vom Begriff und von der Natur der menschlichen Gefelichaft aufs 
zuftellen. Die geringfte Erfahrung genügt, um zu zeigen, daß fo große 
Fragen niemals durch ein plögliches Syſtem, das wie eine gewappnete 
Minerva aus dem Haupte eines Einzelnen entfpringt, erledigt worden 
find. Es ift eine in der Natur des Menfchen, ja in feiner Freiheit felber 
tief begründete Rothwendigfeit, Daß dasjenige, was Allen helfen fol, aus 
ber Arbeit von Tauſenden hervorgehen muß. Daß biefe fruchtbringend 
werde, nachdem fie einmal entftanden ift, dafür ift der Beginn ber For⸗ 
ſchung bei dem Beginne des Gegenftandes nothwendig; und biefer iſt «8, 
ben wir hier zu exforfchen gefucht haben, Erſt wenn biefe abfolute Voraus⸗ 
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fegung dauernder Refültate gewonnen iſt, kann man mit Nadıhaltigfeit 
umd mit Hoffnung des Erfolges fich jenem mächtigen Rathſel zuwenden. 
Das ift der Sinn, in welchem wir die vorliegende Arbeit unternommen 


haben. 
Allein ob das nun, was hier als Grundlage einer wiffenichaftlichen 


Erkenntniß aufgeftellt ift,. blos eine Logifche, oder aber audy feine objective, 


in der Wirkfichkeit des menſchlichen Lebens Tiegende Wahrheit habe, dar⸗ 
über kann allerdingd nur die Beantwortung der zweiten Hauptfrage, Die 
Darftellung der Gefhichte und der gegenwärtigen ©eftalt 
der europäifchen Geſellſchaft entſcheiden. Hier öffnet fid und ein Gebiet, 
bas mit feinem Umfange weit über die Kräfte eines Einzelnen hinausgeht. 
Zu betreten vermag er ed; zu erjchöpfen vermag ed Niemand, und viel 
wagen wir fchon, wenn wir behaupten, daß die gemeinfame Arbeit der 
fommenben Gefchichtöfchreibung es bereinft erfchöpfen wird. Denn fol 
biefe Unterſuchung nuͤtzen, ſo muß ſie ſich nicht mit allgemeinen Thatſachen 
und geiſtreicher Periobifirung begnügen, Sie muß das Leben ber Geſell⸗ 
ſchaft und des Stqats in feinen einzelnen, bisher wenig beachteten ober 
einfeitig aufgefaßten Seiten erfaffen; fie muß die Staatsgeſchichte mit 
ber Rechtögefchichte nicht blos verbinden, fie muß auch beide der Idee und 
den Geſetzen ber gefellfihaftlichen Bewegungen unterordnen. Kaum für 
ein einzelnes Volk wirb biefe Arbeit von einem Einzelnen übernommen 
werben können ; wie viel weniger für ale? Wir nun haben und auf bie 
neuefte Zeit befchränft; fie ift in mehr als einer Beziehung vorzugsweiſe 
die Epoche der forialen Bewegung. Und in diefer Zeit haben wir ein 
Volk als den Gegenftand und Träger biefer Bewegung erwählt. . Dies 
Volk iſt das franzöfifche. 

Deutfchland, das uns ſcheinbar näher lag, fehien eben darum auch 
zuerſt unfee Aufmerkſamkeit zu fordern. Allein Deutfchland, eigenthüms 
fich in jeder Beziehung, iſt es auch in dieſer. Deutfchland ift in verfchies 
bene Staaten getheilt und dennoch Ein Boll. Es drängt daher mit der 
ganzen Kraft ſeines Willens und feiner Begeifterung ‚ber politifchen Eins 
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heit enfgegen als ber erſten Borausfegimg feiner freiheitlichen Catwiche⸗ 
lung. Allein dieſe Einheit bat es bisher nie erreichen koͤnnen; und fo 
ſteht es vor Allem und zunächft ſtets mitten in einer, von ben Elementen 
und Richtungen ber Gefelfchaft unabhängigen, wefentli national 
politiſchen Bewegung. - Zugleich aber ift das beutiche Belt ein hochgebil⸗ 
beied, vieleicht dad gebildetſte Boll Europa's. Der Befik diefer Bildung 
hat daher auch in ihm das Beduͤrfniß eimer freiheitlichen geſellſchaftlichen 
Entwickelung erweckt, und ſomit dafielde in die rein foriale Bewegung 
mit hinein gezogen. Auf dirfe Weife ift Deutſchland von zwei Bewegun⸗ 
gen zugleich durchdrungen. Das nun hat es hervorgebracht, daß in 
den eingelnen gewaltſamen Durchbrüchen der freiheitlichen Elemente eine 
Mifchung beider Elemente entſtanden If, die allerdings Deutſchland rigen 
thuͤmlich ift, bie aber nothwendig die Bewegung des Ganzen zugleich 
fhwächen muß. Denn auch Hier befteht die wahre Gewalt in der Ein⸗ 
heit aller geiftigen und materiellen Kraͤfte, und biefe febt Die gamz unpiorls 
felhafte Gemeinfamfeit Eined großen Zieled voraus. Das iR bioher nicht 
da geweſen. Die nationale Richtung, welche Deutſchlands Einheit will, 
hat die vorhandene ſociale Bewegung als das untergevrdrete betrachtet, 
und einen Theil ihrer beſten Kraft verbraucht, um fich iheer zu erwehren. 
Die ſociale Richtung hat bie politiſche zum Theil verachtet, zum Theil 
verfannt, und ſich von ihr getrennt. Dadurch find beide In chrer beſten 
Kraft gebrochen; und in dieſem Berhalten liegt der wahre Kern ber Ge⸗ 
ſchichte des deutichen Parlaments in Frankfurt. Denn bie natiomale, 
politische Richtung ift von der Reaction gerade durch ihre Abneigung gegen 
bie fociale erft gefchwächt, dann zerfpfittert und dann übermunten. Dias 
ift die Gefchichte jener merkwürdigen Zeit. Wenn aber bad Grfe wichtig 
iR das die Bewegung ber Breiheit beherrſcht, fo muß bie politiſche Um⸗ 
geftaltung ber ſocialen vorhergehen. Daber ift es ganz gewiß und noch⸗ 
wendig, daß für Deutfchland die fociale Bewegung in ben Hin» 
tergrund treten muß und wird, fobalb das beutiche Boll woch einmel 
fich erhebt. Denn 23 kann und wird alsdaun zuetſt die rein politiſche 
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Trage wach ver beutfchen Einhet extebigen, da fie die natürliche une mother" 
wendige Borausfegung der focialen iſt. Die nächte Revolution 
in Deutſchlaud wird daher eine politifche fein, und die Raatliche Behaft 
Deutſchlande beſtimmen. Allein eben jo nothwendig werden die ſoeialen 
VBewegungen dieſer politifigen Revolution folgen; fie werben fie [hen 
begteiten in dem Bewußtſein, daß auch ihre Zeit Dann durch jene kommen 
wird, aber erſt wenn Deutichlanb eine polistiche Einheit IM, kann und 
wire die Ftage ber geſellſchaftlichen Freiheit entſtehen. Wir ber 
haupten dies, weil wir von der Wahrheit bes Geſetzes, weiches die Bewe⸗ 
‚gung der Freihrit brhertſcht, durchdrungen find; wir behaupten, daß aue 
bie, welche die ſociale Ftate im viefet Zeit zur Hauptſache machen, die 
menſchtichen Dinge wicht verfichen, und bem Eniſtehen des Guten durch 
das Berfolgen des Befern fehaben. Kein Ding Fommt pur Geltung, ehe - 
feine Sturde gelommen iſt; Feine Frucht reift, che Are Zeit da MR. Die 
Gefahr fir die Sinheit Oeutſchlands Hegt Seht noch in ber ſochalen Riche 
tang der demofatiichen Partei; mit jeden Schritte, mit bem fie in det 
Ertenutniß des wahren Verhaltniſſes dieſt ausſchließliche Richtung auf⸗ 
giebt, naͤhert fie ſich der Verwicklichung ihrer Zdeen, eben weil fie bie 
Bermatfegung derſelben erreichen leent, che fic die Conſequenz anſtrebt. 

Gere aber wegen dirſer Verwirrung zweier Epochen in Winer und 
berſelben Zeit, will bie deutſche Beroegung nicht ſo fehr die obigen Begriffe 
erfikeen, als aus ihnen erklärt fen. Ganz anders iR es dagegen in 
Frankreich. 

Frankreich vor Alten iſt dasjenige Land, In welchem bie allgemei⸗ 
nen Drwrgumngen Europa's raſch und entfchieben eine Heftlimmte Geſtalt 
amunehanen pflogen. In allen oͤfentlichen Berhältntffen zieht darum bie® 
Land der That den Biit des Arigen Europa's auf ſich; denn man erkennt, 
daß 26 Infiienmt IR, gleichſam der Probirſtein für die wirkliche Beltung 
und die Wahrheit aller ber Prinzipien zu fein, welche das praktiſche und 
Ranttiche Leben beberrfihen. Auch in Beziehung auf die Bewegungen der 
Gefentgaft sb dere zuefn Wegenfäge hat Suffethe biefen Charaktet nicht 
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verläugnet. In ihm, wie in feinem anderen, Kat die Geſellſchaft eine 
Geſchichte gehabt, die reich an ernften Ergebnifien und Lehren iſt. Seine 
Gegenwart felber aber bietet ein eigenthuͤmliches Bild bar, das Niemand 
ein beruhigendes nennen wird. Die Aufmerffamkeit der gebildeten und 
befipenden Welt, dad Interefie des Gefchichtfchreidere und die Forſchung 
des Denfenden finden bier einen gleich reichen Boden für die Betrachtung 
der Gründe und ber Kämpfe, die unfere heutige europäifche Gefellichaft 
bewegen. War e8 fchon früher nicht möglich, bei der einfachen Dars 
ſtellung des Socialismus und Communismus fiehen zu bleiben, fo if 
dies jetzt noch bei weiten weniger ber Sal. Die große, weit über biefe 
Theorie hinausgehenke Bewegung ber neueflen Zeit zwang und, gerade 
in Frankreich, nach der legten Baſis aller jener Erfcheimungen zugleich zu 
fuchen, und fie nicht blos als eine daſeiende Geftaltung der Geſellſchaft, 
fenbern als ein Ergebniß ihrer Geſchichte zu begreifen. Diefe Geſchichte 
felber aber ift eine von denen, wo es auch dem Wollenben nicht möglich 
wäre, fie aus äußeren Greigniffen zufammenzuftellen, als ein Bild. ber 
Formen, bie fich zeitlich verbrängten und folgten. Sie if ein inneres 
Leben, und will als ſolches erkannt fein, Wer in ihnen nicht eine Arbeit. 
ber Geſchichte fieht, der wird weder fie felber, noch auch die Bedeutung 
begreifen, bie er dennoch biefem Element in ben heutigen Zuftänben uns 
ferer ganzen Gegenwart nicht abzuſprechen vermag, 

Dies Urtheil über Frankreich kann als ein ganz allgemeines über 
feine ganze Geſchichte gelten; über einen Theil berfelben jedoch mehr als 
über bie neuefte feit 1789. Es iſt oft bemerkt worden, daß man befon-. 
ders in Deutfchland die Gefchichte diefer Zeit faft ſchrittweiſe nachgeahmt 
hat, Wan bat daraus den Deutfchen einen Borwurf gemacht und dieſen 
Vorwurf als Waffe gebraucht. Man hatte Unrecht. ‘Das, was in 
Frankreich geſchah, geſchah nicht durch eine befondere Begabung bes fran⸗ 
zoͤſiſchen Volkes; es ift bie framzöfliche Gefihichte. von 1789 bis zum 
gegenwärtigen Augenblid feine große That biefed Reiches, ſondern fie ift 
nichts als die reinfte, von Teinen anderen Einfluͤſſen geſtoͤrte Erſcheinung 
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ber Geſetze, welche die Bawegungen bes politifchen und ges 
fellfhaftlichen Xebens beherrfchen- Die Entwidelung dieſer Ser 
ſchichte, die einzelnen großen Ereignifie fo wie bie wichtigften Akte ber 
Sefebgebung find — wir dürfen wagen es zu behaupten mit Hinblick 
auf den Inhalt unferer Lehre von der Geſellſchaft — nothwendige 
Erſcheinungen gevefen. Es war nothwendig, daß bie politiſchen 
Revolutionen von 1789 und 1830 kamen, es war nothwendig, daß 
die focdalen Ideen anftraten, ed war nothwendig, daß bie foriale Des 
mofratie ihren erſten Wurf mit der Revolution von 1848 that. Es war 
nicht nothwendig, daß dies Alles gerade in dieſen Jahren, nicht noth⸗ 
wendig, daß es gerade unter dieſen Umſtaͤnden geſchah; aber es wur 
nothwendig, daß es geſchah. Frankreich Geſchichte it der große Beweis 
für die Lehre von der Geſellſchaft; es iſt eben nicht möglich, daß eine Ent⸗ 
wickelung ber Freiheit einen andern Inhalt habe, ivenn fie auch eine 
andere Geftalt annehmen mag, wie bad in England ımb Deutichland ber 
Gall iſt. Und darum wendet ſich die Geſchichtsforſchung der Geſellſchaft 
in natürlicher Weiſe zuerſt Frankreich und feinen Revolutiowen zu. Die 
Concentration aller Lebendelemente Frankreich in feiner Hauptftabt macht 
es möglich, den Gang ber Entwidelung auf geiftigem wie auf materiellem 
Gebiete Schritt vor Schritt zu verfolgen, bie einzelnen Elemente ber Geſell⸗ 
ſchaft nach einander entſtehen und kämpfen fehen, bie Bewegung faſt nach 
Monaten. mefien zu können. Alles was in ben folgenden funfzig Jahren 
in Beziehung auf bie großen tagen unſerer Zukunft gefagt und gedacht 
worben ift, liegt hier im Embryo vor uns; alle die Verfafſungen, welche 
aus den verfihiebenen Formen ber Geſellſchaft hervorgehen, bie flaatlichen 
Inſtitute, welche fie forbern, find verfucht worden ; fo wenig Bleibendes 
auch daraus hervorging, fo wenig Unberührtes haben die ſechs Jahre von 
1789 bi6 1795 binterlafien. ben darum ift die folgende Zeit nur ihre 
Wiederholung im Großen; und darum wird es immer ein fruchtbringen⸗ 
ber Berfuch bleiben, dieſe franzoͤſiſche Revolution an die Spitze der neuern 
Geſchichte der Geſeliſchaft Europas zu fielen. Das iſt es, weshalb wir 
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une ber franzoͤſiſchen Geſchichte vor Allem zugewendet Haben. Ihr In⸗ 
haft ſei die Berechtigung zu diefer Veſchraͤnkung. | 

Wenn es demnach wahr if, daß Frankreich auf dieſe Weiſe die 
Grundform der Außeren Seſchichte ber Geſellſchaft barbietet, fo wird ſtch 


bdieſe Befchichte in drei ganz natärliche Abſchnitte zertheilen. Der erfie 


Abſchnitt wird die rein- politifche Revolution, mithin den Sieg ber 
erwerbenben, aber rechtfich abhängigen Klaſſe fiber die blos befikende und 
herrſchende enthalten; fie geht von 1788 bis zur Julirevolution. Der 


zweite Abſchnitt wird dad Entfichen der blos arbeitenden Klaffe ale - - 


eines felbfiftändigen und abgefchlofienen Theiles der Geſellſchaſt, oder des 
Broletariats, und feines Gegenſatzes zur befigenden ober zum Kapital, 
umb die focialen Ideen und geiftigen Bewegungen barlegen, welche in ihr 
aus ber Idee der Freiheit und Gleichheit hervorgehen. Der dritte Abr 


ſchnitt endlich zeigt den Kampf und Sieg der ſocialen Demokratie und 


Ihre gegenwaͤrtige Lage. Dieſe drei Abſchnitte werden die drei Theile 
unferer Arbeit bilden. | | 
Dies iſt die Aufgabe des Folgenden. Und bier zum Schlufle moͤge 
noch eine Bemerkung ihren Plad finden. Wir haben den Grundſah auf⸗ 
gefteflt, daß bie Orbnung, die Kräfte und die Bewegungen ber Geſell⸗ 
Schaft die Verfaffung des Staats nothwendig beherrſchhen. Mir Haben 
Lies als Prinzip nachgewieſen. Es bleibt aber babet eine zweite Seite 


unberuͤhrt; Tas iſt die Anwendung biefed Geſetzes auf die einzelnen _ 


ZInſtitute und Verhälnifie des Gtaats. Wir haben biefe Anwendung 
in diefer Einleitung ausgefchloffen und ausſchließen müſſen; denn die 
wirkliche Anwendung ſetzt eben einen wirklichen Staat voraus. Die Frage 
blieb daher, im wie weit, in welcher Weile, mit welcher Kraft diefe An⸗ 


wendung denn nun im wirflichen Staate in feinen einzelnen Geſetzen, 


Organen und Inſtituten eintrete. Es iſt Har, daß bie ſociale Geſchichte 
der ftanzoͤfiſchen Revolutivn, wenn ſie eine praltiſche fen ſoll, eben dieſe 
Anwendung, die Rachweiſung der Herrſchaft der geſellſchaftlichen Be⸗ 
wegungen und Elemente in ben einzelnen Inſtitulen des Affentlichen und 








geſellſchaftlichen Rechts enthalten muß. Der wahre Werth einer foldyen 
Arbeit wird davon abhängen, ob dies wirklich erreicht iſt. Daß wir dies 
erreicht Haben, das behaupten wir nicht; allein wir glauben den Weg 
gezeigt und betreten zu haben, auf welchem dies höchfte Ziel aller wahren 
Geſchichtſchreibung allein erreicht werden ann. Wenn unfere Arbeit einen 
dauernden Werth hat, fo möge man und dad Recht zugefichen, Ihn eben 
hierin zu fuchen. Nicht dad, was wir gethan, fonbern was dieſer erſte 
Verſuch bei Anderen anregen und hoffentlich erzeugen wird, fol das fein, 
worauf wir und freuen, worauf wir ftolz ſein werden. - | 
‚ Und bamit gehen wir nun zu dieſer Gefchichte der franzoͤſiſchen Bes 

wegungen über, indem wir fie als die zweite Stufe betrachten, von welcher 
aus bie dritte, die wahre Erkenntniß ber ſoclalen Frage und ihre Loͤſung 
betreten werden muß. 


Sociale Geſchichte 
der 
franzöſiſchen Revolution 


bis zum Jahre 1830. 


Soriale Geſchichte 
der 
franzöfifchen Revolution 


bis zum Jahre 1830. 
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Die 
Elemente der framöfifchen Revolution. 


l. 
Der Zuftand der franjöfifden Gefeliſchaft und ſein innerer 
Widerſpruch vor der Revolution. 

Die ungeheure Gewalt der ftanzoͤſiſchen Revotution beruhte wor 
allem darauf, duß dieſelben Berhättniffe, welche fie In Frankreich zerbräch, 
and) in ben übrigen vandern Curopas in gleicher Weife auf den Voͤlkern 
laſteten. Sie hat fticht fo fehr durch das geftegt, was fie felber hervor⸗ 
gerufen, ald vielmehr durch das, was ihr voraufgegattgen. Darum iſt 
es nothwendig dies vor Mugen zu haben. 

Wir Haben gejagt, daß und in welchem Sinne biefenigen Recht 
haben, welche die franzoͤſiſche Revolution eine vorwiegend gefellfchaft- 
liche nennen. Die Ordnung ber Geſellſchaſt, aus der fie hervorging, 
konme fich aber nicht in wenigen Jahren machen. Mehr noch als bie 
Staatöform iſt die Form der Geſellſchaft ſtets das Ergebniß einer langen 
Reihe von Entwidelungen, und das, was in einer gewiſſen Zeit. als ein 
ſchneidender Widetſpruch mit allem Höheren und Menfchlihen erfeheint, 
bat eine andere Zeit gehabt, in in ber es ein ganz natürliches War. Die 
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geſellſchaftlichen Zuftände überhaupt fordern daher eine umfaflende Be⸗ 
trachtung, ſchon weil fie dad Ergebniß der Gedichte von Jahrhunderten 
find; unter ihnen die des vorigen Jahrhunderts in vorzüglich hohem Mage. 
Im 18, Jahrhundert war eine Bewegung abgefihloflen, die nicht 
weniger als taufend Jahre gebraucht hatte, um zu ihrer Außerften Graͤnze 
zu gelangen. Died war bie Bildung. ber auf dem Lehnsweſen be— 
ruhenden Gefellfchaft. Sie war in allem Weſentlichen gleich für 
alle Völfer Europas. Bon Frankreich redend, reden wir auch von den 
übrigen Zändern. | j 
| Das alte Neid, Karls des Großen hatte fi) befonderd durch eine 
Thatfache aufgelöft, die ſich in allen Theilen deffelden wiederholte. Das 
. war bie Verleihung von Grundbefig in Verbindung mit den Hoheite- 
rechten bed Staats an die tapferften oder mächtigften Krieger der Fürften. 
Diefe erhielten dadurch die flaatlichen Rechte in Privateigenthum ; biefe 
Rechte wurden damit erblich in ihren Familien; durch jene Rechte bes 
herrſchten dieſe Leßteren die Familien der Hinterfaffen, der Bärger und 
Bauern im Namen des Staats, und fo entftand in ihnen eine durch die 
Geburt abgefchloffene herrſchende Klaffe in der Geſellſchaft, die fich, 
da fie in ihrem Grundbeſitz zugleich die ftaatlichen Rechte und alle nur 
benfbaren Privilegien befaß, als die auöfchließlich zur Theilnahme an ber 
Verwaltung der Stantögemwalt berufene betrachtete, Diefe Klaffe der Ges 
ſellſchaft war der Abel. | 
Als dad Königthum in Frankreich, das Fuͤrſtenthum in Deutfchland 
auftrat, Hatten beide zuerft einen harten Kampf mit biefem Adel zu bes 
fiehen. Nachdem fie ihn aber überwunden, ſchloß er fi) offen an bie 
Throne an, Herr eines fehr großen Theiles des Grundbefiges — in 
Sranfreich befaß er mehr als die Hälfte des ganzen Landes — waffen- 
fundig, tapfer, in Staatögefchäften erfahren, reich, glänzend, mit ritter- 
licher Sitte auftretend, warb er von ben Fürften mit offenen Armen aufs 
genommen. Aus dem Feinde des Thrones warb er die Stüge und ber 
Glanz deſſelben. Um deſto ungeftörter feine eigenen „Leute“ behertſchen 
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zu koͤnnen, ließ er. fich unbedingt von den Fürften beherrſchen; abſoluter 
Herr auf ſeinen Guͤtern, war er abſoluter Diener am Hofe. 

An den Abel ſchloß ſich die faſt nicht minder mächtige Geiftlichkeit. | 
Diefe hat eine eigenthüimliche Gefchichte durchgemacht. Im Anfange des 
Lehnsweſens, vom 10. bis zum 13. Sahrhundert, ward fie aus allen 
Theilen der Bevölkerung gebildet ; der Leibeigene wie der Breiherr fanden 
in ihr die Gleichheit als Menfchen wieder, welche die chriftliche Religion 
den Seelen vor dem Herrn verhieß. Die höchften Stellen in ihr konnten 
von dem Niedrigften erreicht werben, und dieſe höchften Stellen fanden 
faft den fürftlichen Thronen gleich. Sie bot daher ein freies Feld für jeden 
aus den unteren Klaſſen, um mit eigner Tüchtigfeit fich eine machtvolle 
und glänzende Zukunft ſchaffen zu können; denn damals entſchied nur bie 
perfönliche Faͤhigkeit über das $ortfommen im geiftlichen Stande, Ders 
felbe bildete auf dieſe Weife die natürliche Vermittelung zwifchen ber höch- 
ſten und niebrigften Klaffe, und darin lag ein Grund ber großen Gewalt, 
mit ber die Kirche im Volke feftftand. 

Als aber diefe Geiſtlichkeit allmaͤlig ungeheuren Grundbefig und 
ungemeinen Einfluß gewann, dachte der Adel bald daran, auch hier ben 
befferen Theil davon zu tragen. Er ließ feine jüngeren Söhne in bie 
Kirche eintreten, und feinen mächtigen Verbindungen gelang e8 bald, bie 
höchften und höhern Stellen faft ausfchließlich für Adelige zu gewinnen. 
Die eigentliche Arbeit der Kirche warb den niedern Stellen überlaffen, ben 
Pfarrern und untergeordneten Geiftlichen ; die Würden und ben Genuß 
trugen diejenigen davon, welche am wenigſten für die heilige Miffton ber 
Kirche. thaten. Schon mit dem 16. und 17, Jahrhundert begannen ſich 
daher in der katholiſchen Kirche ihre beiden Hauptelemente zu ſcheiden, 
das ariſtokratiſche, vertreten durch die Brälaten, und entjhieben mit 
dem Adel ſtehend, aus dem es hervorgegangen, und das bemofratifche, 
ber eigentliche Pfarrerftand, auf der Seite des Volkes flehend, dem er 
angehörte. Dies war auch der Zuftand der Dinge im vorigen Jahr⸗ 
hundert, | 


8 " Ginleitung. 

Alles num, was nicht Adel und Geiſtlichkeit war, gehörte dem foge- 
nannten britten Stande. Diefer dritte Stand umfaßte bie perfrhieben- 
fin Elemente des Volkslebens. Es gehörten ihm bie reichften Kaufleute, 
bie größten Sabrifanten und Unternehmer, bie großen Bauern, bie Ger 
lehrten, die Schriftfteller und Künftler, und eben fowohl bie kleinſten 
Krämer, der Togelöhner, der Arbeiter, ber Leibeigene, ber Nichtsthuer, 
benn biefer ganze Stand hatte entweder überhaupt Teinen Befitz, ober 
biefer Bert „gab ihm doch, und mochte er fo groß fein wie or wollte, 
durchaus Fein ſtaatliches Recht. Er war ausgeſchloſſen von allen hoben 
Aemtern, ausgeichloflen von ben DOffizieräftellen in der Armee, ausge⸗ 
fhlofien yon ber Verwaltung bed Staats, ausgeſchloſſen von dem ganzen 
gefelligen Kreife der höheren Klaſſen. Nur in biefer abfoluten Unter 
ordnung unter bie letztern waren fich bie Elemente dieſes Standes gleich; 
fie bildeten aber die ungeheure Ueberzahl über bie anderen, und aus biefer 
Ueberzahl wurbe eine Mebermacht, ſobald mit dem 18. Jahrhundert Hans 
bel und Gewerbe ſich hoben, die Bildung zunahm, und ber Reichthum 
am geiftigen wie an materiellen Guͤtern in feine Hänbe fam. Während 
daher ber Adel in Frankreich allein herrſchte, bie Geiſtlichkeit theils her 
herrſchenden, theild ber beherrſchten Klaſſe angehörte, war das ganze 
übrige Bolf Eine große, von jenen faft rechtlos behertſchte Klaſſe der 
Geſellſchaft. 

Dies war ber Zuſtand ber Dinge in ber franzoͤſtſchen Geſellſchaft 
waͤhrend bed 18. Jahrhunderts; es iſt bekannt, daß er Abnlich in andern 
Laͤndern war, In ſolchen Zuſtaͤnden tritt ſtets ein allgemeines Gefühl 
des Mißbehagens ein, und allerlei Zeichen deuten den Widerſpruch an, 
ber in ihnen liegt. Allein immer giebt es einen beſtimmten Gebanfen, 
in bem ſich diefer MWiderfpruch zufammenfaßt, und ber um fg gewaltiger 
iſt, je unmittelbarer er mit den höchften Prinzipien felber zufammenkängt, 
Will man bie franzöfifche Geſellſchaft des 18, Jahrhunderts richtig 
beurtheilen, jo muß man vor allen jenen Gedanken feſt au erfaſſen 
ſuchen. 
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Das franzoͤſlſche Bolt, Hauptfächlich aus romaniſchen und germas 
niſchen Elementen gebildet, gehött zu den Freigeboremen, und darum ber 
wirklichen Freiheit bepfirftigen Voͤlkern Europas. Die @efellichaft, wie 
fie im 18, Jahrhundert aus dem Lehnsweſen hervorgegangen war, und 
wie wir fie eben bezeichnet haben, fand mit dieſem Beduͤrfniß, alſo mit 
der innerften Natur bed Volkes im abfoluten Wiperfpruch ; daſſelbe war 
in ben übrigen romaniſch⸗germaniſchen Bölfern Europas der Fall, Diefer 
Widerſpruch beſtand keinesweges in dem Daſein verſchiedener Klafſen an 
ſich, die ewig als die organiſchen Elemente der Geſellſchaft bleiben wer⸗ 
den, ſondern im Folgenden. 

Dasjenige, wodurch ber Abel als ſelbſtſtaͤndiger Stand entſtanden war, 
war zunaͤchſt der Beſitz deſſelben geweſen. Es iſt wichtig, ben Charakter 
dieſes Beſthes genauer zu betrachten. Der Beſitz des Adels beſtand faſt 
ganz und gar aus Grundſtuͤcken. Dieſer adelige Grundbeſitz war nicht 
durch Arbeit, fordern zumeiſt durch Waffengewalt erworben. Auf die 
gegenwärtigen Geſchlechter war er herabgekommen durch die Erbſchaft in 
den Familien. Es war daher ein geſchichtlicher Beſitz, deſſen erſten Er⸗ 
werb man in taufend Fällen gar nicht einmal nachweiſen konnte. Schon 
bamit ſtand er jedem anderen Beſitze entgegen. Wefentlicher war das 
zweite. So wenig biefer Befip ein durch Arbeit erworbener war, fo 
menig warb er durch bie Arbeit in den Familien erhalten. Die Grund⸗ 
herren, die großen wie bie feinen, hielten es unter ihrer Würbe, ihr 
eigened Laud zu bebauen. Anftatt fich und ber Geſellſchaſt durch tüchtige 
Landwirthſchaft zu nützen, hielten fle es für ihr Recht und Ihre Pflicht, 
von den Abgaben ihrer Hinterſaſſen ohne eigene Arbeit zu leben. Sie 
hatten daher außer dem nicht durch Arbeit erworbenen Beſitz auch eim 
richt durch Arbeit eriworbenes Cinkommen; fie lebten von ber Arber 
Binderer.. 

Kun aber If es das unabanderliche Weſen von Arbeit und Beſitz, 
| da Re eind das andere bedingen, und zwar fo, daß ber Natur nach 
Beide, dar Beſth au hder Arbeit, die Arbeit aus dem Beſitze hervorgehen 
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muß. Wo dies nicht geſchieht, geht der nicht durch die Arbeit erhaltene 
Beſitz nothwendig auf den Arbeitenden uͤber, wenn er nicht durch etwas 
Anderes als durch bie Arbeit in den Händen bed Beſthenden erhalten 
wird. Da nun ber befigende Adel nicht arbeitete, fo mußte ex feinen 
Befig und mit ihm fein arbeitölofes Einkommen durch biefed andere 
ſchuͤtzen; und dies andere war nothwendig dad Vorrecht, bad Privi⸗ 
legium des gefchichtlichen Befitzes vor ber Arbeit überhaupt, fo wie vor 
bem durch Arbeit erworbenen Befite. Died Borrecht beftand in zwei 
Hauptpunkten: erſtlich darin, daß biefer gefchichtliche Grundbeſitz bes 
Adels nicht von der Arbeit oder dem erarbeiteten Beftbe erworben wer⸗ 
den fonnte, fonbern flet3 in ben Händen bes Adels bleiben mußte; zwei⸗ 
‚tens barin, daß dieſer Beſitz nicht ober nur in geringem Maße belaftet 
werben burfte, um nicht bad arbeitslofe Einfommen bes Adels zu -beein- 
traͤchtigen. Beide Vorrechte waren im Widerſpruch mit der Natur der 
Sache; der erſte mit dem wirthſchaftlichen Verhaͤltniß von Arbeit und 
Beſitz, ber zweite mit ber Natur ber Abgaben. Wie jeder ſolcher Wider⸗ 
fpruch zeigten fie ihre innere Unmöglichkeit in ihren verberblichen aͤußeren 
Bolgen. Da die Arbeit naͤmlich doch nicht zum Veſitz gelangen Eonnte, 
“ fo warb fie fchlecht betrieben; und ba mit der Arbeit bad Einkommen 
herporgehen ſoll, fo fanf das Einfommen des Adels von Jahr zu Jahr, 
während feine Verſchwendung nicht aufhörte. Daraus ergab fich denn 
eine große Verfchuldung ber unveräußerlichen Grundbeſitzungen, und mit 
ihnen ein neuer Widerſpruch: denn ber Werth der Beſitzungen kam in bie 
Hände der Gläubiger, bie doch bie Beſitzung felber nicht angreifen burften. . 
Ale diefe Widerfprüche mußte das Recht aufrecht halten; es erſchien 
aber dadurch zuerſt als ein Vorrecht, dann als ein Unrecht. Und 
demnach war es vollkommen klar, daß nicht auf ber. Natur feines Beſttzes, 
ſondern nur auf dieſen Privilegien die ganze geſellſchaftliche Stellung des 
Adels beruhte. So ſtand von dieſer Seite bie Grundlage ber. franzöfl- 
ſchen Gefellfchaft in dem Widerſpruch: daß der gefchichtliche, arbeits⸗ 
Iofe Befig über bie Arbeit auf dieſem Beige faſt unumſchraͤnkt 
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errſchte, und daß dieſe Herrſchaft nur durch das Privilegium, nicht 
durch die Natur der Sache erhalten ward; und zwar ſo, daß die unab⸗ 
laͤſſigſte Arbeit nie zum Beſitze, die unmaͤßigſte Verſchwendung nie 
vom Beſitze bringen konnte. Die Beſitzenden aber waren ber Adel, bie 
Arbeitenden gehörten dem dritten Stande. Das Berhältnig zwifchen 
Adel und brittem Stande war baher eben felber gerade dieſer unnatuͤr⸗ 
liche Widerſpruch. 

Indeſſen gehörte nicht blos der Arbeiter zum britten Stande. Mit 
ben Entftehen ber Induftrie war auch das Probuft und die Voraus⸗ 
ſetzung berfelben, bas Kapital entftanden. Das Kapital iR ber gefam- 
melte Vieberfchuß des Werthes ber Arbeit über die Koften ber Produktion. 
Während auf dem Lande unter den angegebenen Verhältnifien Fein Kapital 
entſtehen Fonnte, entfland e8 in den Städten. Das Kapital aber unter« 
ſcheidet ſich weientlich von dem gefchichtlichen Beſitz. Aus ber Arbeit 
hervorgegangen, trägt es ihren Charakter an fih. Es ik ber erwors 
bene Beſitz, und bietet fich daher auch jevem Erwerber dar. Wer Muth, 
Eifer und Gluͤck hat, dem verfagt fich diefer Erwerb felten. In dem 
Rapitale, dem erworbenen Beſitze, bethätigt ſich daher die Entfaltung ber 
freien Berfönlichfeit am greifbarften ; das Kapital ift ber Regel nach der 
Bewe is der perfönlichen Tüchtigfeit, und fordert für feinen Veſitzer daher 
auch eine ihm angeinefiene gefeifchaftliche Geltung. Es will aber auch, 
durch die freie Thaͤtigkeit erworben, nur von ber freien Selbſtbeſtimmung 
feines Herrn beherrfeht werben. Beides Liegt in der Natur des Kapital; 
feine Macht der Dinge kann es auf die Dauer Anbern, 

Dem gerade entgegen ftand der Adel mit feinem gefchichtlichen Veſit. 
Er ſchloß durch ſeine Herrſchaft in Staat und Verwaltung den erworbe⸗ 
‚nen Beſttz, das Kapital, gänzlich von der Theilnahme an ber Herrſchaft 
aus, und. wies ihm eine unfreie gefellfchaftliche Stellung an. Zugleich 
aber beherrfchte er das Kapital wie das Einfommen aus demfelben, in⸗ 
dem er bie Stantsabgaben faft ausfchließlih auf das Kapital wälzte, 
Ohne: einen Bortheil von dem Veſitze zu haben, trüg daher ber Kapitalift 


_ 
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dir ſchweren Laſten dea Staates; und wiederum trat ber Adel mit bem 
zweiten wirhtigen Theile des dritten Standes in ſcharfen Gegenſatz. 

Ze ganz gleicher Weiſe werhielt fich der dritte Theil dieſes Standes 
zum Rechte und zur Stellung des Adels, Das war berienige Theil, 
deſſen Zehen, Einlommen und Bedeutung auf dem Beflge geiſtiger Güter 
berußte, die Gelehrten, Kuͤnffler, und alle Klafien ber hoben Gebildeten. 
Die Natur des geiftigen Beſitzes fordert perſoͤnliche Achtung in ber Bes 
Jellſchaft und Beachtung in allen äffentlichen Dingen, wenn fie auch mit 
geringem NWermögen Leicht zufrieben iſt; nur baß ihr nirgends ber Weg 
zum Hoͤchſten abgeſchnuten ſei, wenn fie fähig iſt das Hoͤchſte zu erreichen. 
Der Adel aber, ohne Arbeit die höchſten Stufen innehabend, verachtete 


vielmehr die Mifienfhaft; und in bem dunklen Gefühle, daß in der freien. 


Bewegung her Beifter ber Kampf gegen den unfreien Zuftand ber Geſell⸗ 
ſchaft worbereitet merke, verfolgte er die Entwichlung ber Ideen, wo er fie 
erreichen konnte. Wo aber ift ber Widerfpruch gegen bie Freiheit größer 
als ha, wo felbit ber freie Gedanke nicht gebulbel wirb? Lind wenn man 
ihn zulleß,. was hätte er in jenem Zuſtande Ichzen mäffen, und mas fehrie 
er, obgleich man ihn nicht zuließ? Daß ber ewigen Beflimmung ber fyeien 
Merjoͤnlichktit, ihrer Entwickelung zur Berwieflicung ihrer Indioihualität, 
kein Vorrecht ein wahres Mecht fein koͤnne. Gerade auf dieſem Vorrecht 
aber beruhte die Stellung bes arbeitsloſen Adels. Und fo mußte er, um 


ı 


ben Zußend her Geſellſchaft zu erhalten, hie Lehre ber Wahrheit aus ihr 


vexbannen. Dad war ein weiterer, nicht minder wichtiger Widerſpruch 
in der Geſellſchaft jeuer Zeit. 

Gomit faht ſich her Zuſtand jener Zelt zunaächſt in dem Satze zus 
famıuen: kafi bie Ordnung der Seſellſchaft und wit ihr ber Beſtß Kar 
Stoatsgewalt auf her ahletuten Herrſchaft deo gefchichtlichen und arbeita⸗ 
loſen Beſitzes Aber bie Arbeit, den erworbenen Befig oder das Kapital, 
und bie geifigen Güter beruhte; daß bie Klaſſen biefer Geſellſchaft für 
‚die einzelne Periönlichkeit durch das rein zufällige Moment der Geburt, 
und def bis Glemente hiefer Klaſſen kurch Vorvechte, welche mit her 
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Natur der PHerſonlichteit wie des Befiges in Widerſpruch ſtanden, gefihier 
den waren. | 
Wenn es nun eine ewige Wahrheit ft, daß ber Fortſchritt des 
menfchlichen Geſchlechts, die Berwirklihung feiner Beſtimmung auf ber 
Möglichkeit für den Einzelnen beruht, durch eigene Kraft zu einer feiner 
Snbieihuafität entſprechenden Stellung in ber Geſellſchaft zu gelangen, 
jo iR es klar, daß durch jene, zum öffentlichen Recht erhobene und dar 
burch gefeftigte Ordnung nicht etwa blo8 ein trauriger Zußand überhaupt, 


eine Prrarmung bed Polkes, eine kuͤmmerliches Dafein für den Aebeiter, 


ein muth⸗ und machtloſes Hinſiechen des Kapitalerwerbs, eine Unter⸗ 
drüffung geiſtiger Bildung. hervorgerufen ward, ſondern daß dieſelben viel⸗ 
mehr mit dem hoͤchſten irdiſchen Gute, der Gewißheit jenes Foriſchrittes 
ſelber, und alfo mit der höchſten irdiſchen Gewalt, her Gewalt bes fort⸗ 
ſchreitenden freien Geiſtes in abſolutem Widerſpruch ſtand. Es iR erklaͤr⸗ 
lich, daß mam damals manches von manchen einzelnen Maßregeln und Per; 
hefferungen haffen konnte; auf dem Standpunkte, auf dem wir jetzt Beben, 
müffen wis fagen, daß entweder bie ganze freie Zufunft Eurgpas, 
per jene Ordnung ber Geſellſchaft untergehen mußte. oo. 

Sp hart dies Wort ſcheint, jo iſt es dennarh nicht blos nen ben 
wirklichen Ereigniſſen beftätigt worden, Schon in ber Mitte des vorigen _ 
Jahrhunderts erfannten die höher ſtehenden Geiſter ben fommenden 
Sturm; bie einen, wie Voltaire, bloß inhem fie ben Umſturz ber Dinge 
vorherſagten; bie andern, wie Rouffeau, indem fie nach ben Keimen ber 
Zuftände ſuchten, die dem gegenwärtigen folgen würben. Ehe das Jahr⸗ 
hundert endete, follte beides zu feinem Rechte Fommen. 


u 11. | 

Die Stellung ber franzäfifchen Stantsgewalt vor der Revolution. 
Es mar natürlich, bag in einem ſolchen Zuſtand das druͤckende Ge⸗ 
fühl allgemeinen Mißbehagens immer afgemeiner warb. Allmaͤlig erheb 
fih ein Drang gegen die befiehende Orbnung, und biefer Drang ſuchte 


+ 
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nach einem Ausdrucke. Es iſt von großer Wichtigkeit, die Wege zu bes 
trachten, die er einfchlug ; denn es waren biefelben, bie in gleichem Falle 
ftetö von ber tiefer gehenden Bewegung ber Gefellſchaft eingefchlagen 
werden. Nichts ift belehrender in dieſer Beziehung als bie lehten Jahre 
vor der Revolution. 

Wir duͤrfen es unſern Leſern zumuthen, daß ſie auch hier mit uns 
die Sache bei ihrem Mittelpunfte erfafien; diefer aber Liegt ftetd im Weſen 
ber Sache felber. 

Als der gefelfchaftliche Widerſpruch immer größer ward, wandten 
fich Die Blicke der Verftändigen und Befonnenen zunächft der Gewalt zu, 
welche Macht und Beruf hat, in folder Roth einzugreifen, der Staats» 
gewalt. 

Der Staat, als die Einheit aller einzelnen Berfönfichfeiten, und vor 
allem feine Bebürfniffe aus den Mitteln diefer Einzelnen nehmend, 
empfindet: zuerft und am meiften jeden Mangel, ber bie Luft zur Arbeit 
und damit das Einkommen aller Einzelnen vermindert, indem in bem 
Mafe, als die Einzelnen aͤrmer werben, er felber ärmer wird. Es iſt 
eine weife Ordnung in ber ewigen Ratur der Dinge, daß das Steigen 
und Ballen bed Staatseinfommens den Staat, bie einzig helfende Gewalt 
in den Stürmen ber Gefellichaft, immer zwingt aus ſeiner erhabenen und 
ſich faſt allein genügenden Stellung in das wirthſchaftliche und geſell⸗ 
ſchaftliche Leben ſeiner Bürger hinabzuſteigen. Wir haben gezeigt, wie 
durch die fo eben dargelegten Verhaͤltniſſe der franzoͤſiſchen Geſellſchaft der 
Reichthum der Nation auf einer niederen Stufe bleiben mußte. Die 
Finanzen des Staats gaben ein treues Bild dieſer Thatſache. Waͤhrend 
die Ausgaben ſtiegen, ſanken die Einnahmen in unglaublichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe. Die Roth Elopfte, Heimifch feit langer Zeit in der Hütte bes 
Arbeiters, nun auch an bie Thore der Staatsverwaltung. Niemand 
fonnte mehr läugnen, daß die Verwaltung ihrem Untergang entgegen gehe. 
Die Finanzmänner wußten es längft; endlich Fonnte au) die Regierung 


es nicht mehr ablaͤugnen. 
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Wo immer in einem Staate ein folder Zufand kommt, daß ber, 
Staat Fein Mittel mehr für feine eigenen Bebürfniffe herbeizuſchaffen 
weiß, ba. ift es hohe Zeit für Volk und Regierung, die Lage der Dinge. 
und ihre gemeinfame Aufgabe fer ind Auge zu fafien. Es kann ein, 
Deficit allerdings auf ber blos verkehrten Verwaltung beruhen; dann 
neigt fich der Organismus der Verwaltung ber Krifis entgegen. Der. 
Regel nach aber beruht ed auf der Abnahme der Produftion, und biefe 
wiederum auf einer tieferen Zerrüttung ber gefellfchaftlichen Ordnung 
überhaupt. Der Staat kann daher dem regelmäßigen Deficit nicht anders, 
auf bie Dauer vorbeugen, als durch eine Fräftige Anftrengung zur Hebung 
der Geſellſchaft felber, Gewöhnlich verhehlt fich eine Regierung biefe 
Wahrheit länger ald es ihr gut ift; aber es giebt einen Augenblick, wo 
fie fich die Alternative des Unterganges oder des Eingreifens in bie un⸗ 
möglich gewordene gefellfchaftliche Orbnung nicht länger verhehlen kann. 

Diefer Augenblick ift ſtets entfcheldend. Denn in. ber That iſt der 
Satz unzweifelhaft, daß das Maß bed Staatswohls, des Staatsreichs 
thums, der Staatöfunft durchaus bedingt wird ‚durd) dad Maß bes 
Wohles, bes Reihthums, der Kraft der Mehrheit feiner Träger, Der 
Staat ift daher feinem Intereffe wie feinem Begriffe nad) berufen, mit 
feiner ganzen Gewalt dem Einzelnen zu helfen. Das Volk fühlt dies. 
Es wendet ſich daher fietd mit feinen Forderungen zuerſt ber Staatöges 
walt zu, Diefe nun bat eine ganz beftimmte Aufgabe. Steht die Form 
des Staats. der Entwidelung des Wehlfeins biefer Tegteren entgegen, fo 
muß der Staat bie. Form opfern, um fich felber zu retten. Diefe Form 
aber ift nichts anderes als das beftehenbe öffentliche Recht. "Er muß alfo 
kraft feiner höchften Gewalt das beftehende Recht aufheben und ein neues 
bilden. Died neue öffentliche Recht wird, wie gefagt, geforbert von ber 
leidenden Geſellſchaft; es wird daher, wenn es zum Beſtehen kommt, 
auch die neuen Elemente der Geſellſchaft zur Theilnahme an der Herr⸗ 
ſchaft bringen; es wird die alte Geſellſchaft vernichten, und zwar indem 
es zunaͤchſt ihre Vorrechte angreift. Thut der Staat dies nicht, ſo thut 
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er dab an ſtch Wiberſprechende; er Hält mit der Gewalt, welche fuͤt das 
Wohl des Ganzen ba if, das Wohl einiger auf Koften des Ganzen auf⸗ 
recht, und entzieht fich felber bie Mittel feiner Exiſtenz durch eine ver 
kehrte Anwendung feiner Gewalt; dadurch wird er der Feind ber Majori⸗ 
tät feines Volkes, und felbft bie Intelligenz lernt an ihm zweifeln; er 
wird Partei. Thut er ed aber, fo gewinnt er bie einzige Gremdlage 
auf der er dauernd ruhen kann, das Gemeinwohl, deſſen Stüpe er if, 
und bie fee Uederzeugung feiner Bürger, daß er bie Bedingung alles 
- wahren Bortfehrittes bleibt. Die Alternative iſt nicht zu umgehen; det 
Höchfle Begriff des Staats ſtellt fle ihm, die Außere Roh der Finanzen 
macht fle ihm zur Hegenmärtigen ; er muß wählen zwiſchen ver Reform 
feiner Berfaffung und der fle ergaͤnzenden geſellſchaftlichen Orbnung, und 
zwiſchen dem Kampfe int dee Geſellſchaft, in welcher ex Patiei, und damit 
beſiegt oder Despot werden muß, 

Ein ſolcher Augenblick wat In Fraukreich gekommen, als Ludwig XVI. 
den Thron beſtieg. Die Finanzen des Staats waren auf das Funht⸗ 
barſte zerrüttet; das Deficit ſtieg von Jahr zu Zah; die Einnahmen 
fanken, die Ausgaben mehrten ſich. Der Staat war durch den Mangel 
an Geld ohnmaͤchtig; er hatte feinen alten Glanz eingebuͤßt, olme damit 
auch von ber Despotie erloͤſt zu werden, für die Ludwig XIV. den Rahm 
FJtankreichs eingetauſcht hatte. Die Zerrüttung ber Finanzen aber beruhte 
in der That nicht fo ſehr auf ber ſchlechten Verwaltung; bie war aller⸗ 
bings vorhanden, aber fle war feine Quelle des Mnglüds, fondern ſelber 
nur bie Folge von dem auf Ptivilegium und Monopol gebauten Zuſtand 
Ber Geſellſchaft. Man konnte blind fein gegen die Geſahr, weiche hier 
vrohre; allein wer daruͤber nachzudenken wagte, beim war es nicht zweifel⸗ 
Baft, Baß feine Rettung ohne eine neue Ordnung ber geſellſchaftlichen 
Rechte denkbar war. 

Die Jeit, won ber wir reden, gehört zu denen, in weicher bie Ge⸗ 
meinſchaft bes Lebens der enropätfchen Nationen fich auf das Schlagendſte 
derhaͤtigt. Nicht Bios in Frankteich drängte ber Zuſtand jener. mus bein 


Die Elemente der fennzöflfchen Revolution. 17 


Lehnsweſen hervorgegangenen Geſellſchaft nach einer Abhülfe durch den 
Staat; es war derſelbe Fall in den übrigen Laͤndern Europas. Und hier 
iſt der Ort, auf eine Thatſache aufmerkſam zu machen, die für die ganze 
Auffaffung der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts entſcheidend und 
dennoch zu wenig beachtet iſt. 

Weil in Frankreich die Revolution ausbrach, pflegt man dem fran⸗ 
zöͤſiſchen Volke den Vorrang an Geiſt, Muth und Bildung unter den 
Voͤlkern der neueren Zeit zuzugeſtehen. Man pflegt mit der Berufung 
ber Etats generaux die neue Epoche unferer Gegenwart zu beginnen, und 
dem freiheitliebenten, tapferen Einne der Srangofen zuzufchreiben, was 
in ber That nur in dem Mangel an Energie und Einficht feiner Regie- 
rung Tag. Nicht weil Volk und Staat in Sranfreich weiter, fondern eben 
weil fie nicht fo weit waren, als in Deutichland, traf dort die Rvo⸗ 
lution ein, während bier nur eine Umgeftaltung ftatifand. Das Fol⸗ 
gende beweiſt dies. 

Als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſich die materielle Un⸗ 
moͤglichkeit des Fortbeſtandes der alten Zuftände in der ſteigenden Noth 
der Verwaltungen offenbarte, da ſahen wir in den Hauptſtaaten eine ge⸗ 
waltige, faſt gleichzeitige Erſcheinung entſtehen. Allenthalben gebraucht 
ploͤtzlich das Fürſtenthum feine Macht, um von oben herab der fuͤrchter⸗ 
lichen Unordnung zu fteuern, die durch die Adelsherrſchaft in Gefellfchaft 
und Staat eingeriffen war. Preußen ging bier voran; ber ganze Staat 
beftand innerlich nur aus feiner Verwaltung, aber diefe Verwaltung hatte 
dad unabweisbare Intereffe, auf Koften aller Einzelrechte den Wohlftand 
des Ganzen zu heben, denn Preußen konnte durch Maffe und Gebiet nicht 
erfegen, was ihm an Tüchtigfeit und Kraft des Einzelnen abging. Es 
war durch feine Berwaltung mächtig, ehe ed durch feine Siege groß ward, 
Nicht der geringfte Grund feiner Geltung war ed, daß es auf diefe Weife 
zum Mufter für die übrigen Staaten-wurde. Bald folgte die Erfenntniß 
des Erfolgs, die Nachahmung des eingefchlagenen Weges. In Defters 
reich, in Rußland fogar, in Schweden, in. Dänemark, in andern Eleineren 
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Staaten ſtellte ſich das Fürſtenthum an die Spitze der Reformen, 
theils in der Perſon feiner Fuͤrſten, wie in Joſeph II., Guſtav IiI., 
Katharina, theils in der Perſon der Miniſter, wie in Pombal und 
Struenſee. Es iſt wahr, daß viele Maßregeln, die in dieſer Zeit unter⸗ 
nommen wurden, theils fehlerhaft, theils nur halbe waren; viele auch 
blieben unausgefuͤhrt, noch andere wurden umgeſtoßen. Es iſt ferner 
wahr, daß nur ſehr wenige derſelben im Sinne politiſcher Freiheit und 
Selbſtregierung durch das Volk, ſondern nur in dem einer beſſeren Ver⸗ 
waltung des Staats durchgeführt wurden. Allein auch dies war nie 
moͤglich, wie das aus dem Fruͤheren hervorgeht, indem die ſtarre Herr⸗ 
ſchaft der privilegirten, auf dem hiſtoriſchen Beſitz fußenden Klaſſe der 
Geſellſchaft durch die Staatsgewalt gebrochen, eine gewiſſe Gleichheit des 
Rechts und ber Abgaben eingeführt, und ber großen noch nicht in zwei 
Klaſſen gefchiedenen Maffe der Nation fomit eine beffere Zufunft eröffnet 
wurde, Das war bamald alles was man verlangte; und fo ergab ſich 
durch die Anftrengungen der Staatöregierungen in jener denfwürdigen 
Zeit das für die nächfte Zufunft entfcheidende Refultat, daß die Maſſe der 
Geſellſchaſt in der Staatögewalt das Gegengewicht gegen bie gefellfchaft- 
liche Herrfchaft des Adels und des Privilegiums zu achten fortfuhr. Die 
Staatögewalt fchüßte den dritten Stand vor Berzweiflung und Unters_ 
gang, und daher bewahrte der dritte Stand die Staatögewalt vor einer 
ber franzöfifchen  gleichenden Revolution. Wenn wir fünftig eine Ge⸗ 
ſchichte der Gefellfchaft Haben werden, wird dieſe Zeit eine Fundgrube ber 
reichften Erfahrungen, ber wicktigften Thatfachen fein. Aber noch haben 
wir nur eine Geſchichte der Staatsgewalten. 

Wie war es in diefer Zeit in Franfreich? 

Frankreich, der Mittelpunkt des wefllichen Europas, fahitt ſo gut 
wie jeder andere Staat den Pulsſchlag dieſes neuen Lebens, und es hatte 
eine tiefe Bedeutung, daß das Volf dem jungen Könige bei feiner Thron⸗ 
befteigung zujubelte. Es erwartete von ihm micht weniger, als daß er 
bie neue Stellung des Fuͤrſtenthums für Frankreich beginnen follte. In 
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ber That war ber Zuftand ein folder, daß man keinen Augenblic ver- 
fieren durfte, | 

Frankreich beſaß ſchon feit dem Anfange des 18, Jahrhunderts eine 
Reihe der ausgezeichnetſten Maͤnner, die auf die unabweisbare Nothwen⸗ 
digkeit einer Aenderung hinwieſen. Wir nennen, um nicht weiter zu 
gehen, nur Fenelon, Bernarbin de St. Pierre, Montesquien. Sie hatten 
aber allein geftanden; die Zeit war nicht reif für fie. Ale Ludwig XVI. 
den Thron beftieg, ftanden auch ihm nicht weniger rebliche umd tüchtige 
Käthe zur Seite, Es fchien ein Gtüd, daß der alte Maurepas, fchlau 
genug rechnend, fein Hofminifterium, fondern nur ein BolfSminifterium 
wollte ; dann flürzte ihn wenigftens die Camarilla nicht. So ſah man 
denn die beiden Männer, die jene Zeit in Frankreich vertraten, Turgot 
und Malesherbes, einen Augenblick allmächtig in der Negierung, wenn 

auch nicht am Hofe. W | 

Turgot ward Finanzminiſter; es war die wichtigſte Stellung im 
Koͤnigreiche. Er fand die Finanzen beſchwert mit dem ungeheuren Defiecit 
von 22 Millionen und doch waren 78 Millionen am Steuern ſchon vor⸗ 
weg aufgenommen. Er griff mit Macht hinein in die unabſehbare Vers 
wirrung. Er errichtete eine Zahlfaffe, aus der jväter die Banque de 
Franee eniftand; er hob die Förperliche Haft bei den Steuern auf, bie 
Wegrfrohnden und außerdem nicht weniger als drei und zwanzig jener 
althergebrackten feubalen Abgaben, die fo ſchwer auf der Landeskultur 
hafteten. So gelang e8 ihm, in zwei Jahren 24 Mifllonen von den 
rikfftändigen Schuldzahlungen und 50 Millionen der wirklichen Schuld 
zugleich mit 28 Millionen der Steuer-Anticipationen zu loͤſchen. Das 
Land athmete auf; allein alles das griff noch das Webel nicht an ber 
Wurzel an; es waren nur Berbefierangen ber Berwaltung, micht ber 
geſellſchaftlichen Berhältniffe. Turgot wußte dies fehr wohl; er wandte 
fich ihnen zu; er legte dem Könige einen Finanzplan vor, defien Gtund⸗ 
lage die Freiheit des Getreidehandels, die Aufhebung ber Zünfte und 
Impmgen, und endlich bie Bertheilung ber Grundſteuer auf alle Grund» 

2* 
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ftüde, mithin die Gleichheit des geſchichtlichen und privilegirten Beſitzes 
mit dem Erworbenen, die Gleichheit und Freiheit des Erwerbes, und die 
Eröffnung der Concurrenz im Handel war. Die Reform der Hofver⸗ 
ſchwendungen ſtand im Hintergrunde. 
Die Auffaſſung der franzöfifchen Geſchichte würde eine ganz andere 
geworben fein, wenn ınan dieſen Wendepunft gehörig zu würdigen vers 
ftanden hätte. Denn in ber That war bie ganze Folgezeit von dem abs 
hängig, was jetzt ber König befchloß. Nicht blos, weil die Finanzen 
Sranfreichs von fonft unabwendbarem Untergange gerettet wären; denn 
aus died wäre nur die Folge von dem geiwefen, was jene Gefeße vorbe- 
"zeiten follten. Sondern e8 war bie Aufforderung an den Thron, fih an 
bie Spige der gefellfchaftlichen Reformen zu ftellen, ohne welche 
ber Staat untergehen mußte. Der Weg für die innige Bereinigung des 
Fuͤrſtenthums mit dem dritten Stande, mit bem Leben des ganzen-Volfes 
war' gezeigt; die Möglichkeit des Fortfchrittes ohne Ummwälzung war ges 
boten. Denn hob man ein Privilegium des adeligen Grundbefiges auf, 
fo [hüßte nichts die übrigen vor einem zweiten Gefege; geſchah das, fo 


mußte man, um ber Krone Halt zu geben, die alten Stände und mit 


ihnen die Selbftregierung bed Volkes ind Leben rufen; Turgot und 
Malesherbes wiefen ſchon felber darauf bin; der alte Zuftand hätte fich 
allmaͤlig umgeftaltet, und das Königthum wäre der Retter im fcheinbar 
unauflöoslichen gefelffchaftlichen Widerfpruch geweſen. Geſchah das nicht, 
jo mußte das Volk die Hoffnung aufgeben, durch feinen Fuͤrſten zur Frei⸗ 


heit. zu kommen, nachdem es durch ihn zur Einheit gelangt war: Was 


wollte man erwidern, wenn das Volf fagte: Wir gehen unter, wenn ber 
Zuftand nicht geändert wird; unfere Minifter geftehen ed ein; ber König 


kann und helfen; er will nicht; er will lieber ven Adel aufrecht halten, - 
als die fünf und zwanzig Millionen vor offenem Verderben bewahren; er 


Hält bie Mißbraͤuche aufrecht; das ift nur benfbar, weit das Königthum 
felber ein Mißbrauch ift. Und fchon ſagte man das offen; der Glaube 
an das Königthum Fonnte mit Einer Fräftigen Maßregel für Jahrhunderte 
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befeftigt werben; aber zum erften Male und damals das einzige Beifpiel 
in Europa, fiegte der Hof über das Königthum, und beide waren verloren. 

Ludwig XVI. hatte den Inſtinkt des Richtigen. Er gab wirffich den 
Kornhandel frei; Straßenunruhen wurden angezettelt; noch unterdrüdte 
er fie. Er gab fogar Turgot nad) und hob die Zinfte und Innungen 
auf; da widerſetzte ſich das Parlament; der König mußte die Einregiftri- 
rung der Orbonnanz befehlen ; die Königin ward vom Hofe gereizt, gegen 
Turgot zu madjiniren; der ganze Adel erhob fich, umfonft rief ihnen ber 
König zu: „Nur ich und Turgot lieben dad Volk“ — man warf ihm 
vor, daß er das geheiligte Erbtheil feiner Kinder angreife, daß er den 
Thron durd) bürgerliche Snftitutionen entwürdige; hätte Ludwig XVI. fo 
viel Kraft in der Vollziehung des Guten bewiefen, als er in der Ertragung 
des Ungluͤcks bewies, er wäre gerettet geweſen; allein er wiberftand nicht; 
Turgot nahn feine Entlaffung; er fchied von dem Könige mit dem ernften 
Worte: „Das Schikfal der Könige, die von Höflingen beherrfcht wer 
den, ift das Karls I." Der König trauerte, aber der Hof jubelte. Die 


‚ Orbdonnanzen wurden zurüdgewiefen; Clugny ward $inanzminifter, der 


die Finanzen durch den Kredit retten wollte, den fie nicht befaßen; Males⸗ 
herbes ging auf fein Landgut, um fpäter feinen Fürften zur Guildtine zu 
begleiten; der Adel hatte den entſcheidenden Sieg erfochten. Es war im 
Jahre 1776. 

Die Wirkung dieſer Ereigniſſe war eine ungeheuere; aber ſie zeigte 
ſich wenig Außerlih. Schon hatten, wie wir ſehen werden, neue und 
gewaltige Ideen im Volke Platz gegriffen; ihnen wiberftand das alther⸗ 
gebrachte Vertrauen auf das Koͤnigthum; mehr noch die natürliche, fchwer 
uͤberwindliche Abneigung des eigentlichen Bürgerftandes, ſich einerfeits 
mit den abftracten Theorien, die feine Garantien für feine wefentlichften 
Intereffen boten, andererſeits mit der rohen Maffe zu verbinden. Er 
hatte vom Königthum gehofft, was ihm der Adel ewig verfagen würde; 
er hatte um diefen Preis die beftehende Staatöform mit der nothwendigen 
Entwidelung der Geſellſchaft zu vereinigen gehofft, denn ber Bürgerftand 


‘. 


— 
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will nicht herrfchen und verficht e8 nicht. . Jetzt war dieſe Hoffnung zu 


- Ende. Beftand das alte Verhältniß fort, fo war auch er feines Unter: 


ganges gewiß. Einen Ausweg innerhalb des Kreifed der befannten Dinge 
gab es nicht; fo ſtürzte er fich in das Unbefannte; als das Fürftenthum 
ben Bürgerftand aufgab, gab’ der Bürgerftand das Fürftenthum auf und 
feit Turgots Entlaffung war ber entſcheidende Schritt, die Berbindung 
bes Mittelftiandes mit der Intelligenz und der Waffe zum 
Kampfe gegen die beftehende Staatöform geſchehen. Bon da an ift bie 
Grundlage der Revolution gelegt; Sranfreich war ber einzige Staat, ber 
in die Bahn der Reformen in Europa durch fein Fürſtenthum nicht hin⸗ 
eingetreten war; bie Macht war auf Seiten bes dritten Standes umd jet 
beftimmten nur noch die Begebenheiten den Zeitpunft ber ausbrechenden 
Umwälzung. 

Seit Turgots Minifterium wußte man fomit in Sranfreich, daß auf 
dem Wege ber Gefeßgebung Feine Hülfe mehr gegen da beſtehende Recht 
au hoffen fei. Der dritte Stand wandte fich, von der Gewalt des Staats 
verlaffen, der Gewalt der neuen Idee zu. Er beburfte eines geordneten 


Ausdrucks feiner Meberzeugungen und Forderungen; er fand fie in den 


Lehren, welche der focinle Widerſpruch bereitö hervorgerufen hatte. 


I. 
Der Urfprung der Ideen der Freiheit und Gleichheit. 

Schon im 16. Jahrhundert, als die erften Bewegungen des freien 
Volkslebens Europa durchzogen, hatten bie denkenden Geifter erfannt, 
daß eine jede Entwicelung ihren Hauptgegner an dem alten Recht habe, 
Das Recht ift ein heiliged, feine Unverleglichfeit fließt aus berfelben 


Quelle, aus der die Borderung noch größerer Freiheit fließt; achtet man 


nicht das Recht des Beſtehenden; fo kann Niemand fordern, daß andere 
das Recht des Werbenden achten follen ; nicht Dadurch, weil man es nicht 
umftürzen Fönne, fondern weil man es nicht umflürzen dürfe, war bag 
Recht die Graͤnze für jede neue Bewegung, | 
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Nur Einen Weg gab 18, aus diefem Widerſpruch herauszufommen, 


Man mußte die Berechtigung ded Hortfchritted retten, indent man ein ' 


neues Recht dem alten gegenüber fiellte. In der. Erfenntniß dieſes 
neuen Rechts lag die fittliche Moͤglichkeit eines Kampfes gegen das alte; 
die tüchtigſten Denker warfen ſich auf dieſe Bahn und ſo entſtand die 
Rechtsphiloſophie, die nichts anderes war, als die Forſchung nach 
dem, über allem hiſtoriſchen ſtehenden abſolutem Recht; in ihr warb das 
Recht der werdenden Dinge dem Rechte der vorhandenen, bie Berechtis 
gung zur Auflöfung bes letzteren im Namen des erfteren zur Wiffenfchaft 
erhoben und auf die höchften Gründe menſchlicher Erkenniniß zurüdge- 
führt. So ward' die Rechtsphiloſophie zur Revolution in ber Auffaffung 
des Rechts und aller feiner Inftitute; fie ging, wie die Morgentöthe dem 
Sage, dem kommenden Jahrhunderte vorauf. 

Lange zog ſich der tiefe Strom ter Gebanfen, welche jener Rame 
umfaßt, beinahe unbeachtet durch die politifchen Ereignifle hin. An ſich 
war er machtlos; erft wo er mit ſolchen Bewegungen, bie feiner bedurf⸗ 
ten, zufammentraf, ward er eine furchtbare Gewalt. Und am Ende bed 
18. Jahrhunderis war ber Bunft gegeben, wo er mit den Wiberfpruche 


im Herzen ber Gefellfihaft zufammmen befand, feine ganze Macht zeigen, 


und zu einer der größten weltgefchichtlichen Thatſachen werden follte, 
Ohne ihn kann man von da an das Folgende nicht verftehen; um ihn 
aber zu erkennen, muß man einen Blick auf feinen Urfprung und fein 
Prinzip zurüdwerfen. 

Die Rechtsphiloſophieeniſtand im 16. Sahrhundert unter den Kämpfen” 
ber Reformation; fie ward im dreißigjährigen Kriege zu einer Wiſſen⸗ 
Ihaft burd) Hugo Grotiud. Bon da aus geht fie mit ihrer anerkannten 
Aufgabe ihren Weg weiter. Die Zeit, in ber fie eniſtanden, hatte bie 
alte Kirche und mit ihr auch ihr Recht geftürzt. Die neue Welt bedurfte 
eines neuen Rechts. Die Grundlage der alten Rechtsidee war das abfo- 


Iute Gebot Gottes; wie neue Zeit mußte eine andere fuchen, und da fie. 
dieſelbe nicht mehr im Glauben finden durfte, fo fand fe fie im Begriffe. . 
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‘ Die Orundlage und dad Ziel alles Rechts aber ift die Perfönlichkeit; die 
Rechtsphildſophie mußte daher trotz aller Abwege immer wieder auf dieſen 
Begriff zurücfommen ; neben vielen halben Wahrheiten und ganzen Irr⸗ 
thümern war der Sap unbeftritten geblieben, daß diefe Perfönlichfeit der 
Duell einer Rechtsidee fein müſſe, die wie eine dunkle aber großartige Zus 
‚ funft vor dem Menfchengefchlecht dalag. 

- Dasjenige aber, worauf die hohe Bedeutung dieſes Gedankens be- 
ruhte, läßt fich in wenig Worte zufammenfaflen. Das Abſolute in jedem 
Menfchen mußte nothwendig dasjenige fein, was in Allen daffelbe, mithin 
das Gleiche war. Vor dem Begriff der Verfönlichkeit gab es Feine Uns 
gleichheit; die Rechtsphilofophie, mochte fie fonft zu den verfchiedenften 
Refultaten fommen, konnte demnach feinen anderen Ausgangspunkt finden, 
als den ber begrifflichen Gleichheit der Menfchen. Durch biefen 
Grundgedanken ift die Rechtöphilofophie der neuen Welt von ber ber 
Griechen und Römer abfolut verfchieden; aus ihm find allerdings bie 
mannichfachften Syſteme der neuen Zeit hervorgegangen, aber ihr Unter- 
ſchied beftand nicht in der Verfchiedenheit ihrer Grundlage, fie beftand 
vielmehr in ber Berfchiedenheit der Art und Weiſe, wie fie aus jener ab- 
ſtracten Gleichheit der Menfchen die wirkliche Ungleichheit und ihre rechts⸗ 
philoſophiſche Nothwendigkeit darthaten. 

Hobbes, dieſer ſo oft citirte und ſo ſelten verſtandene Philoſeph, hatte 
ber ganzen Auffafjung bereits im ſiebenzehnten Jahrhundert ihre Richtung . 
eingeprägt. Er dachte ſich die Menge der Menfchen in jener begrifflichen, 
mithin rein natürlichen Gleichheit neben einander, durch dieſe abfolute 
Gleichheit aber auch gegen einander abgefchloffen und fi raſtlos bekaͤm⸗ 
pfend; und bies feindlofe Zufammenfein der Menſchen, als abfolut glei- 
cher war ihm ber Naturzuftand, der status naturalis. Seit feinem Auf- 
treten blieb die Idee eines folchen status naturalis die Baſis aller rechts⸗ 
philofophifchen Syſteme, nur daß man nicht das Refultat Hobbes , den - 
Krieg Aller gegen Alle, fondern nur feinen Ausgangdpunft, die natürliche 
Gleichheit, annahm; durch diefen erhielt die Rechtöphilofophie den Ramen 
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bes Naturrechts. Ein Jahrhundert lang arbeiteten die Denker auf 
dieſer Bahn fort; der letzte hochbedeutende und zu ſehr vergeſſene Vertreter 


dieſer Richtung, in welchem ſie ſich zu einem maͤchtigen Syſteme zuſam⸗ 


menfaßt und, mit welchem ſie abſchließt, iſt Chr. Wolff. Die Grund⸗ 
degriffe ſane Rechtepbitofophie moͤgen uns hier als der beſtimmteſte und 
geordnetſte Ausdruck deſſen dienen, was ſich im Anfange des 18ten Jahr⸗ 
hunderts, man kann ſagen in ganz Europa die p hiloſophiſche Welt u unter 
der Idee der Gleichheit und Ungleichheit dachte. 

Nach ihm find die Menſchen zuerſt alle im status naturalis; in bier 
ſem status naturalis „gelten das Recht der Sreiheit unb Gleichheit, 
das Recht auf alle Dinge, deren Gebrauch dem Menfchen nothwendig if, 
das Recht der Unverleglichkeit und das Recht de freien Gottesbienftes 1). * 
Im’ Naturzuftande „find alle Menſchen gleich,“ denn „ihrem Weſen 
(natura) — (d. h. eben dem Begriffe der Berfönlichkeit) — nach ſteht 
feinem Menfchen ein größeres Recht zu ald beim anderen, Teiner „bat ' 
größere Verpflichtungen als ber andere, feinem kommt ein Borzug 
(praerogativa) vor dem andern zu Y.“ Dies ift .der status naturalis; 
und er fügt Hinzu): „Wären bie Menfchen in diefem ihrem urfprüng- 
lichen Zuftand geblieben, fo würde eine allgemeine Gleichheit aller gedauert 
haben... &8 hätte dem Einen fein größeres Recht zugeftanden ald dem 
Anderen, und das Recht jedes Einzelnen wäre fo groß gewefen wie das 
Recht jedes Anderen. — Aber nachdem fie aus dem urfprünglichen Zu⸗ 
ftande herausgetreten find, find fie ungleich geworben, ſowohl in Bezie⸗ 
hung auf die Rechte als auf die. Verpflichtungen, und zwar dadurch, 
daß das Eigenthum und die Staatsgewalt eingeführt wurden 


- Gintroducto scilicet dominio et imperio).* Diefe nun find aus einem 


burdy das Weſen des Menſchen bedingten Bertrage hervorgegangen ; ale 


4) Jus Nat. et Gent. (1748) Praefat. zu T. I. ‚‚libertas et aequalitas. ©* 
2) Jus Nat. et Gent. Pars I. Cap. I. $. 89. 92. 94. 1085. 106. 
3) A. a. O. $. 130. . 


t 
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fie geſetzt waren, entſtand der Rechts zuſtand, der status civilis, in bier 
fen status ift die Aufgabe, dad Beſte der Menſchen zu fördern. „Und 
demnach,“ fagt ex in einem anderen Werke, „ift die Geſellſchaft nichts 
Anderes, ald ein Vertrag einiger Verfonen , mit vereinten Kräften ihr 
Beſtes zu befördern). " 

Es iſt nicht überflüffig,, die Theorien Bel vor Augen zu haben, 
wenn man die Juflände der Geſellſchaft jener Zeit beſpricht. Wolff war 
damald der anerfannt- erfte Philoſoph nicht blos in Deutfihland ; feine 
Logik beherrichte Frankreich und zum Theil Enghand; Ueberſetzungen, 
Auozuͤge, Commentare feiner Arbeiten waren allenthalben verbreitet; er 
wer der perfonificirte Ausdruck der Bhilofophie, welche den abſtracten 
Grundgedanken der MBerföntichkeit mit dem Widerſpruche des gegebenen 
Zuſtandes vereinigen wollte. Aber gerade darin lag der Grund, daß 
dieſer Fürſt der europuiſchen Philoſophie jo ſchnell und fo ſpurlos vers 
gefſen ward. 

Denn es war, wie wir gezeigt haben, das beſtehende Recht mit dem 
hoöchſten Bebürfniffe der Perſoͤnlichkeit eben nicht mehr zu vereinigen. ‘Die 
Zeit, nach einem anderen Zuftande fidy fehnend, fuchte nach einer anderen 
Philoſophie, um ihn herbeizuführen. Jene Logik Wolffs und der alten 
Schule Hatte den Werth gehabt, den gegebenen Zuftand phllofophifch zu 
erklären; damit aber war ihre Miſſion zu Ende. Die Frage, welche 
die Stimme der neu entfiehenden Gefellichaft aufftellte, vermochte fie nicht 
mehr zu beantworten. Der Satz, daß bie Menfchen ihrem Weſen nach 
alle frei und gleich fein, entſprach allerdings dem Bebärfniß ber neuen 
Zeit; und biefer Say bildet den Berbindungspunft zwifchen ber alten und 
neuen Rechtsphiloſophie. Allein warum mußte der Uebergang aus bem 
Raturzuftande diefer Freiheit und Gleichheit dann nothwendig Unfreiheit 
und Ungleichheit erzeugen? Wenn das höchfte Weſen der BerfönlichFeit Freis 


1) Bernünftige Gedanken son bem gefefffchaftlichen Leben ber Nenſchen x. Th. 1. 
C. 1. 8. 2. 
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heit und Gleichheit war, mußte dann nicht and das Höchfte Recht das⸗ 
- jenige fein, das nicht blos im Naturzuſtande, fondern auch in ber Geſell⸗ 
ſchaft die Verwirklichung ber Freiheit und Bleihheit, bie Harmonie alfo 
ber Conſequenzen mit dem Prinzipe enthielt? Auf dieſe Frage "gab jeme 
Philoſophie des Naturzuftonbes Feine Antwort, und an ihr fehieben ſich 
bean auch die Gedanken der alten und ber neuen Zeit, 

Das allgemeine Bewußtfein wandte fich daher den Auffaſſungen zu, 
welche zum Theil mit, zum Theil hinter der Wolffiſchen Philoſophie ent⸗ 
fanden, alsbald fiber fie Binausgingen. Die Welt der Begriffe fand eine 

Welt ver Thatfachen, welche ihrer bedurfte; bie Richtungen ber reinen 

Wiſſenſchaft wurden zu Schulen, denen dad Volk atgebörte, und der . 
Saame des Gedankens begann in ben Ueberzeugungen ber Mafien feine 
Wurzel zu ſchlagen. 

Das Volk in feiner Verzweiflung an dee Staatsgewalt, griff zuerſt 
zu ben allgemeinen Sage, daß die Natur des Menſchen die Quche bes 
wahren menfchlichen Rechtes fei. Diefer Natur gegenüber ſtand ber geſell⸗ 
fhaftliche Zuftand. Während die Natur die Gleichheit lehrte, zeigte bie 
Geſellſchaft die Ungleichheit. Der Gegenſatz in ber Geſellſchaft zwifchen 
ber herrſchenden und beherrſchten Klaſſe warb ihr Baher zunächft zum Ge⸗ 
genſatz der Natur und der gefellfehaftlichen Entwidelung, der Civilifation. 
Mit dem richtigen Inftinkt, den ſtets das Volk hefigt, nahm es bie Idee 
bes natürlichen Zuftandes in feine Sitten auf, während ber Begriff her 
Steichbeit in feinen Gedanken beimifch warb, Es wirh non ben Ges 


ſchichtsſchreibern beftätigt,, daß bie Erziehung der Kinder einfacher warb. 


„Die Sitten, * fagt Invallee, „waren weniger verberbt, oder menigfiend 
zeigte man weniger Oftentation im Lafter. Man fing an, die Tugend nicht 
mehr lächerlich zu finden, und man fuͤrchtete den Ruf der Sittenlofigfelt. 
Die Eigenfucht hatte ihre Geltung gänzlich verloren, die Namen ber 
Wohlthaͤtigkeit, ber Menfchlichfeit und vorzuͤglich der Empfindſamkeit wa⸗ 
zen in Aller Mund, durchdrangen alle Schriften, begleiteten unvermeidlich 
alle Entwürfe, vorzüglich die der Regierungen.“ „Die Franzoſen,“ fagt 
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Lacretelle, „entwarfen nur friedliche Pläne: niemals hatten ſie ſich inniger 
. verbunden, um alle Uebel zu bekämpfen, welche die Natur den Menfchen 
auflegt und welche auf taufend Wegen in die gefelfchaftlichen Verhältniffe 
hineindringen.” Das Landleben und die Landwirthfchaft wurden aufges 
fucht; man pries das ländliche Gluͤck und glaubte an die höchften Tugen- 
den des Bauernftandes, und als Ludwig XVI. den Leibeigenen feiner Do: 
. mänen auf®oltaires und Neders Bitten ihre Freiheit gab, ging ein Sturm 
bed Beifalls durch das ganze Land. So fuchte man in der äußeren Natur 
die Beftätigung und den Bundesgenoffen für die innere Natur des Men- 
fen, und die Sentimentalität und Einfachheit war nichts al3 eine von 
ſelbſt entftandene Waffe gegen die Srivolität und den Luxus ber höheren 
Stände, Allein diefe leiſe, ftillfchtweigende Oppofttion gegen die Formen 
ariftofratifcher Geſellſchaft, Fonnte dem Beduͤrfniß nicht genügen, ein neues 
Necht zu fchaffen. Aus dem Gefühl, das fle andeutete, mußte ein feftes. 
und Mares Prinzip werben. Und dies war e8, was bie neue e Philoſophie 
in Frankreich zu Ihre Aufgabe machte. 


IV. 
Das Prinzip der Egalite und die neuen Ideen ber Rasttigen 
Breiheit. 

Als die neue Philofophie fich der großen Frage zumwendete, von beren 
Entfcheidung der nächfte Zuftand Frankreichs abhängen mußte, war Eind 
Har. Sollte fie ein Prinzip für die neue Geſellſchaft und ihr Recht fins 

den, fo mußte fie e8 in dem Menfchen außerhalb ver Geſellſchaft, in 
dem Menſchen an ſich ſuchen. Der Menſch an ſich, der natuͤrliche Menſch, 
oder logiſch ausgedruͤckt, der Begriff des Menſchen, ward daher zur 
Grundlage der neuen Philoſophie. Die nächfte Conſequenz dieſes Prins 
zips auf die Gefellfehaft war der Satz, deſſen eben die neue Gefelichaft 
für alle ihre Forderungen am meiften bedurfte: daß der natürliche Menſch 
den natürlichen Menfchen gleich fei. So trat jenes in her franzöftfchen 
Bewegung allenthalben wieder .erfcheinende Prinzip der natürlichen 
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Gleichheit der Menſchen, der „Egalité“, aus der Theorie in das 
Leben ber Geſellſchaft hinein. Man ſuche nicht nach einer genauen Ber 
fchreibung deſſen, was ſich das Volk, das für die Wahrheit dieſes Gedan- 
kens zu leben und zu flerben bereit war, bei demfelben gedacht hat. Er 
beginnt für dad allgemeine Bewußtfein ald eine Ahnung, ſetzt ſich fort als 
Regation des Beſtehenden, erhebt den Kampf mit ber beftimmten und 
gegebenen Form des gemeinfanen Lebens, breitet ſich aus über Staat, 
Berwaltung, Recht, Kirche, Gefellichaft, Beſitz; er felbft ift eine Bewe⸗ 
gung, und eine Bewegung bie ihr eigenes Ziel nicht zu erfaffen weiß. Auf 
dieſem Boden entſtand eine ganze und durch die Umſtaͤnde mächtige Litte ⸗ 
- ratur in Frankreich; fie bildete die gemeinſame Vorausſetzung ber folgen⸗ 
den beiden Richtungen, weil ſie die Vorausſetzung des Kampfes in der 
Geſellſchaft ſelber war. Sie vernichtete den Glauben an das Recht 
ber Geburt, die Klaſſen der Geſellſchaft zu beſiimmen; das war ihre 
Miſſion; fie war daher weſentlich negativ, wie jeder Beginn einer neuen 
Epoche. An ihrer Spige ſteht Voltaire. Voltaire hatte gar feine 
politifche Meberzeugung, aber er hatte den Inftinft der Verhaͤltniſſe. Er 
hat dem freien Gedanfen die Bahn gebrochen, indem er jeden Glauben 
an Ueberlieferung in allen Gebieten des menſchlichen Lebens mit vernich⸗ 
tendem Spotte zerftörte. Durch ihn ward das Ueberzeugtfein als ſolches 
laͤcherlich; ; das war eine furchtbare Macht da, wo ber Halt der gefellfchafts 
lihen Zuſtaͤnde auf ber unmittelbaren Ueberzeugung des Volkes von ihrer 
göttlichen Berechtigung beruhte. Seine Gewalt beftand darin, daß er 
antegte, ohne zum Erlernen, und aburtheilte, ohne zum Beurtheilen zu 
nöthigen. Ohne ihn hätten die Vertreter des Hergebrachten ihr Selbſt⸗ 
vertrauen, dieſen Duell unerfchütterlichen Widerftandes, im Kampfe gegen 
unfinnige Gedanken nicht fo früh verloren; aber ohne ihn hätte die junge 
. Generation bied Selbftvertrauen zum Kampfe für die neuen Ideen gewiß 
_ zu ſpaͤt gewonnen. Er hat ſich wenig mit der eigentlichen Politik befchäfs 
tigt; dennoch verfuchte auch er, Grundgedanfen über Staatöverfaffungen 
aufzuftellen. Sie erfcheinen ald Aphorismen ; zwar iſt es ihm unmoͤg⸗ 


— 


- 
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lich, andre dabei nicht zu kritiſtren, aber doch bricht der Gedanke feiner 
Zeit hervor. So fagt er in feinen Pensces sur !’administration publique 
(1753): ‚‚Tous les hommes sont nes egaux. — Cette égalité n'est 
pas l’aneaptissement de la subordination ; nous sommes tous &galement 
hommes, mais non membres égaux de la societe. Tous les droits ap- 
partiennent egalement au Sultan et au Bostangi‘‘ — und in feinen Idees 
röpubhicaines (1765): ‚‚Nous mavons point eonnu cette distinction 
odieuse et hummliante de nobles et roturiers, qui, dans son ori- 
gine ne signifie que seigneur et esclaves. Nes tous &gaux, nous som- 
mes demeures tels; et nous avons denne&s les dignites — à ceux qui 
nous ont paru les plus propres à les soutenir.‘* Wan fteht, bies ift 
fein Syftem ; aber man fieht nicht weniger, daß biefe Anfichten auch dem 
fühnften Syſteme nicht widerfprechen. Bei weitem bedeuteirber ald Mann 
ber Wiffenfchaft war Helvetius. Helvetius ift der Pſycholog der Idee 
der Gleichheit, In feinen Werken, von denen das Buch ‚‚de ’Esprit‘* 
bas bedeutendfte iſt, zeigt er, daß der Geiſt ein gleich er für alle fei, und 
daß nur die einmal ungleiche Gefellfehaft die Einzelnen ungleich mache. 
Er ift wenig verſtanden und gelefen, weil er den Theoretifern zu weit, den 
Praktifern nicht weit genug ging; aber immer wird ihm in jener Beiwer . 
gung cine felbnRändige und hochbedeutende Stelle gebirhren. In gleichen 
Sinne, aber in ganz anderer Weile, ſtand Rouffeau neben und tiber 
ihm; es giebt far feinen Punkt in der ganzen franzoͤſtſchen Revolution, 
in ber nicht die Züge, die ſeine Sand dem franzoͤſiſchen Geifte aufgedrückt 
Bat, und entgegentreten. Schon im Jahre 1754 tritt er mit einer Ab⸗ 
handlung: „Sur Porigine et les fondemens de l'inégalitè parmi les 
hommes‘: auf, Die Aademie von Dijon hatte die Preiöfrage gefteltt: 
‚‚Qgelle est l’origine de Finégalité parmi les hommes, et si elle est 
autorisee par la loi naturelle?‘‘ Rouſſeau finbet dern Grund derfelben 
tn Eigenthum und erffärt, Baß biefe Ungleichheit nicht in Ueberein⸗ 
fimmung mit dem „Geſetze der Natur“ ftehe, Er erhiett den Preis nicht; 
ber Einfluß der Heinen Schrift war dadurch vielleicht nur noch größer. 


A 
“ 


* 
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Die Gebanken, die er hier als abſtracte Theorien ausſpricht, finden ſich 
aber ausgebildet in einen Buche, das man jetzt wenig lieſt und das den⸗ 
noch der Vater einer ganzen Schöpfung auf einem damals faſt unbekann⸗ 
ten Felde geworben ift, feinem „Emile.“ Der Emile Rouffeau's iſt in 


der That nichts andered, als die Anwendung des rechisphiloſophiſchen 
“  Brinzipd bed status naturalis auf die Erziehung. Es fol der Menſch 


durch die abfolut natürliche Erziehung auch für fein ganzes Leben in dem 
abfolut natürlichen Zuftande erhalten werben; die Gleichheit der Erzie⸗ 
bung wird alle Menſchen gleich und frei machen; bie lingleichheit Tiegt 
mithin nicht in dem Menfchen, nicht in der Nothwendigkeit einer georbne- . 


ten Gefellfchaft, fondern fie liegt in der Ungleichheit ber Bedin⸗ 
gungen ihrer Entwidelung. Das war ein ernfted Refultat; 


allerdings lag ed Manchem noch begraben in Zweifel und Unklarheit, 
Anderen ward es. ein geradezu verfehrtes, indem. fie es einſeitig anwen⸗ 
beten; aber der Gebanfe blieb, daß die Ungleichheit Feine innere Noth⸗ 
wendigkeit jei, wie die beutiche Philoſophie Lehrte, fondern daß mur die - 
äußere Gewalt fie ben Menſchen auferlegt habe. Es war nun nutzlos 
zu unterfuchen, wie biefe äußere Gewalt entſtanden fei; aber die That⸗ 
ſache Tag vor, daß die äußere Gewalt, welche jene dem höchſten Weſen 


des Menſchen widerſprechende Ungleichheit in ber Geſellſchaft aufrecht 


hielt, ver Staat war, und daß die VBerfaffung des Staats die 
Staatögewalt Hinderte ihren Beruf zu erfüllen, und die Ruͤckkehr 
ber Gleichheit anzubahnen. Auf diefe Weife langten alle Gefuͤhle und 
Gedanken bei ber Rothwendigfeit der Umgeftaltung ber Staats» 
verfaffung an, und ber gemeinfchaftliche Beruͤhrungspunkt zwifchen 
der reinen Theorie und dem praftifchen Xchen war gefunden. 

‚Se ſtehen wir hiermit auf der Stelle, wo die Brinzipien der Rechts⸗ 
philoſophie, nachdem fie länger als ein Jahrhundert blos die Wiſſenſchaft 
befchäftigt Hatten, nun fich dem wirklichen Staate zuwandten. Sie hate 
ten die Nothwendigkeit bes neuen Staats für bie neu entftehende Geſell⸗ 
ſchaft dargelegt; jeht fengte es ich, wie man ſich biefen neuen Staat den— 
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fen ſolle. Und hier begegnen wir zwei Richtungen, von denen febe Die 
andere verhindern mußte, zur völligen Herrſchaft der neuen Gefepgebung 
zu gelangen. j 

Die erfte Richtung kann man die praftifche oder biftorijche nennen. 
Ohne den großen Werth rein philofophifcher Unterfuchungen zu verfen- 
nen, geht fie darauf aus, das Erreichbare als ihr Hauptziel aufzuftellen. 
Mit diefer richtigen Grundlage verband fie, damald wie jet, denn es 
liegt das in ihrer Natur,, den Fehler, dies Erreichbare hauptfächlich in 
den fchon bei. Anderen Erreichten zu fuchen. Sie wandte ſich nach Eng: 
Iand, wo fie eine Regierungsforfn zu finden glaubte, die auch ihren fchön« 
ſten Hoffnungen pollkommen zu entfprechen fihien. So entitand jene Bes 
wunderung ber englifchen Verfaſſung, an deren Einſeitileit wir noch heut 
zu Tage leiden. 

Dieſe ganze Richtung wollte vor Allem den beſtehenden Zuſtand mit 
bein Fünftigen vermitteln. Cie wollte die Reſte des feudalen Stände⸗ 
wefend in bie nothivendige Umgeftaltung des Staats aufnehmen. Sie 
erkannte den Adel an, aber nur,auf den Grund feiner Zwedmäßigfeit ; fle 
wollte das Königthum erhalten und glaubte, daß es nur durch Adel. und 
Privilegium gefchehen koͤnne. Sie wollte die Despotie vernichten, aber 
nur indem fe biefelbe Staatögewalt, welche jetzt beftand, erganiih 
theilte; fie fand den Grund der Despotie nicht in dem Staateprincip 
des abjoluten Koͤnigthums von Gottes Gnaden, ſondern in der Vereini⸗ 
gung zu großer Gewalt in Einer Hand; fie wollte daher bie Unter 
brüdufig des Volkes nicht durch eine Verminderung biefer Gewalt, fons 
bern durch das Gfeichgewicht der einzelnen Elemente heben: Sie fchuf 
zu dem Ende die Begriffe der richterlichen, der gefeggebenden und ber volls 
ziehenden Gewalt, und glaubte auf diefe Weife durch die neue Organifas 
‚tion ded Staats den Kampf um das Prinzip defjelben verlangen zu koͤn⸗ 
nen. Sie Fam dabei zu der nothwendigen Borderung eines Königthums 
und,einer auf zwei Kammern beftchenden Bolföyertretung ; fie verftand 
es, die Demokratie zu ihrer Berechtigung an ſich anzuerkennen, aber fie 
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degeiff nicht, daß die bentofratifchen Ideen etwad ganz anbered marım, 


ald eine bloße Jorm ber hoöͤchſten Staatogewalt. Sie hafte ihren Einfluß: . 
dadurch, daß ſie mit der nothwendigen Reform zugleich eine Garantie für 


alle Intereſſen darbot, für die bed Volkes, wie für die des Adels; allein 
fle hatte für ‚ven Fall, daß vie beſtrhende Gewalt biefe nothwendige Re 
form nicht wollte, Keinen Ausweg mehr; fie hatte kein Element in ſich, 
wodurch fie fich felber ergeugen konnte. An die höchften Ideen ber Zeit 
reichte ſie wicht heran; ihr Begriff ber Freiheit war arın: das Recht das 
zu thun, wozu man bad Recht habe. Sie war daher bie politiſche 
NUexerzeugung der Aelteren, und flarb mit ver Generation, in ber fie er- 
zeugt war. Sie hätte bie Zukunft Frankreichs geflaltet, mein bie Re⸗ 
formen one Umwälzung gefchehen wären ; in der Ummälzung felber war 


fie machtlos; denn während fie bie fländifche Stantöverfaffung auf bad 


sieferfannte Weſen ber. ftändifchen Geſellſchaft baute, Hatte fie 
feinen Begriff von einer ‚freien, ihre Ordnung aus bem freien Befig 


heraus erzeugenden Gefelfchaft. Sie war dadurch verftänblicher, aber ” 


fie vermochte feine Begeifterung einzuflößen, und wir hätte ohne Begeifte- 
rung bie kommende Zeit ihre Aufgabe gelöft? 

Der Hauptvertreter diefer Richtung war Montesquieu. Geis 
Werk, der Esprit des loix tft befannt; es iſt bie Politif des Ariſtoteles, 
angewandt auf ben koͤniglichen und ftändiichen Staat. Montesquien 
fieht bie Freiheit des Staats nur in dem Recht de poufoir ſaire ce que 
!’on doit voulair, et A n’&tre point contraint de faire ce que l'on ne 
doit point vouloir (L. XI. 3). Er ahnt, daß ed auch eine geſellſchaft⸗ 
liche Freiheit giebt, ka liberts du citoyen im Gegenfag zur liberts de 
!etat; jene aber if. erfchöpft mit der „Sicherheit“ und gegeben burch gute 
Strafgefepe (L. XH.). Die Gleichheit auf der Grwmblage der Perſan⸗ 
lichkeit kenat er gar nicht; „Sans les monarchies personne n’aspire à 
Pegakite“ (L. V. 4). Die Monarchie geht unter, „lorsqu’on fte peu & 


peu les praerogafives des corps et des villes“ (L. VII. 9. Dei Ber . 


griff der. Polkoſonveraͤnetaͤt iſt ihm gar nicht vorhanden, Wie nun, wenn 
l. 3 


— 
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jene nothwendigen Reformen von ber beftcehenben Gewalt verweigert wuͤr⸗ 
den? Auf diefem Punkt verließ Montesquieu die Forſchenden; ald er 
praftiich eintrat, verließ die Revolution Montedquieu mit all feinen Ideen 
von Adel, Privilegien und Zweikammerſyſtem. Schon Boltaire griff ihn 
und fein Bud) an; was freilich hätte der nicht angegriffen. Helvetius, 
ber das Manuffript des Esprit des loix fah, rief aus: Was, er denkt 
uns biefen Eoder des Lehnsrechts ald Staatöverfaffung zu bieten? Und 
als die Revolution anflopfte, befümpfte auch Sieyes in feinem berühmten 
Buch in mehreren Paragraphen (Ch. IV. 8. 6. On propose d’imiter la 
Constitution Anglaise und $.7. Que Pesprit d’imitation n’est pas propre 
a nous bien conduire) die Ideen Monteöquien’s. Es war Mar, daß 
Montesquieu nur gezeigt hatte, was die alte Berfaffung hätte fein 
koͤnnen, nicht was die neue zu werben beflimmt war. Dennod) zählte 
Montesquieu viele und mächtige Anhänger; feine Ideen verſchwanden 
erft mit dem SKönigthume felber; wir werben ihnen fpäter noch bes 
gegnen. ‚ 

Sin der That, wenn ber Staat nichts war ald die Monarchie, und 
wenn die Monarchie nur durch Adel und Privilegien gefchüpt werben 
konnte, fo war für die Gefellfchaft freilich Feine Hülfe. Es müßte eine 
andere Ibee der Staatsgewalt auftreten, um bie Berechtigung ber Frei⸗ 
beit im Staate zu begründen; und dieſe Idee war es, welche die zweite 
Richtung vertrat. Ihre Grundlage war nicht die hiſtoriſche Thatfache, 
fondern ber Begriff des freien Menſchen; ihr Prinzip war der Staats⸗ 

- vertrag. 

Der Gedanfe, daß ber Staat durch einen Vertrag entflanden, ger 
ordnet und beherrfcht ei, ift durch Hobbes zum erſten Mal aufgeftellt; 
von ihm ging er durch Pufendorf nach Deutfchland hinäber, und hat alle 
Philofophen des 17. und 18. Jahrhunderts erfüllt. Allein der Charak⸗ 
ter dieſer früheren Theorie lag darin, daß biefe Philoſophie annahm, es 
entäußere ſich dad Volk der Staatögewalt durch ben Vertrag, unb 
nachdem berfelbe geichloffen, ſtehe der Staat mit feiner Form als abfolut 
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und unverlehlich da. Es ift hier nicht der Ort, den tiefen Sinn darzu⸗ 
legen, ben dieſe unklare Vorſtellung enthielt; fo wie fie aber mit Wolff 
nad) Frankreich hinüberfam, trat ihr der Zweifel entgegen. in ewiger 
Vertrag, der die freie Perfönlichfeit zur unfreien,. die gleiche zur unglei⸗ 
chen machen follte? Ein Bolf, das einmal dad Recht hatte, einen Staat 
zu fegen und zu ordnen, und nicht ein zweites Mat? Ein Sinat, ber 
jede Entwidelung des Volkes heinmte, als ein durch das Volk felber ge⸗ 
fegter anerfannt? Das fchien, dad war damals ein Widerfpruh. Mit 
wemdenn fchließt diefes Volk den Vertrag? Iſt bie Staatsgewalt 
ſchon da, während dieſer Vertrag geſchloſſen wird? Nein. — Ent- 
ſteht fie alſo nicht vielmehr erſt durch den Vertrag? Gewiß. Wenn 
dem nun fo iſt, iſt jener Vertrag alsdann nicht vielmehr eine Selbſt⸗ 
beftimmung bed als frei gefegten Volkswillens, und nicht ein Vertrag 
zwifchen zweien, von denen ber eine, die Staatögewalt, ja erft durch bie- 
fen Aft des Volkswillens erzeugt werben fol, in ihm enthalten iſt, durch 
ihn, für ihn lebt und herrſcht? Kann der Wille ein abfoluter fein, ber 
allein auf einem felbftftändigen anderen beruht? Es ift unmöglich; die 
Idee des Bertrags ift entweder abjolut falfch, oder fie muß fie zu einem 
anderen Refultate führen. Es ift nicht die durch jenen Volkswillen und 
feinen Vertrag gefegte Staatögewalt das Selbftherrliche und Abfolute im 
Staatez es ift nur ber Volkswille felber die Souvyeränetät; 
der Bolföwille bleibt fouverän, und bie Staatögewalt, die er einfept, 
handelt-nur in feinem Namen, in feinem Auftrage. Der Staat 
ift mithin das Volk, der Volkswille ift der Staatswille, und der Staats» 
vertrag ift nichts Anderes, als diejenige Acußerung des Volkswillens, 
durch welche berfelbe gewiflen Perfonen das Mandat ertheilt, die 
Staatögewalt in feinem Namen zu verwalten. Darum 
denn iſt natürlich fein Bolf an feine Staatöform gebunden, wie das 
der eigentliche Staatsvertrag will, fondern jedes Volk bleibt frei in dem 
Recht, fich jeden Augenblic eine neue Verfaffung zu geben, und den In⸗ 
habern der Staatsgewalt ihr Mandat wieder abzunehmen, ſobald 
3* 
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es dies für angemeſſen erachtet. Der Staatövertrag iſt nur der Auf 
trag des Dolls, und ber Staat if der abfolut fouveräne 
‚Bolfswille. | 

Das war bie Geftalt, in welcher die franzöfifche Geſellſchaft bie 
Idee des Staatövertrages, den alle Philofophen als wahr anerkannten, 
auffaßte. Es ift Far, daß hier eine mächtige und tiefgreifende Umwande⸗ 
lung der Ideen vor fih ging, die zunaͤchſt nur bie Kritit jener. — man 
fann faft fagen kindlichen Borftelung vom Staatövertrage, wie fie bei 
Bufendorf und Wolff befand, enthielt. Ihr yofitives Refultat aber 
war die Souveränetät des Volkes. 

Diefe Volksſouveraͤnetaͤt war in jener Zeit fein abſtrakter Begriff. 
Sie bedeutete nicht weniger ald das Recht des Staates, die Privilegien 
bed Adels und ber -Geiftlichkeit mit feinen Willen aufheben zu koͤnnen. 
Dem bikorifchen Recht feßte fie dad Recht der Vernunft entgegen, und 
dieſem höchften Rechte gegenüber erfehteh der hergebrachte Zuftand als reime 
Willkuͤr, die nur durch das Recht des Stärferen entftanden, nur durch 
Gewalt erhalten war. Wer koͤnnte ed dem Volke verbenfen, daß 
es die eigene Gewalt diefem Rechte des Stärferen entgegenfeßte? Go 
war bie neue Geftalt des Staates begründet und bie Umwaͤlzung ges 
heiligt.“ 

Es iſt bekannt, daß der Hauptvertreter dieſer Richtung I. J. Rouf- 
ſeau war. Der contrat social iſt der Coder der Volksſouveraͤnetaͤt. Viele, 
die das kleine Buch nicht kennen, glauben wohl, daß Rouſſeau die Her⸗ 
ſtellung der Demokratie fordert. Rouſſeau hat Einſicht genug in die 
Natur des Menſchen, um ſie fuͤr unmoͤglich zu erklaͤren; er ſagt (L. III. 
-Ch. 4): — „dans la rigueur de Faoceptation il n’a jamais existé de 
veritable democratie, et il n’en existera Jamais.* — @benfomwenig 
benft er daran, die Monarchie oder die Ariftofratie als Staatöformen 
auszufchließen; er erkennt fie nicht blos an, fondern er fagt geradezu 
(L. II. Ch. 11): „il faut assigner à chagque peuple un syst&me 
particulier d’institution qui soit le meilleur, non peut étre en lui 
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möme, mais pour l’ötat auquel H est destins.“ Ju der Einfeitigfeit 
ber heutigen Demokratie war daher dieſer erſte Lehrer derſelben keines⸗ 
wegs befangen; feine Worte find aber darum nur noch gewichtiger ges 
worden. Allein das, wodurch er in jene Zuflände fo tief Hineingriff, 
war eben ber Satz, daß jede Form ber Regierung nur eine Form ber 
Bolksfouveränetät, und bie Idee des Koͤnigthumes von Gottes Gnaden 
baher eine leere Vorſtellung fei. Daraus folgte, daß jeber „acte de 
souverainel& — mest pas une conventign du superieur avec Vinferieur, 
mäis une convention du corps avec chacun de ses membres“ — daß er. 
alſo Fein obrigkeitliches Gebot im alten Sinne bed Wertes geben Fönne 


— aund daß ber paste social etablit entre les citoyens une telle ögalits 


qu'ils s’engagent tous sous les mömes conditions et doivent jouir 
tpus les mames droits.“ Eine ungeheure Kluft lag zwiſchen dieſen 
Gedanken in dem beftehenben Zuſtande. Wenn der acte de souverainet£, 
wie er an berfelben Stelle (L. IL. Ch. A) fagt, nichts Anderes if, als 
ein „aete autirentique de la volontö generale,“ fo war #3 natuͤrlich, 
baß ba, wo der Inhaber ber Souveränetät einen anderen Wilken als 
die volonts gönerale hatte, jener nicht beruͤckſichtigt zu werben brauchte. 
Stand ein König an der Spike des Staates, fo war er eben dedhalb 
nicht blos im Allgemeinen Mandater jeined Volfes, ſondern er hatte gar 
wicht das Recht oder bie Pflicht, einen ſelbſtſtaͤndigen Willen zu haben ; ew 
follte nur Die velonte generale authentifch machen durch feine Zuſtim⸗ 
mung. Die Eonfequenz für die nahende Revolution ergab fih von ſelbſt. 
Der König mochte zuftimmen oder nicht bei ben geforberten Reformen — 
ber Souverain hate ohne Ihn gefprochen. Das Recht war nach hie- 
fer Theorie nicht mehr. auf der Seite des Königthume, das nad) Pelieben 
das Voll zuzichen kannte oder nicht; es war auch nicht geteilt zwiſchen 
beiden; ‚fonbem das Volk warb zur alleinigen wahren Quelle alles 
Nedite. Damit if bes neuen Rechtsidee ein newer Boden gewonnen; 
das Recht des Volkswillens ift das einzig wahre und hoͤchſte Recht, 
dem ſich her König, dem ſich ſogar die Geſellſchaft beugen muß. Die 
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Conſequenzen dieſes Satzes haben die Haͤlfte der Revolution beherrſcht; 
zunächſt wandten ſie ſich gegen das ſouveraͤne Königthum, dem Schuͤtzer 
bes Adels und der Privilegien. Es Fonnte der Fall gedacht werben, 
baß ber König nicht gehorchte; war aber dann das Volk noch verpflichtet, 
‚ihm zu gehorchen? Nein. „Obsissez aux puissances“ fagt Rouffeau. 
Si cela veut dire, cedez A la force, le pr&cöpte est bon, mais superflu. 
Je vous reponds quil ne sera jamais viole. — Qu’un brigand me 
surprenne, quand je puis soustraire la bourse, suis-je en conscience 
oblig6 de la donner?“ Gewiß nicht. Wenn alfo die Machthaber fie- 
gen, fo flegt die Gewalt, nicht dad Recht; die Unterwerfung des wahren 
Souveräns unter feine Mandatare ift ein Unglüd, Feine Pflicht. „Con- 
venons dont que force n’est pas droit, et qu’on n'est oblige d’ob&ir 
qu’aux puissances l&egitimes.“ (L. I. Ch. 3.) Und fo fam es 
nur darauf an, die „legitime” Gewalt aufzuftellen, um.die Mandatare 
ihr unterwerfen zu koͤnnen. 

Dies find die allgemeinen Prinzipien Rouffeaw’s; fie fanden ihre 
praftifche Anwendung in einem jener Männer, wie fte in foldyen Zeiten . 
geichaffen werben, die mit praftifchem Blick, mit Erfenntniß der Lage, 

mit Kunde ber Literatur und bed Volkes begabt, die unmittelbare An- 
wendung jener Grunbfäge, auf die vorliegenden‘ Verhältniffe zu finden 
wiffen. Diefer Mann war Sieyès, deſſen Schrift „Quest ce que le 
Tiers Etat“ während der Verſammlung der Notabeln 1788 verfaßt und 
im Januar 1789 zuerſt erſchienen war; mehrere Auflagen folgten raſch; 
fie ward zur Grundlage der Revolution. Sieyss zuerſt ſprach es aus, 
wer benn jener Rouffeau’fche Souverän fei, wer die volonte générale 
befiße; es ift der dritte Stand. Le Tiers embrasse tout ce quiappar- 
tien à la Nation, et tout ce qui n’est pas le Tiers, ne.peut se regarder 
comme &tant de la Nation. Quest ce que le Tiers? TOUT! So 
fehließt fein erfted Kapitel. Was will nun biefe in Tiers bargeftellte 
Nation? Hier beginnt die Aufgabe, die Sieyes eigenthümlich iſt. Sie 
will zuerft die gänzliche Aufhebung aller Vorrechte, Privilegien, Aus» 
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nahmen, Standesunterſchiede, nicht etwa dlos der Steuerprivilegien des 
Adels; dann will ſie, nachdem die Staͤnde auf dieſe Weiſe aufgehoben 
find, eine. Vertretung bes ganzen Volkes in Einem Körper. Sieyes 
hat die Ideen Rouffeau's auf den Organismus der Bolfövertretung ange⸗ 
wenbet; er will feine zwei Kammern, fondern Eine. Cr bat zuerft, 
unferes Wiſſens, ven Namen und ben Begriff der „Constitution politigue 
d’une soci&t£“ (Ch. 5) aufgeftellt ; er bewies Möglichkeit und Nothwen⸗ 


digfeit einer representation extraordinaire, um biefe Eonftitution zu mas _ 
hen; auch er erflärt Not. 1) zu Ch. 6: que la veritable democratie etant 


impossible chez un Peuple nombreux, il est insense d’y croire ou 
d’avoir Fair de la redouter ;“ allein auf das Entſchiedendſte fpricht er ſich 
gegen bie beiden Prinzipien der ſtaͤndiſchen Vertretung aus, die „division 
par Ordres de Citoyens“ und die „egalit& d’influence pour chaque 


Ordre ;“ denn nicht bie Stände, fondern „les volontes individuelles sont 


les seuls el&mens de la volont& commune.* Go griff Sieyes praktiſch 


in die Vorſtellungen jener Zeit ein, und indem er dad Prinzip und ben 


Weg des Uebergangs der Staatögewalt in die Hände anerfennt, zeigte er 


zugleich daß Ziel derfelben in dem Einfammerfyftem und feiner ausfchließ- 
lichen Gewalt. Durch ihn wurden die praftifchen Leute den reinen Theo⸗ 
rien Rouffeau’d gewonnen, und die Revolution hatte einen ungeheuren 
Schritt weiter gemacht.» Zu gleicher Zeit drang die Kunde von ber Er⸗ 
hebung Rordamerifa’d nad) Sranfreich, und Lafayette Fehrte über das ats 
Iantifche Meer zurüd, ald Zeuge des Sieges jener Volföfouveränetät über 
die „legitime” Madıt; bie Freiſtaaten blühten auf, und die philofophifche 
Schule Fonnte jegt dem altariftoftatifchen Beifpiele Englands das demo⸗ 
kratiſche Nordamerika’ gegenüber ftellen. Die Begeifterung war groß; 
aber man begeifterte fich nicht für Nordamerifa, fondern für die Hoffnung, 
auch in Sranfreich den Sieg des Volkes über die Gewalthaber feiern zu 
fönnen. 
So war in Frankreich der Geift des Volkes durch die verkehrte Stel⸗ 
lung der Staatögewalt zur Geſellſchaft gegen die Stantögewalt felber 
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gewendet. So verfchieben auch jene beiben Schulen waren, in ber Nolhe 
wenbigfeit einer Aenderung bed Beftehenven waren fie Prinzipiell einver⸗ 
Kanten. Die Roth drängte, ver Mangel flieg; der Stadt mußte as 
‚Reformen benfen, und. als fie Fanıen, Jam mit ihnen vie Revolution. 
Daß aber diefe Revolution nicht in dem Kreife rein flandlicher Eintich⸗ 
hingen bleiben konnte, iſt deullich genug; eine ungeheme Bahn that fick 
bier auf; wir werben dem Geſchehenden Schritt vor Schritt felgen. _ 
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Erfter Abſchnitt. 
Die Herrſchaſt des dritten Standes. 


J. 
Die Notabeln von 1787 und 1788. 


Alle Elemente jeglichen Lebens, moͤgen ſie noch ſo gewaltig durch 
aͤußere Maſſe und innere Kraft fein, werben erſt dann gu wirklichen, mit⸗ 
wirkenden Mächten, wenn fie beginnen als perſoͤnliche aufzutreten, dad 
it, fich mit einem felbftftändigen, ihrer Natur entfprechenden Körper, und 
mit einem eigenen Willen darzuftellen.. Mit dem erften Schritte, ben fie 
diefem Ziele entgegen thun, beginnt für fie eine neue Gefchichte. = 

Mir haben das neue Element des franzöfifchen Volkslebens, dem 
dritten Stand, feinem Umfange und feinem geiftigen Xeben nach bes - 
zeichnet. Allein bis zum Jahre 1789 Hatte er noch jenes gleichfam ele⸗ 
mentare Dafein, das fi) nur ber. genauen Beobachtung eröffnet, und 
mehr durch ein allgemeines Gefühl, als durch beftimmte, ſelbſtſtaͤndige 
Thatſachen zur Erfcheinung kommt. Die befiehende Staatsgewalt ers 
fannte ihn zwar an, aber fie hatte in dem öffentlichen Rechte für ihn 
feinen Pla, und das Koͤnigthum fand nicht hoch genug, um die ganze 
Bedeutung beffelben zu würdigen. Zu einer politiſchen Macht aber konnte 
biefer dritte Stand erft werden, indem er in ber Staatsverwaltimg mit 
eigener Drganifation eine eigene Aufgabe erhielt, Unvermeiblich zivar 
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war das Entftehen diefer Organifation ber öffentlichen Macht des dritten 
Standes; allein die Frage blieb ungelöft, auf welchem Wege dies Ziel 
“erreicht werden würde. 

Das Einfachfte und Naturgemäßefte wäre ed nun gewefen, wenn 
der Staat felber zu rechter Zeit diefe Aufgabe übernommen hätte. Nies 
mand von denen aber, welche die Staatögewalt befaßen, Hatte Luft oder 
Muth, ihm diefe Organifation zu geben, und ihn dadurch zu einem per- 
fönlichen Leben zu erheben. Ein unheimliches Gefühl verbreitete fich über 
Frankreich. Die größten Männer de8 Landes fagten mit Beftimmtheit 
bad Nahen einer furchtbaren Revolution voraus ; das Gefühl, baß Sranf- 
reich unter einem gewaltigen, ſcheinbar .unlöslichen Widerfpruche leide, 
ward immer allgemeiner; felbft ber Hof ahnte eine ſturmvolle Zeit; aͤußer⸗ 
lich freilich ſchien alles ruhig. 

Solche Zeiten ahnungsvoller Erwartung find nicht ganz ſelten in 
der Geſchichte ber Völker. Es gehört wenig Gabe dazu, um in ihnen 
bat. Kommen gewaltſamer Bewegungen vorher zu erfunden. Wichtiger 
48, in klaren Worten den Widerſpruch aufzulöfen, deſſen Grwachen fie 
bezeichnen, vieles würde gewonnen fein, wenn wir uns flatt im unfruchts 
baren Weifiagungen, in ber tieferen Erklärung ber mächtigen Spannungen 
während felcher Zeiten uben welltm. WUlle ſolche Spannungen haben 
aber in ben verfhiebenften Zeiten. Einen gemeinfchaftlichen Grund; bie 
Zeit, welche der framzoͤſiſchen Repolution vornufgeht, wird als Beiſpiel 
unmd Beweis zugleich dienen. 

Die Lehre von der Geſellſchaft zeigt, daß die Ordnung der Geſell⸗ 
ſchaft ihrer unwandelbaren Natur nach die Verfaſſung bed Staats bes 
‚dinge. Wo eim neue Ordnung der Geſellſchaft unter einer alten Wer 
fafſung enieht, da entſteht mihin nothwendig ein Wider ſp ruch zwiſchen 
Geſellſchaft und Staat. Dieſer Widerſpruch, ber dem Leben ber Geſell⸗ 
ſchaft angehört, verbreitet ſich mit demſelben in ben Lebenskreis jebe® 
Finzelnen hinein; er ruht auf jedem Gute, auf jedem Genuſſe, auf jedex 
Snhigkeit, denn Beſitz, Benuß und. Kraft ker Einzelnen find es chen, 
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welche die Ordnung der Geſellfchaft, und mithin den Gegenſatz gegen bie 
alte Staatsorbnung bedingen; er geht hinuͤber in den ganzen Organis⸗ 
mus-der Berfafiung und Verwaltung, denn biefe fühlen ſich fremd und 
feindlidy in ihrem eigenen Bolfe, und fönnen demnach ihren Feind nicht 
finden, weil er in ber Natur jedes Einzellebend begründet, felbft ohne ben 
Wien des Einzelnen vorhanden ift.  Diefer MWiderfpruch iſt es, ber 
fich als jenes Gefühl des Unbehagens, der beffommenen Erwartung neuer 
und gewaltiger Ereigniffe äußert; in biefer unklaren Ahnung erfcheint 
nur Die abfolute Rotbwendigfeit der Harmonie zwifchen Berfaffung und 
Geſellſchaft, und die Gewißhelt, daß fie als unwandelbares Gefeh des 
Staats und Volkslebens um jeden Preis und auf jedem Wege fich wieder 
herftellen werde, Dieſe Harmonie aber ift geftört, wen eine neue Kaffe 
der Gefellfchaft ſich zu den alten hinzußigt; und jenes Unbehagen beutet 
daher, nach dem feften Geſetze ber öffentlichen Bewegung, auf die Ent- 
widelung einer folden neuen Klaffe und auf ihre Forderung an 
einen Antheil an der Staatögewalt bin. So war 8 in ber 
Testen Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Frankreich, fo war es auch 
in dem nächft verfloffenen Jahrzehend; hätte man dad Wefen der Ge⸗ 
jelfchaft fo gut gefannt wie man die Formen der Staatögewalt kannte, 
fo würde man mit gutem Willen damals wie jegt viel Uebles verhin- 
dert haben. 

Allein vor allem fehlte eben ber gute Wille. Die Inhaber der Staats⸗ 
gewalt wollten das, was fie befaßen, nicht mit andern Klaſſen der Ges 
felfchaft theilen. Auch war Niemand recht da, der es gefordert hätte; 
die Natur der Sache fpricht felten Taut genug, wo.bdie Eigenfucht die Ent 
fheidung hat, Es fchien ald brauche man jenem dritten Stande nur 
feine Organifation zu verweigern, um ihn felber machtlos zu machen. 
Wie leicht endlich war das nicht? Das Richtwollen fchien hier zu genügen. 
Die Spannung fteigerte fi. 

Unterbeffen warb der nächte Feind des beftchenden Zuſtandes, ber 
finanzielle Mangel, immer bebenflicher, Das Einkommen Titt zuſehends; 
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bie Furcht vor der nahenden Revolution entnervte die wenigen Unter⸗ 
nehmungen, die feine beiten Duellen waren; bie Ausgaben Dagegen fliegen. 
Man hatte Neder berufen, zum erften Mal. Er war ber erfte bürger- 
liche Minifter. Sein Eintritt in das Minifterium erfchlen dem Hofe ale 
eine große Conceſſion gegen jenen noch fo geftaltlofen aber dennoch ger 
waltigen dritten Stand. Neder wagte es zuerft, eine Rechnungsablage 
ber Staatöfinanzen zu veröffentlihen. Sein Compte rendu von 1781 
war eine große Moyftification, vielleicht feiner felbft; aber auch fo war 
dad Enbrefultat defielben, daß mit dem beftehenden Steuerſyſtem Feine 
Ausficht auf Befierung fei. Und was war dies beftehende Steuerfyftem? 
Es war dad Borrecht des adeligen Beſitzes, keine Steuern zu zahlen. 
Auf dieſem Vorrecht beruhte die ganze gefellfchaftliche Macht des Adels. 
Turgotd Grundgedanke, von biefem Minifter aus ftaatöwirthichaftlichen 
Gründen aufgeftelt, ward jetzt von Necker auch aum Prinzip ber Zinauy 
wirthichaft gemacht. Es warb zum zweiten Mal, wenn aud) nicht wört- 
li, ſo doch der Sache nad) die Wahrheit von der Staatögewalt öffent- 
lich anerfannt, daß die Ordnung der Geſellſchaſt gebrochen werden müfle, 
um ben Staat zu erhalten. Aber noch herrfchte der Adel unumfchränkt, 
und Reder erhielt, wie Turgot, feine Entlaffung. 

Aber damit war der Noth nicht abgeholfen. Nicht blos das ganze 
Vermögen, auch der Kredit des Staats ıpard nun erfchöpft. Nach dem 
Berichte von Salonne an die Notabeln von 1787 waren von 1776 bis 
1786 nicht weniger als 1200 Millionen Livres ıheild geliehen, heile 
vorweg genommen. Dad Maß ded Möglichen war erfchöpft. Selbſt 
ber abelige Minifter des abfoluten Königthums mußte endlich geftehen, 
baß entweder der Staat felber, oder das Privilegium des Adels unter: 
gehen. müfle. Was die höchkten Ideen der Bhilofophen, die eindringe 
lichften Mahnungen und Beweife ber Staatsmaͤnner, daß tieffte Leiden 
bes in feiner Unfreiheit ſchmachtenden Volkes nicht vermocht hatte, das 
vermochte dad Geld. ES war zum erften Mal, das ed feine gewaltige 
Macht Außertez es zwang die Staatsgewalt, die Ordnung der neuen 
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Geile in chet Hand zu neh; eb war der Beginn feiner 
Macht. 

Calonne uͤberreichte dem Koͤnige, den dech die Vorſtellungen von 
Turgot und Necker ſchon empfaͤnglich gemacht hatten, endlich gegen das 
Ende des Jahres 1785 fein „Memoire de Mr. Calonne au Roi.“ Der 
wefentliche Inhalt deſſelben ging dahin, daß bie Grundſteuer auf alle 
Grundſtuͤcke ausgedehnt, und der dritte Stand von den brüdendften Ab- 
gaben, der Taille, der Salzfteuer, den Frohnden befreit werben müfle; 
olme ſolche Maßregeln fei feine Hülfe. Um biefe Geſetze erlafien zu 
können, follte der König die Rotabeln berufen. 

Unter ben Notabeln verſtand man bie alte Volfsvertretung, beren 
Anfang im Dunfeln liegt, und die ihren Glanzpunkt im 1&. Jahrhundert 
unter ben Ramen ber Etats generaux gehabt hatten. Won da an waren 
biefe Etats mehr und mehr Werkzeuge in der Hand des Königihume ge- 
worden. del und Geißlichkeit herrfhten in ihnen vor; bie legte Ver⸗ 
feunnlung war im Sabre 1614 gehalten worden; bie Rotabeln waren 
nach ben alten Provinzen gewählt, und zwar nad) ben brei Ständen 
Adel, Beiftlicgkeit und dritter Stand; «8 waren im Ganzen damals A91 
Mitglieder geweſen, davon 152 Mitglieder ber Geiftlichfeit, 140 vom 
Abel, und 199 vom dritten Stande; letztere aber nur aus den Städten, 
faft Inuter Maires et Echevins, Bürgermeifter und Schöffen oder Raths⸗ 
herren. Die Wahlart war ſehr verfchteden, auch fandten bie einzelnen 
Brovinzen fehr verfchiedene Zahlen von Abgeorbneten; fo bie ganze Bre⸗ 
tagne nur 19, die Dauphins nur 11, während andere wie bie Isle de 
VFrance 21, Burgund 48 fandte, andere in gleich unverhältnißmäßiger 
Weile. Bor allem aber waren die Notabeln nur ein Rath für ben 
Rönig; fie hatten eine Art von gefepgebender Gewalt, und da erſtlich 
niemals bas Recht und bie Form ber Notabeln geirglich beftimsmt, und 
ferner ber alte Gebrauch damals vergeffen war, fo hatte ſaktiſch das 
oͤnigthum mit dieſem Vorfchlage die Macht, die ganze Berufung fo 
sinzurichten ‚und fo zu gebrauchen, wie es wollte. Es blieb abſolut. 


Daß die abſolute Monarchie nicht berahrt wurde, gab Calenne die Mog⸗ 
lichkeit die Sache vorzuſchlagen. Nach heftigen geheimen Debatten wacd 
die Berufung der Notabeln wirfich beſchloſſen. 


Die Gefchichtfcehreiber haben die beiden Berufungen der Notabeln 
faft immer faum berührt; und allerdings ift nichts durch fie gefchehen. 
Dennoch find fie von großer Bedeutung und hätten dazu dienen follen, 
den künftigen Zeiten eine gewichtige Lehre zu geben. 


Was In ber That vertraten biefe Rotabeln, mochte man fe fo oder 
fo berufen, wenn nur das alte Brinzip des Uebergewichts der beiden pri⸗ 
vilegirten Stände erhalten ward? Ste waren die Bertrstung ber alten 
feudalen Geſellſchaft; das war ber Grund, ber. fie auch dan Abel 
und der Geiftlichkeit annehmbar erfepemen ließ. Ihnen nun warb ber 
Zuſtand der Dinge vorgelegt; es warb biefer -Mepräfentation bes Ele⸗ 
mente ſener alten Gefellichaft von ber Staatögewalt nachgewieſen, daß 
mit Ihnen ber Staat felber nicht laͤnger beſtehen könne. Der Staat ar 
flaͤrte, daß er aus eigener Machtvolllommenheit den aͤffentlichen Kechts⸗ 
zußand nicht zerbrechen wolle ; er Iegte es In die Hand. der alten Geſell⸗ 
fihaft felber, ihre Brisilegien wenigſtens ſo weit aufzugeben, als bie un: 
abweisbaren Bedvuͤnfnifſe des Staats gingen; cr forderte fie auf, ſich 
freiwillig ihrer Berechtigung zu berauben, unb bie newen Elemente ‚ber 
Geſellſchaft neben ſich als gleichberechtigt anzuerfeuuen. Es war eine 
jener feierlichen Momente, in weldgen einem Dolfe noch einmal Die Mög: 
Uchkeit geboten wird, durch Freiwilliges Opfer einer unmoͤglich geworde⸗ 
am Stellung, einer gewaltſamen Revolution zu entgehen. Allein die 
Alte Geſellſchaft ftieß die: dargebotene Hand zuruͤck; bie Rotabeln von 
1787 und 1788 bewieſen den Sa, der faft als Geſetz geiten dann, daß 
eine Geſellſchaft, welche Die Staatsgewalt beherrſcht, fehten feeiwillig ihre 
Ordnung aufzugeben weiß, und daß fie es regelmäßig Leber auf eine ges 
waktfame Umwaͤlzung anfommen läßt, als daß fie auf. Koſten ber bevors 
rechteten Theile die niedere Maffe an ihnen natürlichen Play gelangen 
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ließe. Dieſer Satz, bie Quelle aller Revolutionen, bewaͤhrte ſich in jenen 
beiden Jahren in Trankreich. 

Calonne legte den Notabeln die Haupiforderung ber Staatsgewalt 
vor: bie Beſteuerung alles Grundbeſttzes. Sofort erhob ſich ein wuͤthen⸗ 
der Sturm. Statt auf die Sache einzugehen, griff man ben Miniſter 
an. Es esgab fh, daß das Defict 112 Millionen betrug. Calonne 
mußte abtreten. Mn feine Stelle trat Brienne. Die Lage der Dinge 
warb dadurch nicht geändert. Statt das Privilegium der Steuerfreiheit 
aufzugeben, wollten die Rotabeln nichts als Verwaltungäreformen. End⸗ 
lich ward e8 Klar, daß fie der Staatögewalt durchaus ihre Dülfe gegen bie 
Zuſtaͤnde der alten Geſellſchaft verweigerten, Brienne löfte fie auf. Dex 
Würfel war gefallen. Der alte Staat war ſchwaͤcher als dieſe alte Ge⸗ 
ſellſchaft; fie hatte ihn bewältigt; ter Weg der Reforn durch bie ſtaͤn⸗ 
bifche Bertretung war verfchloflen, ed war klar, daß bie alte Geſell⸗ 
(daft unfähig war, ihre eigene Umgeftaltung zu begreifen und zu leiten. 

Jetzt entftand die Frage, was ınan nunmehr beginnen ſolle. Way 
send der Debatten ber Rotaheln war dad Wort der Etats gänsraux aus- 
gefprochen. Lafayette hatte fie gefordert. Man mußte eigentlich nicht 
genau, was man wollte; dein Brinzipe nach aber wollte man eine aus 
dem Wolke hervorgegangene Bertretung. Der Sinn diefer Forderung 
war ein tiefer; man ante ihn mehr als man ihn verſtaud; es darf das 
richt wundern ; immer wird in ſolchen Berhättniffen der rechte Inhalt 
des Keen exit durch die lebendige Funktion des Neuen felber gegeben. 
Doch leitete der Inftinft die öffentliche Stimme richtig. Hier war aller⸗ 
bings ber einzige Weg, ber zur Huͤlfe führte. Doch war man weber 
über das Maß noch das Recht deö neuen Inſtituts einig. Man hätte 
ed gem in organücher Orbnung an die biöherige Entwidelung ange 
fnüpft, und wollte bie neue Vertretung des Volkes feindlich aus ber alten. 
hervorgehen laſſen. 

Ehe man daher an die Berufung ber Etats generaux ging, verfuchte 
man noch einmal, die Zuftimmung der Rotabeln zu erhalten, Sie wurben 

l. | 4 
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1788 berufen, um uͤber die Art und Weiſe der Berufung ihre Stimme 
abzugeben. In der Vorausſicht, daß eine neue Ordnung der Dinge mit 
den Etats fommen werde, wollte man der alten Geſellſchaft noch einmal 
die Möglichfeit bieten, der neuen freundichaftlich helfend die Hände zu 
reihen. In der That kam “die Entfcheidung immer näher. Brienne, 
dem ungeheuren Deficit gegenüber eben fo ohnmädhtig als Galonne, mußte 
weichen. Man berief Neder noch einmal; mit ihm den Vertreter ber 
Ideen des dritten Standes. Neder gehörte der Schule Montesquieu’s 
an; er Fonnte fich einen fländelofen Staat denken. Er forderte als Prin⸗ 
zip ber Berufung der neuen Etats die Verdoppelung der Stimmen bes 
dritten Standes, um in ihm ein Unterhaus dem Oberhaus der beiden 
privilegirten Stände entgegen zu ftellen. Die Notabeln, am Ende des 
Sahres 1788 berufen, und in 6 Bureaus getheilt, erklärten mit fünf 
Bureaus gegen Eins fi) gegen die Verdoppelung der Stimmen des 
dritten Standes. Das hieß dem neuen Stande feine Stellung im Staate 
für immer abfprehen. Die Notabeln wurden aufgelöft; die Staatöge- 
walt war von der alten Gefellichaft definitiv verlaffen; fle mußte der 
Meberzeugung Raum geben, daß nur eine auf den Grundlagen der neuen 
Geſellſchaft beruhende Vertretung ihr helfen koͤnne. Was fein Perftand 
und Feine Menfchenliebe hatte möglich machen fönnen, das bewirkte fo 
bie materielle Noth; fe zwang den Staat in feine natürliche, einzig 
wahre Stellung hinein, indem fie ihn nöthigte, ſich an die Spitze der Ent⸗ 
widelung der neuen Geſellſchaft zu ftellen. Die kurze Geſchichte der 
legten Notabeln aber, troß ihrer hohen Bedeutung zu oft überfehen, faßt 
das geiftreice Wort eined Staatsmannes zuſammen, das und Sieyes 
aufbewahrt hat: „Qu’ont fait les Notables en 1787? Ils ont defendu 
leurs privilöges contre le trone. Qu’ont fait les Notables en 1788? - 
lls ont defendu leurs privileges contre la nation,“ (Ch. IV. $. 11.) 


N 
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II. 


Die Etats generaux und die ASsemblée nationale constituante, 


Als die zweite und legte Verſammlung der Notabeln ſich aufgelöft 
hatte, war die Lage der Dinge folgende: Der Staat hatte, wie nun- 
mehr ganz unläugbar war, durchaus Fein anderes Mittel feiner Roth 
abzuhelfen, als die Aenderung ber Steuerprivilegien ber bevorrechteten 
Stände. Die Berfammlung der Notabeln hat unmwiberleglich bewiefen, 
daß die auf den drei alten Ständen beruhende ‚Boltövertretung weber 
den Willen noch die Einficht habe, eine Aenderung diefer Privilegien 
zu bewirfen. Das Königthum allein hatte feinerfeitd weder Macht noch 
Muth genug, bie Aufhebung derfelben einfeitig zu becretiren. Dennod) 
mußte Died gefchehen, da man am Rande des Unterganges Rand, Was - 
blieb übrig? 

Der Staat mußte, da er nie fo Großes nur durdy die Theilnahme 
des Volkes durchſetzen konnte, eine ſolche Vertretung deſſelben anordnen, 
in welcher der nicht privilegirte Theil des Volkes die Macht bekam, in 
Gemeinſchaft mit der Staatsgewalt dieſe Privilegien geſetzlich aufzuheben. 
Dies konnte nur dadurch geſchehen, daß man die Vertretung des dritten 
Standes ſo ſtark machte, daß dieſelben wenigſtens der, der beiden anderen 
Stände gleich Fam; auf dieſe Weiſe hatte die Staatsgewalt den Aus⸗ 
ſchlag in den Händen, und fonnte ihrer Meinung nach ben Uebergriffen 
vorbeugen. 

Alles dies war ein ganz nothwendig Gegebenes. Man hat darin 
ben mächtigen Druck ber neuen Ideen ſehen wollen. Es war nichts an⸗ 
deres als die einfachfte. mathematifche Berechnung. Die Ideen traten 
erft mit ihrer lebendigen Gewalt auf, ald fie in der neuen Bertretung 
einen Körper fanden, den man ihnen durch diefelbe nicht hatte geben 
‚ wollen. Noch ließ ſich der Gang ber Dinge mit Zahlen erfaffen. ‚ 

Die Geſetze, welche die Etats generaux beriefen, beweifen bie. 
Am 1. Januar 1789 erließ ber König einen Befchluß, nach welchen „in 
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Erwägung des Gutachtens ber Minorität der Notabeln“ und ber öffent» 
lichen Stimme eine Volksvertretung berufen werden follte, und zwar in 
ber Weife, daß die Vertreter des Volkes wenigftend 1000 Mitglieder 
zählen, und der dritte Stand eine gleiche Zahl wie die beiden anderen 
Stände zufammen ftellen ſollte. In Folge deſſen erſchien das Wahlge⸗ 
fep vom 24. Januar 1789. Nach diefem Geſetze wurden bie Adeligen 
nad) der Ordnung des Lehnorechts gewählt, in dem geiſtlichen Eitambe 
unterſchied man die beiden ſchon früher angebeuteten Klaſſen; die habe, 
mit Lehndgütern begabte Geiftlichkeit wählte perfönlich, bie niedere Geift- 
lichfeit mit Doppelmahl, indem je 20 Geiſtliche einen Wahlmann Relltn. 
Der dritte Stand wählte allenthalben mit Doppelwahl; wahlkerahtigt 
war jeder Franzoſe, der Heimathsrecht hatte und irgend eine direkte 
Stener zahlte; auf je 100 Franzoſen famen zwei Wahlmänmer ; biefe 
traten in der Bailliage zur Wahl des Abgeorbneten zuſammen. Jeder 
Wahlberechtigte war wählber. 

So warb ber neue Körper der Volksverneiung gebildet. Es han⸗ 
beite fich jegt um das Recht feiner verſchiedenen Elemente im Verhaͤltniß 
zu einander. Hier lag feheinbar der Knotenpuntt aller Fragen ber 
neun Zeit. 

Schon ehe die Regierung ſich zur Beruſung ber Biats gensraux 
entſchloß, Hatte. die Publiciſtik diefe Frage erörtert. Sieyès vor allem 
hatte auf fie das Haupigewicht gelegt. Er fordere: une influence 
egale au moins à celle des Privilegies für die Abgeorbneten bed dritten 
Standes und zu dem Ende erftlidh un nombre de Representants egal 
à oelui des deux autres ordres ensemble, umd zweitens „que les votes 
y soient pris par t&tes et non par Ordres.“ In der That war bie 
zweite Borberung eigentlich bie wichtigfie. Die Abſtimmung nach ben 
drei Ständen hätte dem Privilegium die Meaforität von 2 gegen 1 ges 
ſichert, und auch die Etats generaux hätten dem Staate gegen das Priei- 
legium nicht geholfen. Wunderbarer Weiſe hatte die Regierung aller 
dings die gleiche Zahl ber Abgeorbneten des britten Standes zugeſtanden, 
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aber in den Geſetzen über das Verhältniß der Stände zu einander. nichte 
gejagt. Mag das Berechnung, mag es Energielofigfeit geweſen fein, 
die Folgen mußten in hohem Grade ernft werden. Es war bes erite große 
Fehler, ben die Regierung in dem nun eniſtehenden Kampfe beging. 
Am 5. Mai 1789 traten diefe Etats gendraux zufammen. Bon bie- 
jem Tage datirt ſich eine neue Epoche in ber Geſchichte. Es iR noth⸗ 
wendig, einen Blick auf diefe Verſammlung zu werfen, die Frankreich be⸗ 
herrſchen ſollte. Betrachten | wir zunaͤchſt die Abordnung bes britten 
Standes. 

Die erften allgemeinen Bahlen, aus dem noch unverberbten politi⸗ 

Shen Bewußtſein des Volles hervorgehend, fallen faft immer fehr gut 
aus. Die Bertreter bed Tiers-Etat enthielten alles, was ſich in Frank⸗ 
rei, ohne den beiden privilegirten Ständen anzugehören, durch perföns | 
liche Tüchtigfeit, durch wiffenfchaftliche Forfhung, durch Fräftigen Willen 
außzeichnete. Keine fpätere Berfammlung hat bis auf den heutigen Tag 
eine ſolche Maſſe der ausgezeichnetiten Beifter und Charaktere vereinigt. 
Es war ber ebelfte Theil des Volkes, wenig junge Männer, aber dennoch 
wenigere,, bie nicht für Ihre Ueberzeugung zu fterben gewußt hätten. Es 
umgab und durchdrang fie das Bewußtſein, daß auf ihnen bie Zukunft 
des Landes berube, und von allen denen, bie fich in ber Vertretung ber 
neuen Ideen auögezeichnet hatten, fehlte faft fein Einziger. Es war keine 
Brage, daß das moralifche Hebergewicht entfchieben auf Seiten diefer Hälfte 
der Berfammlung war, 

Die Vertreter der beiden anderen Stände dagegen waren, in leicht 
erklaͤrlichem Zuſammenhange mit der fruͤheren Macht der Notabeln, im 
Grunde nur die Fortſetzung dieſer Notabeln in den Etats gensraux, mit 
ad ihren Borurtheifen, ihrer Hartnädigfeit, ihrer ftarren Vertheidigung 
bes Vorrechts nach allen Seiten. Nur bie niedere Geiſtlichkeit neigte fich 
dem dritten Stande zu; der Abel herrfchte in ber höheren. 

Was waren demnach Diefe Etats göneraux, — auf dieſe Weiſe zufam- 
mengefebt? In der That eine eigenthüumliche, noch nie geſehene Erſchei⸗ 
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nung: es waren bie beiden großen Klaffen ver Geſellſchaft felber, 
die hier in engem Raume, in einem und demfelben Körper mit ihren beften 
‚Kräften zufammengebrängt waren; nicht etwa in feindlicher Weife, fon- 
‚dern angewieſen darauf, entweder mit dem Untergange des Staats bie 
. Erhaltung des Privilegiums, oder mit der Vernichtung des Privilegiums 
die Erhaltung bed Staats zu decretiren. Die erfte Klafle, redend im 
Namen des hiftorifhen Rechts, die zweite im Namen des vernünftigen ; 
bie erfte mit der Mebergeugung, daß die andere Hälfte der Berfammlung 
ihren Untergang wolle, die zweite durch die Verſammlung der Notabeln 
belehrt, daß an ein Nachgeben von Seiten des Privilegiumsd um feinen 
Preis zu denfen fei. Und dieſe beiden tödtlichen Gegner vom Staate 
einander gegenübergeftellt mit gleichen Kräften für ihre abfolut widerſpre⸗ 
chenden Forderungen, und dabei ohne ein Prinzip für das Verhaͤltniß ihrer 
Stimmen, mithin ohne ein gefegliches Mittel der Ausgleichung, ohne 
Ordnung für Sieg oder Niederlage. Nie ift der Gegenfab in einer Ge⸗ 
ſellſchaft fchärfer, mächtiger, verzweifelter dargeſtellt, nie ſind die Klaſſen 
mehr auf ſich ſelber angewieſen geweſen. 

Aber das war nicht alles, nicht einmal das Wichtigſte. Die Auf⸗ 
gabe dieſer Etats generaux war es, eine Geſetzgebung zu erlaſſen, welche 
das höchfte, Biftorifch anerfannte Recht zweier allmächtigen Stände ver- 
nichten follte, eine Aufgabe die der Staat nicht einmal allein hatte loͤſen 
fönnen. Dadurd war mithin das fchon gefchehen, was fonft erft nach 
den heftigften Kämpfen erreicht zu werben pflegt; die Staatsgewalt war 
wirklich in den Händen der Gefellfchaft; die Regierung: hatte ſich der 
Volfsvertretung ſchon untergeordnet; ſchon mit ber Einberufung der 
Etats generaux war der entfcheidende Schritt gefchehen. Nun fanden 
die drei Etats zufammen. Die äußere Noth und die innere Bernänftig- 
feit ber Sache zwang den Hof, dem britten Stande bie Mittel des Sieges 
über die beiden anderen in die Hände zu geben; er hatte bie gleiche Zahl 
und bie befieren Kräfte; er verftand es zu flegen. Mit unglaublichen 
Takte für eine fo junge Verſammlung trat der Tiers-Etat fogleich mit ver 
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Forderung auf, daß alle drei Stände gemeinfchaftlich die Legitimas 
tion der Abgeorbneten vornehmen follten. Die Frage, auf welche damals 
alles anzufommen ſchien, ob nämlich die Stimmen nach den Köpfen ober 
nad) ben Ständen abgegeben werben follten, wäre dadurch entſchieden ge- 
weien. Die anderen Stände fträubten fih. Fuͤnf Wochen lang ftritt 
man Kin und ber; worin lag die Schwierigkeit der Vereinbarung? War 
bied etwa eine Frage der Gefchäftdorbnung, oder eine Parteifrage? Nein; 
die Abftimmung nad) Ständen, der früher ſtets beobachteten Ordnung _ 
gemäß, war nichts weniger ald die Anerfennung ber alten feudalen Ger 
ſellſchaft durch die Etats généraux; die Abftimmung nach Köpfen war die 


- anerkannte politifche Gleichheit aller Staatömitglieder. Nach fünf 


Wochen endlich mußten die privilegirten Stände nachgeben; ber Tiers- 


“Etat erklärte den beiden anderen, daß er die Regitimation fowohl in 


ihrer Gegenwart als in ihrer Abweſenheit vornehmen werde (12. Juni) ; 
jegt fchloffen fi mehrere aus ber niederen Geiftlihfeit an; bie Majorität 
war auf ber Seite des britten Standes; er hatte geflegt. 


War dies ein parlamentarifcher Sieg? In der That, nur die größte 
Beichränftheit Fonnte ihn damit vergleichen. Diefe Legitimation war nicht 
weniger ald der Akt, durch welche der Tiers-Etat die hohe Gewalt, die 
den drei Etats in die Hände gegeben war, -für ſich allein ergriff. 
Sie war mehr. Indem fie die Stimmenzahl über die ftändifche Abftim- 
mung fegte, erklärte fie die Mitglieder der Etats generaux ohne Unter- 
ſchied für gleich; fie vernichtete daS Prinzip der feudalen Geſell⸗ 
ſchaft felber in der Volfövertretung. So wie jener Grundfag anges 
nommen war, war zugleich das ganze Wefen ber Etats umgewandelt; fie 
waren in der That nicht mehr Vertreter der drei Stände, fondern, gleich 
unter einander, vertraten ſie jetzt auch die Gefammtheit der Gleichen, Die 
Ration. Es war daher eine ganz natürliche Folge jened Prinzips, daß 
die Abgeorbneten am 17. Juni, nachdem die Legitimationen beendet was 
ren, fich nicht länger als Etats gensraux, ald Dreiftände-Berfammlung, 
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ſondern als Vertreter ber Nation betrachteten; auf Sieyès Vorſchlag 
conftituirte fich die Verſammlung als,Ass emblée nationale.“ 

So war dies vollendet, was in ber Natur der Sache begründet ge⸗ 
meien, der Untergang der ſtaͤndiſchen Geſellſchaft in bie rechtlich ununter⸗ 
fchiedene Volkögefellfchaft. Nun blieb eins übrig. Die Regierung hatte 
ben Etats gensraux die Aufgabe gefiellt, das hifterifche Recht der alten 
Geſellſchaft zu brechen; fie hatte fie Damit über ſich ſelbſt erhoben, fie zu 
der eigentlichen Gefeßgebung gemacht. Die Etats waren in bie Assem- 
bl&e nationale, die Vertretung des britten Standes, Hbergegangen. In 
natärlicher Reihenfolge der Entwidelung mußte die Assembl6e nationale 
nunmehr ſich ald die wahre gefebgebende Gewalt erklaͤren. Ste that, 
wad die Natur der Lage gebot, mit ber Begeifterung ber Heberzeugung. 
Sie erfiärte fofort die Einheit und Untheifbarfeit ver gefeßgebenden Ver⸗ 
fammlung, fprach den Grunbfag aus, daß feine Steuer geſetzlich ſei, als 
welche fle bewilligt habe, und nahm eine Abbrefie an ben König und bie 
Kation zur, Rechtfertigung und Erflärung diefer Schritte an. 

Auf diefe Weiſe ſchwang ſich jene mächtige Verfammlung in wenig 
Tagen auf die Höhe ber Revolution hinauf. Sie hatte ven gefellfchaft- 
lichen Gegenſatz innerhalb ihres Kreifes vernichtet und die Gleichheit und 
Einheit der Nation zur Geltung gebracht; das vernünftige Recht hatte 
über das hiftorifche geflegt ; von einer bloßen Reform ber Berwaltung mer 
nicht mehr die Rebe; entweder mußte jene Berfammlung oder bie alte Ber- 
faffung untergehen ; mit ber neuen Gefellfchaft, der die Assemblöe bie 
Bahn brach, mußte ein ganz neuer Staat entftchen. 

Faſt immer wird die kurze Zeit von ber wir hier gefprochen, wenig 
beachfet oder geradezu mißverftanden. Die meiften fahen nur einen par 
lamentarifchen Kampf in allen biefen Bewegungen. Allein fchon das, 
daß eine Revolution ihnen folgte, zeigt, daB ſie unendlich viel mehr was 
ten. Daß die franzöfifche Revolution eine geſellſchaftliche geweſen, Haben 
wir gezeigt; in jenem erften Siege bes dritten Standes war In ber That 
ſchon die ganze Umgeftaltung der Geſellſchaft enthalten. Jene Eingriffe 
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werden erft in der Geſchichte der Gefellfchaft ihre ganze Bedeutung 
finden. 

Mit der Eonftituirung ber Assemblee nationale war jedoch nur noch 
dad bloße Prinzip der Gleichheit des öffentlichen Rechts ausgefprochen. 
Der dritte Stand, die Nation, hatte nur noch den erften Buß auf ein Ges 
biet gefeßt, dad Schritt vor Schritt erobert werden wollte. Was jeht 
geihah, wär daher ebenfo wenig willfürlich und zufällig, als jene Erhe⸗ 
bung des dristen Standes zur Herrfchaft im Staate. Selten hat fidh ein 
Theil ber Geſchichte fo Mar berechnen Taffen, als die jept folgende Thaͤtig⸗ 
feit ber Assemblée nationale. | 

Bis dahin hatte dieſelbe nämlich nur noch bie ftändifchen Rechte ber 
Bollövertretung aufgehoben. Was war died fändifche Recht ? War bie 
franzöftfche Gefchichte mit demſelben als mit einem ihr natürlichen begon⸗ 
nen? Rein. Die fländifchen Rechte des Adels ımd der Geiftlichfeit hats 
ten fich felber erft aus den Berhältnifien des Grundbeſitzes entwidelt, und 
bie Privilegien aller Art waren boch im Grunde nichts als die Anwens 
dung ded Prinzips des Lehnsweſens, nach welchen der Brundbefig mit dem 
Eigentum an den Hoheitörechten des Staats verfchmolzen war. Indem 
baher die Assemblee die Sondervertretung ber beiden privilegirten Stände 
aufhob, traf fe in Wirklichkeit nur die Conſequenz einer, durch jene 
Beichlüffe gar nicht weiter berührten Thatfache, der Thatjache des pris 
vilegirten Orundbefiges oder, wie wir beffer fagen, der Grunbs 
herrlichfeit. Diefe Grundherrlichkeit des Adels und der Geiſtlichkeit 
enthielt die Untheilbarkeit, die Unveräußerlichkeit, den ungeheuren Unter- 
ſchied In der Vertheilung des Grundbeſitzes; fie enthielt ferner die Dienfte 
und Laſten der Hörigen und Hinterfaffen aller Grade; fie enthielt damit 
bie Abhängigkeit bed Volfed vom Abel, fie enthielt endlich den Beſitz 
ber fraatlichen Soheitörechte, wie der Polizei, der Juſtiz ꝛc.; kurz fie 
war es, die die Duelle der -feubalen Geſellſchaftsordnung bildete. So 
lange man nicht an fie heran konnte, müßte jene rein parlamentarifche 
Herrſchaft des Tiers-Etat wenig. Die Assemblöe mußte dies alles fehr 
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wohl. Durch ihre Ertlärung zur Assemblöe nationale hatte fie den alten 
MWiderfpruch noch nicht gelöft, fie hatte nur einen neuen an feine Stelle 
gefegt; die Abgeordneten des dritten Standes hatten fid) den Abs 
geordneten der Privilegirten unterworfen,- während die Mitglieder und 
* Wähler des dritten Standes den Mitgliedern der anderen Stände unter: 
than blieben. Jene hatten die Gewalt im Staate, diefe die Macht in 
ber Gefellichaft in Händen. Wiederum ftanden Staatöverfaffung und 
Geſellſchaftsordnung im Widerſpruch; dieſer Widerfpruch, fonnte nur ges 
löft werden, ‚indem bie Grundlage ber feubalen Geſellſchaft, der feubale 
Beſitz, vernichtet ward; und mit unabwendbarer Nothwendigkeit wandte 
fich Daher die junge Macht des dritten Standes biefer ihrer fehwierigften, 

aber auch ihrer größten Aufgabe zu. In diefer Nothwendigkeit liegt allein 
die innere Geſchichte der folgenden Jahre. 

Unterdeſſen wachte das Volk guf. Die Regierung, in unſeligſter 
Verblendung, verſtand das nicht, was ſie doch ſelber begonnen hatte. Sie 
hatte die Etats genéraux berufen, um bie Hauptprivilegien der beiden 
erften Stände abzufchaffen; um das zu erreichen, hatte fie dem Tiers-Etat 
die größte Wahrfcheinlichfeit der Majorität gegeben; jebt hielt fie das Auf 
treten deffelben, durch welches er nunmehr wirklich feine Macht bethätigte, 
. für eine Revolution gegen fih. Zum erften Male fam die wahre Natur 
des Adelskonigthums zum Vorſchein; es erklärte ſich ganz ohne Ber 
denken für den Adel, und griff mit militäriſcher Gewalt in den Gang ber 
Ideen hinein. Der König ließ die Berjummlung fehließen, zog Truppen 
um Paris zufammen, wollte die Bewegung in Blut erftiden. Da ergriff 
dad Volf ein gewaltiger Zorn. Der Aufruhr brach los. Die Baftille 
ward erftiirmt, das erfte But floß; der alte Staat zeigte, daß er nicht 
einmal die militärifche Gewalt in Händen habe; das Volf firgte in den 
Straßen, wie der Tiers-Etat in der Berfammlung. Diefer Kampf bat 
feine eigene Geſchichte; fie ift nicht die unfrige. Aber in Einem Punkte 
ift er dennoch von hoher Wichtigkeit. Er riß die Maſſe in den Streit der 
Prinzipien hinein, und gab bem Kampfe ber Gedanken die Gluth der Leis . 
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denſchaft. Ohne ihn würde wohl das naͤchſtfolgende gefchehen fein, aber 
weber fo raſch noch in fo bewältigender Gründlichkeit. Die Einmäüthigfeit 
des Volkes und feiner Vertreter, durch die geiftigen Bewegungen gefichert, 
ward durch jene Kämpfe geheiligt. Die Assemblee und die Nation waren 
von da an Ein Ganzed. Die nächften Schritte der Berfammlung mußten 
dies Band noch fefter Fnüpfen. _ 


111. 


Die Declaration des droits de l’homme, das erſte Grundgeſetz der neuen 
. Befellihaft und die neue Ordnung bes Befibes. 


. Wenig Gefege find fo verfchieden, fo einfeitig, fo falfch beurtheilt 
worden, wie bie Declaration des droits de ’homme. Viele überfehen 
| fie faft ganz, andere haben fie eine St. Barthelemy des proprietes ge⸗ 
nannt, nody andere haben in ihr nichts al8 einen leidenfchaftlidhen Aus⸗ 
bruch des feurigen, hingebenden Geiſtes der Revolution erblidt, und 
felbft hochſtehende Gefchichtöfundige, wie Mignet, fehen fie nur als eine 
Reihe von Allgemeinheiten an. Alles das ift nur möglich, wenn man 
die franzöftfche Revolution nur als eine Revolution des Staats betradhtet, 
Erft die Erkenniniß der gefellſchaftlichen Gewalten kann den wahren Sinn 
jenes fo höchft großartigen Aktes der Revolution erflären. 

Der Tiers-Etat hatte mit feiner Erhebung zur Assemblee nationale, 
wie wir erwähnt haben, fich die Alternative geftellt, entweder felbit unter: 
gehen, oder eine neue Gefellichaft erfchaffen zu mitrffen. Die Ordnung 
jeder Geſellſchaft aber ruht, wie das organiſch Lebendige uͤberhaupt, ſtets 
auf Einem Prinzip. Die neue Geſellſchaft forderte ein ganz neues Recht; 
und um biefed Recht zu erzeugen, mußte die Assemblee dag Prinzip 
befielben ausſprechen. Diefe Nothivendigfeit war unabweisbar; der 
Sieg des Volkes in Paris aber erfchien und war damals nicht eine.ge- 
wöhnliche Empörung; er. war ber erſte lebendige Pulsſchlag des neuen 
Lebens; nmächft der Erklärung der Tiers-Etat zur Assemblee nationale 
war er bie größte politifche Thatfache im Beginne der Revolution. 
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Jedes gewaltige Ereigniß ergreift die Gemuͤther; der Pulsſchlag 


bes höheren Lebens erzeugt Kühnheit des Entſchluſſes und begeifterte That, , 


Daß ein ungeheures gefchehen war, fühlte jeder; es kam der Augenblick, 
wo Fein Einzelner mehr es wagte, Binter der Allmacht ded lebendigen 
Fortfchrittes zurückzubleiben. Diefer Augenblid war die berühmte Nacht 
bes A. Auguft. Noch war von der neuen, auf dem noch unentwickelten 
Begriffe der „Nation“ bafirten Conftituante Fein beftimmter Schritt gegen 
die noch beftehenden Standeöverhältnifie im Volke geichehen; ba kam 
ber jugendliche Muth einzelner ‘Privilegirter der Geſetzgebung zuvor; ber 
“junge Graf v. Noailles trug auf die Ablöfung der Lehnsabgaben und die 
Aufhebung aller perfönlichen Dienfte an; er brach nur bie Bahn; alle 
Privilegirten ftürzten auf die Tribüne, jeber brachte ein Opfer; in wenig 
Stunden waren bad Jagdrecht, bas Recht auf Nationalzehnten, das 
Recht auf grundherrliche Gerichtöbarkeit, die Käuflichfeit der Aemter, bie 
Steuerbrfreiungen, die Ungleichheit der Abgaben, die Annaten, die Benflo- 
nen, die Privilegien der Städte und Fleden, die Jünfte und Innungen für 
aufgehoben erflärt; ein letter Schritt gefchah ald der Marquis ded Blacond 
auf alle Privilegien der ganzen Dauphine als Brovinz verzichtete; bie ans 
bern folgten nach; und die noch unklare Idee der Gleichheit und Einheit ber 
Nation hatte zum erften Male einen pofitiven, praftifchen Inhalt erhalten. 

Es ging der Assemblee in biefer Nacht wie den Menfchen, bie, 
nachdem ſie lange nad) einer Wahrheit gefucht, plößlich wie durch höhere 
Eingebung ſich vor das Ziel ihrer Forſchungen geftellt fehen. Ohne 
weiter nach den Folgen diefer Säte zu fragen, in dem ficheren Gefühle 
ihrer Harmonie mit den Beftrebungen und Bebürfniffen der eigenen Miſ⸗ 
fion, nahm die Assemblee alle diefe Prinzipien als die ihrigen an. Der 
Subel des Volfed war grenzenlos; er hallte wieder in ganz Europa. Die 
Berfammlung aber fammelte jene Beichlüffe; Mirabeau faßte fie auf 
Lafayettes Antrag zufammen in eine gemeinfame Declaration, und nadı 
einigen Debatten ward biefelbe am 26. Auguft von ber Berfammlung 
angenommen. Es war bie befannte Declaration des droits de P’homme. 
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“Diefe Beclaration des droits bem Könige vorgelegt und von ihm 
angenommen, bildet die Bafis und den Anfang der Eonftitution won 
1791; die Applications berfelben find theild der Eonftitution voraufge- 
ſchidt, theil® im Tit, I. aufgenommen. Wan kann den Inhalt derfelben 
in drei Gedanken zufammenfaffen. 

Zuerft hebt fie dad Recht der Geburt auf und erffärt die Gleich⸗ 


| heit aller Menfihen in der Befellfhaft, in Macht, Grwerb, Ihädg- 


feit, Beſitz; dafuͤr erflärt fie als umversährbares Recht der Menfchen bie 
Freiheit, die Sicherheit des Eigenthums, und dad Recht des Widerftandes 
gegen bie Unterbrädung. . u 

Art. 1. Tous les hommes naissent et demeurent libres et 
egaux en droits; Les distinctions sociales ne peuvent éêre 
fond&es que sur P’utilit@ commune. 

Die „Anwendung diefes Prinzips“ (fpäter der Eingang der Eon- 
fitution) fügt dann hinzu: | 

| Il n’y a plus noblesse, ni pairie, ni distinctions hereditaires, ni 

distinctions d’ordre, ni regime f&odal, ni justices patritnoniales, ni 
aucun des titres, d@enominations et prerogatives qui en derivaient, ni 
aucun ordre de chevalerie, ni aucune des corporations ou decorations 
pour lesquelles on exigeait des preuves de noblesse, ou qui suppo- 
saient des distinetions de naissance, ni aucune autre sup£riorite, que 


-celle des fonctionnaires publics dans l’exereice de leurs fonctions. 


An dieſe vollkommene und radifale Aufhebung aller Standesunter- 
ſchiede fchließt fich unmittelbar das zweite nicht weniger wichtige Prinzip: 
Il n’y a pour aucune partie de la nation, ni pour aucun individu 
aucun privil&ge ni exception au droit commun des Frangais. 
ll n’y a plus ni jurandes, ni corporations de professions, arts et 
metiers. 
La lei ne resonnait plus ni voeux religienx, ni aucum autre enga- 
gement qui serait contraire aux droits naturels ou & la Constitution. 
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Mit der Gleichheit i in der Geſellſchaft führt fie bie Gleichheit im 
Staate ein. Die Declaration ſagt Art, 6: 

Tous les citoyens ont droit de concourrir personnellement ou 
par leurs r&prösentants à la formation de la loi. — Tous les citoyens 
etant Egaux à ses yeux, sont également admissibles à toutes dignites, 
places et emplois publics, selon leur capacite, et sans autre distinction 
que eelle de leurs vertus, de leurs talents. 

Die Dispositions fondamentales (Fit, I. Art. 1. der Gonftitution 
von 1791) fügen hinzu die Gleichheit im Amte — wie eben in ber 
Steuer —: Que toutes les contributions seront reparties entre tous | 
les citoyens egalement, en proportion de .leur facultes; — in ber 
Strafe: Que les memes delits seront punis des m@mes peines sans 
“aucune distinction des personnes; — und Art. 7. der Declaration auch 
in dem Strafverfahren. 0 

Drittend endlich erklärt fie und führt fie aus das Brinzip ber Sou⸗ 
veränetät des Volkes. 

Art. d. Le principe de toute Souverainet& r&side essen- 
‚ tiellement.dans la nation. Nul corps, nul individu ne peut exer- 
cer d’autorit& qui nen &mane expressement. 

Art. 6. La loi est Pexpression de la volont& generale. 

Um biefe Souverainete der volonte generale zu bilden, wird bie 
Preſſe durchaus frei gegeben, das Berfammlungss und Petitiond- 
recht gleichfalls; die volonte generale wird durch die wirkliche Theil 
nahme aller Bürger gebildet; und fo ift dad Geſetz wirklich nur ber 
Ausdruck ded gemeinfamen Wollens, dem fich jeder unterwirft. 

Diefes ift der wefentliche Inhalt der Erklärung der Menfchenrechte. 
Ihren innern nothwendigen Zufammenhang mit der bisherigen Gefchichte 
wird man leicht verftehen, Sie ift Fein Gefeg im gewöhnlichen Sinne 
des Worts; fie ift Feine Maßregel; fie ift vielmehr die erfte Anerkennung 
des Prinzips, das den Elementen, aus denen ber Tiers-Etat hervorges 
gangen und durch die er mächtig geworden war, bie alleinige Herrſchaft 
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im öffentlichen Rechte ficherte. Dies Prinzip, das jene Declaration zur 
Grundlage der neuen Gefellfchaft machte: war die Entwidelung der freien 
einzelnen Berjönlichkeit, nie gehemmt durch die feudalen Vorrechte der 
alten Zeit. In ihm enthielt die Declaration den Inhalt der Forderungen 
des dritten Standes; fie erhob denfelben zum klaren Bewußtſein deſſen, 
was er eigentlich wollte; und von jetzt an hatte die Bewegung des Volkes 
der neuen Ordnung ſeiner Geſellſchaft entgegen einen feſten Boden, den 
das ganze folgende halbe Jahrhundert nicht wieder verlaſſen hat. Mit 
dieſer Anwendung der Ideen der Freiheit und Gleichheit auf die wirklichen 
Zuftände aͤnderte ſich ihre Natur; man hatte fie bisher, wie wir geſehen, 
weſentlich für rein politiſche Prinzipien gehalten; jetzt ward es klar, daß 
ſie in der That geſellſchaftliche Grundſätze ſeien, und die Revolution, 
indem fie in der Déclaration des droits das erfte geſellſchaftliche Grund» 
gefeg für die Nation aufftellte, zeigte von ba an ihren wahren Charakter, j 
den Charakter einer ſocialen Umgeftaltung des ganzen Bolt. 

Allein diefe Declaration ift troßdem rein negativ, Sie conftitufrt 
nichts; ‚fie enthielt nichts als eine fyftematifch vollendete Vernichtung der 
-alten fendalen Rechte. Mit der reinen Negation aber bildet man feine 
Geſellſchaft; die Declaration konnte nur der Beginn des neuen focialen 
Rechts fein. Und bier ift nun der Punkt, wo wir auf eine Reihe von 
Defreten dieſer Assemblee nationale hinweiſen müffen, welche durch die 
Unfenntniß bes Weſens der Geſellſchaft theild nicht gehörig gewürdigt, 
theils wo man ſich ihrer erinnert hat, in die Nechtögefchichte verwiefen 
worden find. Dieſe Defrete bilden eigentlich erft die pofitive Grundlage 
ber neuen gefelfchaftlihen Ortnung ; fie haben feit der erften Revolution 
im Geheimen fortgewirft und wirken noch fort; fie find die wahren Eds 
fteine der Umgeftaltung, die ohne fie niemald hätte von Dauer fein 
fönnen. | 

Allerdings hat jene Declaration des droits die Gleichheit der Men⸗ 
ſchen ausgefprochen ; fie jol ein unantaftbares Prinzip fein und bleiben, 
Allein. was war ed, was brei Biertheile von Frankreich fo elend, fo 
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abhängig, den höheren Klaffen fo ungleich gemacht? Das Recht war «8 
nieht, Denn das Recht war felber aux die Conſequenz eines anderen, und 
Died andere war ber Grundbeſitz und feine Bertheilung. So lange 
ꝓpei Drittel des Grundbeſitzes noch in den Händen des Adels blieben, fo 
lange ber kleine Landbeſitz mit feudalen Abgaben aller Art befteuert war, 
fo lange Millionen von nichts als von ihrer Abhängigkeit von dem Guts⸗ 
herrn lebten, fo lange war.die Gleichheit ein Prinzip und ein Wunſch, 
aber ald Thatſache war fie unmöglih. Wan hatte die Geſellſchaft felber 
nicht in ihrer Grundlage erfaßt, wenn man biefen Punkt unberührt ließ; 
war die neue Geſellſchaft identiſch mit der neuen Staatsform, an deren 


Spitze ſich die Constituante ſtellte, ſo mußte die Dauer dieſer Staatsform 


von der Art und Weiſe abhängen, wie die Assemblee jenes Berhältnig 
entfchied. Und hier betrat fie mit tiefer Einficht und großer Energie die 
Bahn, anf der allein die Revolution zum Ziele gelangen konnte. 

Die Nacht des A. Auguſt hatte eigentlich Feine gefegliche Umgeftal- 
tung der Berhältniffe ded Bauernftandes herbeigeführt; fie hatte nur 


Brinzipien aufgeftelt. Es Fam darauf an, dieſe Prinzipien nun zur 


Ausführung zu bringen, Die Aufgabe der Berfammlung war durch jene 
Verhaͤltniſſe nad) den großen Richtungen bin beftimmt. Zuerſt gab «6 
eine große Klaffe völlig leibeigener Hinterfaffen der Lehnsherren, bie 
an die Scholle gebunden, mainmortables hießen; das Lehnrecht unter- 
fehieb zwiſchen der mainmorte personelle, réelle et mixte; es waren 


dies verfehiedene Stufen berfelben Hörigkeit. Schon Ludwig XVI. hatte 


in feinen Domainen durch dad Edict von 1779 diefe mainmorte aufges 
hoben., alein die großen Lehnsherren waren dem föniglichen Beifpiele 
nicht gefolgt. Als die Revolution aushrach, gab ed noch Millionen von 
Hörigen; zu dem Rechte der Hörigfeit, als Abſtufungen, rechnete man 
außerdem bie Bannrechte (banalites) und die Frohnden aller Amt (die 
corvées). Ale diefe furchtbaren Bebrüdungen machten den Auffchwung 
ber Landwirthſchaft unmoͤglich; in einer Gefellfchaft, wo dieſe Leibeigen⸗ 
haft fortbeſtand, war das Prinzip ber Gleichheit eine leere Redensart. 
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Die Assemblee ftellte fofort den Grundſatz auf, daß alle diefe Rechte, ale 
burch die Gewalt eingeführt und der Freiheit abfolut wiberfprechend, 
ohne Entſchädigung aufzuheben feien ; fie beauftragte ven berühmten 
Rechtöfundigen Merlin mit der Unterfuchung deu-Rechte, welche zu dieſer 


Kaffe gehörten, und hob fie durch ihr Decret vom 15. März 1790 gänz- 


lich auf. Mit diefer Erklärung war ein wahrer und großartiger Fort⸗ 
Tchritt gefchehen; nicht blos daß die ganze Klaffe der Leibeigenen, frei 
aufathmend unter dem neuen Recht, jegt dem Erwerb und der Arbeit wies 
der gewonnen wurde, fondern bie neue Ordnung ber Dinge fand in ihnen. 
auch von da an die entfchiedenften, glühendften Anhänger ; erft diefes Ges 


ſetz erflärt die Begeifterung der unterften Klaffe für Prinzipien, deren 


fegensreichen Einfluß fie zugleich mit dem Ramen derfelben vieleicht zum 
erften Male vernahmen. Baft eben fo wichtig war die zweite Gruppe 
von Verhältniffen, die fofort in Folge der Befchlüjfe ded A. Auguft ges 
ändert wurden. Sie umfaßte ale unablösbaren Lehnsabgaben 
der alten Zeit, die droits föudaux et censuels, rentes seigneuriales, 
champarts, agriersu. a. m. bie unter verfchiedenen Namen in ganz Frank⸗ 
reich vorfamen. Bei der Aufhebung biefer Abgaben ging die Berfamm- 
lung von dem Orundfage aus, daß fie fontraftmäßig eingeführt feien, 
und daher nicht ohne ‚weiteres vernichtet werben Fönnten ; fie erklärte fie 
durch Das Decret vom 11. Auguft 1789 für einfache Grundabgaben, bie 
der Ablöfung unterlägen, und ordnete Died wieder durch eine Reihe von 
Decreten, von denen wir bier nur das Decret vom 11. März, vom 
15. März und vom 22, Dezember 1790 anführen. Endlich wurde 
nicht blos die Thatfache der unablösbaren Grundrenten, fondern aud) das 
Prinzip derfelben aufgehoben, und jede Grundrente abloͤsbar erflätt, 
Deeret vom 18. Dezember 1790. — Durch diefe Decrete ſchuf die As- 


sempbloe erft einen Bauernftand und eine Landwirthfchaft in Frankreich; 


ohne fie wäre das Volk nur für die Revolution aufgetreten und noch we⸗ 


niger hätte es die Laſt der Revolution ertragen Finnen. Ihr Einfluß ift 
ein ganz ungeheure gewefen; ihrem inneren Wefen nach aber gehörten 
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diefe Orfeße dem Prinzip, das von ba an bie Zukunft bed materiellen 
Güterlebens beherrfchen follte — fie öffnen dem Landmanne den Weg 
zu Wohlhabenheit und Selbftftändigkeit, indem fie ihn perſoͤnlich unabs 
haͤngig, und feinen Befipern feinen Erwerb zu einem freien machen. 
Allein dieſe Beftimmungen waren doch nur erft Ein Schritt zur 
Selbfiftändigfeit des Heinen Grundbefiged. Neben ihm beftanden, troß 
jener Nacht des A. Auguft, die ungebeuren Landgüter bes Adels, die 
ihren Befigern, mochten fie num Adelige heißen oder nicht, dennoch ben 
alten Einfluß des Adels fichern mußten. So lange diefe Grundlagen 
ber Macht der großen Herren blieben, war die Gleichheit nur ein Wort ; 
denn auch die freien Bauern bedeuteten wenig neben diefen mafienhaften - 
Neichthümern an Grund und Boden ; fie blieben die Duelle ber Unfreis _ 
beit und des fünftig wieder entftehenden Privilegiums. Die Assemblee 
‚ erkannte dies ; fie ergriff das einzige Mittel, dad ohne alle Gewalt, auf 
der Grundlage des natürlichen Rechts und im Namen bed Prinzips ber 
Gleichheit jene feſten Burgen der Ungleichheit unfehlbar vernichten müßte. 
Die Dauer jener Befigungen beruhte darauf, daß fie ſtets nur auf ben 
älteften Sohn der Familie ungetheilt übergingen, oder daß die jüns 
geren Brüber doch nur einen ganz Heinen Theil davon erhielten. Schon 
am 9. Rovember 1790 brachte daher der Abbe Groͤgoire einen Vorſchlag 
ein über die Gleichheit der Theilungen unter den Nachkommen. 
Mirabeau erflärte ſich auf das Entichiebenfte dafür; „la nature à etabli 
l’egalitt d’homme à homme, à plus forte raison de fröre à frere,* fagt 
fein Testament politique, das in ber Sigung vom 2. April 1791 verlefen 
war; er wußte als Abeliger aus eigener Erfahrung, wie viel Haß und 
Berberbniß gerade die Majorate in die Bamilien hinein gebracht. Merlin 
war auch hier Berichterftatter; er erklärte ſich gleichfalls für die Aufhe— 
bung ber Untheilbarfeit, und am 8. April 1791 ward das folgenreiche 
Decret angenommen, wornach: „Tous Heritiers en. egal degre& suc- 
cederont par portions Egales.“ Jeder Tod eines Adeligen theilte 
daher ben abeligen Grunbbefig in fo viel Theile, als er Erben des glei⸗ 
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chen Grades hinterließ; die großen adeligen Gutermaſſen wurden dadurch 
unaufhaltſam der Aufloͤſung entgegengefuͤhrt, und immer mehr ſich ver⸗ 


kleinernd, brachten fie den Sohn des großen adeligen Herrn mit jeder Ges 


neration den Bauern um einen Schritt näher, So drüdte man das 
Uebermaß des Grundbefiged herab, während man den Fleinen Grundbefitz 
befreite und erhob. Wenig Geſetze haben tiefer in die fociale Enttwide- 
lung Frankreichs hineingegriffen, als dies Decret; langfam in feiner 
Wirkung hat e8 um fo gewaltiger gewirft; es ift die Grundlage der 
Bleichheit im Stande der Landwirthſchaft geworden. — An daſſelbe 
ſchloß ſich ein anderes an. Es blieb die Moͤglichkeit für den großen 
Gutsherrn, ſeine Guͤter teſtamentariſch als Ganzes zu vererben. 
Schon die Constituante arbeitete daran, demſelben auch dies Recht zu 
nehmen, um nicht die Umgehung des geſetzlichen Prinzips in die Willkür 
bed Einzelnen zu legen. Petion und Robeöpierre wollten Darum die 
Zeftirbarfeit ganz aufgehoben wiſſen; Mirabeau fchlug vor, dem Erb- 
laſſer nur yo zur freien Verfügung zu laflen ; e8 ward Ipäter angenoms 


men, daß der Bater, wenn er Einen Descendenten habe, nur über bie 


Hälfte, wenn er zwei habe, über ein Dritttheil, wenn er mehrere habe, 
nur über ein Viertheil teftamentarifch verfügen Eönne,. dieje Beftimmung 
ward im Code Civil Art. 913 feftgeftellt. Auf diefe Weife war der Er- 
neuerung der alten, unverhältnigmäßigen Gütervertheilung vorgebeugt ; 
und jene Geſetze, indem fie die adelichen Grundherren allmälig den 
Bauern näherten, gewannen für die Revolution zugleich bie ganze Klaffe 
ber jungen Abkömmlinge der höheren Stände, die durch fie allein 
Hoffnung auf die Theilnahme an den Grundbeſitz ihrer Bamilie ge- 


wannen. 


Nun blieb noch Eins. Eine große Zahl von Staatsbuͤrgern war 
bei alle dem dennoch außer Stande, ſich einen Grundbeſitz zu verſchaffen, 
weil eben feiner da war, Die Noth des Staats, die fchon jo Vieles ver: 
mocht, half auch hier, Die Hülföquellen des Staatöfchages blieben trog 
aller Prinzipien nach wie vor erſchoͤpft; die Schulden follten bezahlt wer . 
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den. Nun griff man zu einem äußerſten Mittel. Die Assemblee ſetzte 
eine Commiffton über die Finanzen nieder. Es ergab ſich, daß der Staat 
ale fogenannte dette constituse (unauffündbare Schuld) ein Kapital von 
2422 Millionen Livres, ald dette non constituee (fündbare Schuld) 

etwa 2300 Millionen fehulde. Es war nur Eine Möglichkeit, hier Ord⸗ 
nung zu ſchaffen. Man ordnete die dette constituee in dem großen 
Staatsſchuldbuch, le grand livre; ſie forderte eine jährliche Verzinfung ° 
von 167 Millionen. Die dette non constitude wußte man nicht anders. 

zu beden, ald indem man die Staatddomänen verfaufte. Man veran- 
fchlagte den Werth verfelben auf 2450 Millionen; und nun ordnete man 
die allmälige Zahlung jener Schuld durdy Staatöpapiere an, die auf dieſe 
Staatsdomänen fundirt waren. Die Folge war natürlich ein allmäliger 

Verkauf der Staatsbomänen, und dieſer Verkauf hatte eine zweifache 
unendlich mächtige Folge. Zuerſt entftanden dadurch eine Menge ganz 
neuer Fleiner und großer Orundbefigungen, die nun natürlich alle zur 
Hebung des Wohlftandes beitrugen und die Entwicelung des materiellen 

- "Güterlebens förderten, dann aber wurden alle diefe Beſitzer, bie fie nur. 
im Namen der Revolution befaßen, in ihrer ganzen Eriftenz von -dem 
Siege der Revolutionsund ihres Prinzips abhängig; fie wurden bie 
Hauptvertreter derfelben in allen Theilen der landwirthfchaftlichen Gefell- 
Ichaft, und jeder Schritt, den fte in der Befeftigung ihrer Stellung und 
ber Ausbreitung ihres neuen Befiges weiter thaten, war ein Schritt mehr 
zur Befeftigung und zur Entwidelung der Revolution felber. Wir wer- 
den fpäter noch den ungeheuren Einflüffen der Afftgnaten in mehr als einer 
Weiſe, aber immer auf demfelben Wege, wieder begegnen. 

‘ Dies find jene fo unendlich wichtigen Gefeße, durch welche die ab- 
ftraften Prinzipien der Deflaration des droits aus der Assemblée 
“heraus in das wirfliche gefelffchaftliche Leben, in die Hütte des Bauern, 
in die Familie des Adeligen, in die Scholle des neuen Beſitzes hinein- 
geführt wurden, Sie find die wahren Wurzeln der Revolution, die es 

ihr möoͤglich gemacht haben, den Terrorismus im Innern und den Stoß 
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von ganz Europa auszuhalten. Oft iſt in der Weltgefchichte Aehnliches 
verfucht, aber niemals in gleichem Maße durchgefeßt ; erft durch diefe 
Gefege ift die neue Geſellſchaft Frankreichs begründet, und jet erft war 
die Umgeftaltung der ganzen Verfaffung eine unvermeidliche Nothwendig⸗ 
feit. Daß aber erft auf diefem Wege die neue Staatdorbnung eine fefte 
Grundlage gewinnen, auf ihm aber auch unaußbleiblich entſtehen müfle, 
fühlte die Assemblee bereits in demſelben Augenblide, wo fie die Confer 
quenzen der Nacht des A. Auguft zog. Die Declaration nennt den Staat 
felber fchon einen ‚‚corps social‘‘ und erflärt im A, 16: ‚‚Toute societe 
dans laquelle la garantie des droits n'est pas assurée, n’a pas de con- 
stitution.‘‘ Es war das erfte Mal, daß das Bedingtſein der Staats⸗ 
verfafjung Durch die geſellſchaftliche Ordnung, wenn auch noch in unflarer 
Weife, auögefprochen ward. Wunterbar, daß funfzig Jahre vergehen 
mußten, ehe aus diefer unentwidelten Andeutung die klare Erfenntniß des 
Geſetzes felber ſich erheben konnte. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die poſitive Grundlage der neuen Geſell⸗ 
ſchaft geſichert war, mußte ſich die neue Verfaſſung gleichſam von ſelber 
ergeben. Aber ſo innig ſie auch mit jener geſellſchaftlichen Ordnung zu— 
ſammenhaͤngt, ſo iſt doch ihre Bildungsgeſchichte in ihren Hauptfragen 
von hohem Intereſſe für jene beiden Organismen, die Geſeuſchaft und 
den Staat und ihr Verhaͤltniß zu einander. 


IV. 
Das neue öffentliche Recht und die Conſtitution von 1791. 


Das alte Frankreich vor der Revolution hatte eigentlich feine Ver⸗ 
faffung in dem Sinne, in welchem wir gegenwärtig von einer folchen. 
reden. 3 beftand fein fchriftlicher oder fonft vereinbarter Akt über das 
Berhältniß der Regierung zum Volke, Teine Verpflichtung von oben 
oder unten zur Wahrung anerkannter ober zur Definirung beftrittener 
Rechte, ES hatte ſich vielmehr das öffentliche Recht von jelber gebildet; 
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man nennt dies jetzt das hiſtoriſche Recht, als ob es ein Recht außerhalb 
der Geſchichte gaͤbe. | 

Solche Zuftände des fogenannten hiſtoriſchen Rechts find flets von 
dem alfergrößeften Interefie gerade für die Gefchichte der Gefellfchaft. Da 
ihnen noch feine fefte Form ded Staats vorausgeht, fo find Gefellichaft 
und Staat in gleicher Weiſe im Werden begriffen, und ber Einfluß der 
Geſellſchaft auf die Verfaffung Außert fih in naturgemäßer, wenn auch 
geräufchlofer Weife um fo ficherer und umfafender. Der Zuftand des 
hiftorifchen öffentlichen Rechts ift daher ftet6 das in Einem großen Kör- 
per, ber Staatöverfaflung, zufammengefaßte Refultat der allmächtigen 
Entwirelungsgefchichte ver Geſellſchaft. 

Mir verfolgen died hier nicht weiter; es wird aber klar fein, daß 
diefer Grundſatz beftimmt ift, ein neues Licht auf die Zuftände der Staa⸗ 
ten und Voͤlker überhaupt, vorzüglich aber in ben Zeiten großer Krifen, 
zu werfen. Unfere Aufgabe zwingt un, bei Sranfreih ftehen zu bleiben. 

Die Rechtögefchichte Frankreichs zeigt, daß Frankreich aus dem Lehns⸗ 
wefen und durch das Königthum entflanden und geordnet if. Während 
dad Königthum die Einheit und Selbſtſtaͤndigkeit Frankreichs bildete, 
“ trat das Lehnsweſen als die Grundform der Gefellfchaft in die Verfaffürig 
hinein und ordnete bier, nicht durch beftimmte Geſetze, fondern durch feine 
eigne Nation, die ganze innere Beftalt des Staats. Aus ihm floß bie 
Eintheilung Frankreichs in Provinzen, die Organifation der Behörden, 
die Verfchiedenheit der Rechte der einzelnen Theile des Landes; aus ihm 
die Verfaffung der Gemeinden; aus ihm die Ordnung ber Gerichte und 
der Privats und Strafrechte; die Verfaffung Frankreichs am Ende des 
18. Jahrhunderts war die verkörperte Lehnsgefellfchaft. 

Das Entftehen der neuen geſellſchaftlichen Elemente während des 
18. Jahrhunderts Fonnte gehen eine folche Verfaffung nicht gleichgültig 
bleiben. So wie jene zum Bewußtfein ihrer Eigenthümlichfeit und ihrer 
Gewalt Famen, mußten fie fich, nach demfelben. Geſetze, nach welchem die 
Lehnsgeſellſchaft die alte Berfaffung gebildet hatte, ben Grundlagen einer 
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auf, deren weſentlichen Inhalt wir im Eingange charakterifirt haben. 
Allein dieſe hatten den Staat an ſich im Auge. Die beſtimmten Verhälts 
niffe Frankreichs und die beftimmten Bedingungen feiner fRaatlichen Form 
mußten doc) erft aus der neuen Geſellſchaft felber hervorgehen. . ’ 
Als nun die Etats generaux berufen werben follten, wurben nad) 
er alten Sitte bie Waͤhler aufgefordert, ihre Bedenken über bie wefent- 
— lichſten Punkte, weiche einer Aenderung beburften, ihren Abgeorbneien 
| mitgugeben. Dies waren die fogenannten Cahiers, eine Art von Inſtruk⸗ 
' tionen, die nicht bindend, aber doch für die Meinung des Volkes bezeich- 
nend waren. 
Schon waͤhrend der Debatten über bie Declaration des droits hatte 
bie Beriammlung dieſe Cahiers unterflügen laſſen, um den Wunſch der 
Ration Fennen zu lernen, Das dem ganzen Volfe gegenwärtige Prinzip 
der freien Entwidelung unter einer feften Staatsgewalt Hatte eine bewun⸗ 
bernömwerthe Gleichartigleit der Hauptgrundfäße für die neue Berfaflung 
hervorgerufen. Der Herr v. Clermont-Tonnere berichtete darüber, am 
27. Zuli: einftimmig forderten alle Cahiers folgende elf Punkte: 
1) Le gouvernement francais est monarchique. 


neuen zuwenden. Hier traten nun zuerft die rein philofophifchen Ideen 


2) La couronne du Roi est inviolable et sacree. 

3) La personne est hereditaire de mäle en mäle. 

4) Le Roi est depositaire du pouvoir executif. 

5) Les agens de l’autorit& sont responsables. 

6) La sanction royale est n&cessaire pourla promulgation des lois. 

7) La Nation fait la loi avec la sanction royale. 

8) Le consentimient national est necessaire à Femprunt et N 
Fimpöt, 

9) L’impöt ne peut etro accord& que d’une tenue d’Etats generaux 
4 Yautre. 
- 10) La propriet6 sera sacr6e. 

11) La liberte individuelle sera sacre&e. 


- 
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Ueber andere Punkte war keine Einſtimmigkeit geweſen; einige Ca- 
hiers, wie beſonders bie von Parts, hatten bereits einen förmlichen Ent- 
wurf der Declaration des droits gebracht, mit Aufhebung aller Hörigfeit, 
freier Preſſe und Souveränetät der Nation; aber weiter als bis zu biefen 
allgemeinen Prinzipien war Niemand gegangen. 

In der That enthielten jene 11 Säge der Cahiers nur abſtraete Prin⸗ 
zipien, indeß iſt nicht ohne Intereſſe zu bemerken, daß wie bie Declaration 
des droits der neuen Ordnung der Geſellſchaft, fo dieſe elf Säge ber 
neuen Verfaſſung noch mit ganz allgemeinen Forderungen voraufgingen. 
Mit einer wirklichen Verfaſſung hatte fih damals noch Niemand recht 
befchäftigt; die Vorausſetzung, der Sturz der alten Geſellſchaft mangelte. 
Jetzt war diefe vollzogen und vor einen ganz neu zu bildenden Staat hins 
geftellt, Tonnte die Assemblee nicht mehr bei jenen vagen dorderungen 
ſtehen bleiben. 

Der Weg, den ſie jetzt einſchlug, war, ſo rein er auch aus dem Bein 
zip ber Freiheit hervorzugehen ſchien, dennoch einfach durch die gegebenen 
Berhältnifie bedingt. 

Die fefte Bafis der Herrfchaft des Lehnsweſens beruhte zunächft auf 
der ganzen inneren Eintheilung und ber Verwaltung ber öffentlichen 
Angelegenheiten. Die neue Gefellfchaft mußte, um an dem höchften Staats- 
willen Theil nehmen zu Fönnen, die Wurzeln ihrer Berechtigung -zuwörs 
berfi in dem Boden der localen und befonderen Inftitutionen fchlagen, 
und hier das alte Recht brechen, ehe fie zum Höhepunft der Staatögewalt 
hinaufſtieg. Und hier war es nun, wo die Assemblee nationale eine 
wahrhaft bewunderungswerthe Thätigfeit, eine Seftigfeit, Conſequenz und 
Umficht entwidelte, wie fie bis jegt ohne Beifpiel in der Gefchichte daſteht. 

Sie begann damit, für alle Hauptfragen einzelne Ausſchuͤſſe zu 
ernennen, auf deren Bericht hin die betreffenden Gefege erlafien wurden. 
Wir werden hier nur die hauptfächlichften wirklich conftitutiven Dekrete 
anführen; fie geben ſchon für fich ein Bild von der neuen Staatsordnung, 
bie aus bem Siege ber neuen Geſellſchaft hervorging. 
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Das erſte und umfaſſendſte Geſetz brach bie alte Provinzialein— 
theilung, welche den Reſt der großen Lehnsherrſchaften und ihre Son⸗ 
derverhaͤltniſſe noch immer repraͤſentirten. Schon am 22. Dec. 1789 
ward ein Decret erlaſſen, nach welchem nicht blos die Privilegien, ſon⸗ 
bern auch die Namen und Eintheilung der alten Provinzen gänzlich auf- 
gehoben wurden. Died Decret warb in Ausführung des durch das Des 


"eret des 11. Auguft deff. 3. allgemeinen Grundfaged angenommen, und 


die neue Eintheilung in Departements, mit den Unterabtheilungen der 


Arroniffements und Kantons vom 11. Febr. 1790 förınlid, eingeführt, 


nachdem der König, der die Departementaldyarte felber entworfen haben 
fol, am A. Febr. bereits feine volle Zuftimmung gegeben hatte. “Diefe 
Eintheilung blieb und war bie äußere Orundlage, der Rahmen ber ganzen 
neuen Verfaſſung und Verwaltung ; an fie fchloffen fich die neuen Wahlen 
und Beamteten; einmal eingeführt, machten fie die Ruͤckkehr zur alten 
Ordnung unmöglich. | 

Richt minder wichtig ward die neue Ge meindeverfaf fung. 
Man’ muß ſich unter jener Verfaffung nicht etwas der heutigen Einfüh- 
rung einer neuen ©emeindeverfafiung Aehnliches denfen; me Gefebs 
gebung war in ber That eine ganz neue Schöpfung, während dieſe ge⸗ 
wöhnlic nur neue Orbnungen. des Vorhandenen find. Das feubale 
Frankreich hatte überhaupt nur wenig Gemeinden, und biefe beftanden, 
mit geringen Ausnahmen, nur in den größeren Städten. Das flache 
Land war faft allenthalben in bie Güter des Adels vertheilt. Da diefe 
adeligen Grundherren nad) altem Rechte alle ftaatlichen Hoheitsrechte, 
Polizei, Gerichtsbarkeit, und zum Theil ſogar das Steuerweſen in Haͤn⸗ 
den hatten, da fie außerdem alles frühere Gemeindegut als Eigenthum 
befaßen, und enblidy feit undenkbaren Zeiten die höchfte Autorität waren, 
jo war bier von einer ©emeindeverfaffung gar feine Rede. Der Sprung 
aus dem feudalen Zuftande in den neuen Zuftand hinüber war ein ganz | 
ungeheurer. Aus abfolut unterworfenen Hörigen machte er die Bewoh⸗ 
ner der Fleinen Städte und des flachen Landes zu freien und felbftftändi- 
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gen Buͤrgern, und gab ihnen in dem Kreiſe ihrer Gemeinde, was der 
Staatsbuͤrger im Staate beſaß, Wahl der Obrigkeiten und Selbftverwal- 
tung. Das Decret vom 14. Dec, mit einer Inftruction. von felbem Da» 
tum über die Einführung der neuen Municipalites, gehört daher zu den 
allerwichtigſter Sefegen der neuen Staatögewalt; es hob mit einem 
Schlage den ganzen alten Gemeindeverband auf, ftellte die freie Wahl der 
Mitglieder des Corps Municipal her, und gab den fo errichteten freien Ges 
meinden eine durchgreifend gleichförmige Verfaffung. Solche Gemeinden, 
errichtete die Assemblee nicht weniger ald 44,828 in ganz Frankreich. 
Diefe Gemeindeverfaffung war die Organifation der Herrfchaft der neuen. 
Geſellſchaft in dem Fleinften Körper des öffentlichen Rechts, der Gemeinde. 

Der dritte Hauptpunft betraf die Gerichtsverfaffung. Die 
Umgeftaltung des Gerichtd in diefer Zeit trug benfelben Charalter, , wie 
bie der Gemeinde. Damals herrfchte allenthalben das Lehmögerichtöwefen. 
Urſpruͤnglich war auch das Lehnsgericht ein Volfdgericht geweſen; allmä- 
fig war ed zum Anhang des Grundbeſitzes geworden, und auf diefe Weile 
vom Volfe gänzlich getrennt. Es war feit dem 16. Jahrhundert bereit 
nur noch eine Form der Herrfchaft der Lehnsherren über ihre Hinterſafſen. 
Der Sturz der Lehnsherrlichkeit mußte unfehlbar zum Sturze ſeiner Ge⸗ 
richtöordnung werden. In die neue Gerichtsordnung aber- traten bie 
neuen Staatöbürger mit demſelben Prinzip und demfelben Rechte hinein, 
wie in die Gemeinde, Die Civilgerihtsordnung ward durch das 
Decret vom 16. Auguft 1790 (fomit den 24.) feftgeftellt. Ihre Grund» 
lage war das Prinzip des T. II. 8. III. ‚‚Les Juges seront &lus par 
les justiciables;‘‘ nur das Ministere public wird vom Könige 
ernannt. Vom Friedensrichter fteigt diefe Ordnung big zu dem höchften 
Gericht hinauf; das Volk richtet ſich felbft, und ſchon damals entftand die 
Frage, ob es nicht richtig fei, Geſchworene auch in Civilſachen einzufüh- 
ven. Die Griminalgerihtsordnung ward burd dad Decret vom 
16. (29.) September 1790 auf das durchgreifenbe Prinzip der Jury zu⸗ 
rüdgeführt; auch hier ift es dad Volk, welches ſich felber richtet. Das 


- 
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Geſchwornengerchht mit ſeiner ungemeinen Bedeutung für die Selbftftän- 


digkeit des richterlichen Urtheils einerfeits, wie für die Richtigkeit deſſelben 
‚auf der anderen Seite, ift zu befannt, um hier weiter befprochen zu wer⸗ 


den. Wohl aber ift hier der Ort mit aller Beftimmtheit darauf hinzuwei⸗ | 


. fen, daß dieſe Forın des Gerichts Feineöweges blos feine Bedeutung in 


der politifchen Entwidelung des Volkes findet. Gerade im Geſchwornen⸗ 
gerichte zeigt es fich am deutlichften, daß auch die Gefchichte der Gerichts⸗ 
verfaffung ihre hochwichtige fociale Seite hat, und die Urtheile über 
dies Inftitut würden an Tiefe und Eindrud ungemein gewinnen, wenn 
man dies ftets feft im Auge behielte.. Die neueren Unterfuchungen haben 
nachgewieſen, daß das alte Lehnsgericht, fo wie gutsherrliche Gerichtsbar⸗ 
feit, nicht etwa vom Staate eingeführte, fondern daß fie durch die Ver⸗ 
theilung des alten Grundbeſttzes umb durch die Ordnung der feubalen Ge⸗ 
fellſchaft nothwendig bedingte und natürliche Inftitute waren. In gleicher 


Weife ging die neue franzöftfehe Jury nicht aus einem politifchen Brinzip, 


fondern dus dem Grundſatz hervor, daß die fociale Gleichheit Feine Unters 
ordnung unter bie Gerichtsbarfeit eines beftimmten Standes, weber der 
Grundbeſitzer, noch der beamteten Richter dulde. Hier hat damals ber 
Geſichtspunkt der Zweckmaͤßigkeit nicht entfchieden; und ſie ift es auch 
fünftig nicht, die diefe fo viel befprochene Frage entfcheiden wird. Es ift 
im Gegentheil feine Srage, daß das Gefchwornengericht an fih weder 
beffer, nod Schlechter ift als irgend eine andere Form des Gerichts; 
ed ift nichts ald die Anwendung des Prinzips der freien Gefellichaft auf 
bie Gerichtsordnung, und wir werben noch fpäter darauf zurüdfommen, 
wie die Scheidung der beiden Klaſſen innerhalb biefer freien Geſellſchaft 
ed ift, welche die Entwidelung der Jury unabhängig von allen theoreti- 
ſchen Gründen für und wider beftimmt hat. Wie man aber in jener Zeit 
überhaupt noch nicht das Weſen der Gefellfchaft und ihre Elemente kannte, 
fo ahnte man nicht, daß auch die Jury rein aus der focialen Entwicelung 
hervorging, fondern hielt fie für bie fireng prinzipielle onfequenz bes 
freien Gerichtsweſens. In jedem Galle aber vollendete fle, indem fie durch 
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die Wahl der Geſchwornen den Richterſtand in die Hand ber neuen Ge⸗ 
ſellſchaft gab, die Selbftftändigfeit diefer Geſellſchaft ſowwohl gegen den Hof 
ald gegen die Reſte der feudalen Gefellfchaft und’ ihre fünftigen Angriffe. 

Dies find die drei Hauptgruppen der Geſetzgebung, welche das 
Prinzip der neuen Ordnung in das innere Leben des Staats hinein ver- 
pflanzte. Wir übergehen die einzelnen Decrete, welche ſich an jene 
Grundgeſetze anſchließen; das entſcheidende iſt, daß gerade in dieſen drei 
Gebieten ſeit jener erſten Umwaͤlzung wenig oder nichts von der jpäteren 
Gefeßgebung geändert worden iſt. Das beweift, daß in allem Wefent- 
lichen die Ordnung der Gefellfchaft, weldye durch die Revolution von 
1789 zur Herrichaft Fam, noch bis auf den heutigen Tag in ihren Grund: 
lagen nicht erfchüttert ift. Und dies beweift zugleich, daß die Umge 
ftaltung der Geſellſchaft erft dann eine vollftändige ift, wenn die Landes» 
eintheilung, die Gemeindeverfaffung und die Gerichtsordnung durch bie 
neuen Elemente der Geſellſchaft und in ihrem Sinne umgeftaltet werben. 
Jede fociale Idee, die hierfür Fein eigenes Prinzip hat, ift eine leere 
Ntopie. Denn wie die Revolutionen für die Einzelnen erft durdy die 
neue Ordnung ber Beſitzverhaͤltniſſe ſich vollziehen, fo Fönnen fie für bie 
Theile ded Landes erft dann als befeftigt gelten, wenn fie in jenen brei 
Punkten eine neue Orbnung ber Dinge herbeigeführt haben. 

Nun blieb das Letzte — das Verhältniß der neuen Geſellſchaft zu 
denjenigen Organen, in welchen vie felbftftändige- Berfönlichfeit des 
Staats erfheint. Diele beiden Organe waren bie Assemblee und ihre 
Nachfolgerinnen, das was man ſich ald das Corps legislatif dachte, oder 
was wir einfach die Volksvertretung nennen würden, und der König. 

Sn Beziehung auf diefe beiden Organe ward Ein Grundfag zunächft 
allgemein feftgeftelt — daß die Volfövertretung die Gefeßgebung, der 
König die Vollziehung haben folle. Diefer Gruntfag fchien einfach, und 
dennoch gab er zu zwei Fragen Anlaß, die einen Augenblick laug ſelbſt in 
diefer Zeit die ganze Theilnahme Frankreichs abforbirten, dad waren bie 
ragen nad) dem Ein- oder Zweikammerſyſtem, und nach dem Veto. 
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Noch in unferer Gegenwart ift es wohl die allgemeine Meinung, 
daß man aus abftraften Gründen ber Politif über diefe Fragen zur Ents 
fheidung kommen Fönne. Schon die Assemblee nationale ftritt fich mit 
aller Kraft der Logik und ber intellectuellen Begeifterung, und dennoch 
brachte fie fo wenig, wie funfzig Jahre langer Forfchung der folgenden 
Zeit, eine allgemeine Ueberzeugung, fondern nur eine wandelbare That- 
fache hervor. In der That aber giebt ed eben Feine Entſcheidung über 
diefe Punfte, wenn man nicht die Ordnung der Gefellihaft ald das 
wahrhaft und ſchließlich auch in diefen Fragen Enticheidende anerfennt. 
Bon dem Geſichtspunkte der Geſellſchaft aus giebt es nämlich nicht ein 
einfaches, fondern vielmehr ein Doppeltes Ein- und Zweifammerfyftem, 
und alle Unflarheit und Refultatlofigkeit der Fragen über die Richtigkeit 
einer oder zweier Kammern ftammt allein daher, daß man beides nicht 
geichieden hat. Scheidet man beide Arten, fo beantwortet fic dieſe Trage 
mit einfachfter Nothwendigfeit. 

Die erfte Art ift nämlich die auf den gefellfhaftlichen Unter- 
Ihied der Stände gebaute. In ihr enthält die erfte Kammer die höheren 
Stände und ihr Recht, und es ift durchaus thöricht, ba fie einmal aus 
diefen hervorgeht, ihr zugumuthen, daß fie in Oefeßgebung und Verwal⸗ 
tung etwas anderes ald eben dad Interefje diefer höheren Stände ver- 
treten werde. Es ift aber eben fo verkehrt, wo man das Dafein biefer 
Stände anerfennt, ihnen eine eigene Kammer verweigern zu wollen. Die. 
Verfaſſung beruht nun einmal auf der Ortnung der Geſellſchaft; hat 
man eine ftändif he Gefellfchaft, fo muß man zwei fländifche Kammern 
haben; will ınan die erftere ohne die legtere, jo wird man dadurch ganz 
unausbleiblich einen Kampf hervorrufen, in dem entweder die Stände in 
der Gefellfchaft, oder die einheitliche Kammer untergehen muß; will man 
aber ftändifche Kammern ohne das Dafein einer ftändifchen Geſellſchaft, 
ſo wird die erſte Kammer ein leeres Phantom. Keine Macht in der Welt iſt 
im Stande, dieſes Bedingtſein der Geſtalt der Volksvertretung durch die 
der Geſellſchaft zu ändern; und der Streit über ein ftändifches Zwei— 


- 
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kammerſyſtem mit Adels⸗ und Volkskammer iſt daher in Wahrheit nur 
ber Streit über die Frage, ob die Geſellſchaft des Volkes Stände hat 
und anerkennt, oder nieht; jened hat Feine andere Richtigkeit und feine 
andere Verkehrtheit als feine Mebereinftimmung oder feinen Widerfpruch mit 
ven gefellfchaftlichen Ipeen und Zuftänden eines Volkes. — Die zweite 
Art des Zweilammerfoftemd beruht darauf, daß neben der allgemei- 
nen Bolfövertretung oder in ihr und aus ihr, wie man ed will, eine ad⸗ 
miniftrative erfte Kammer eingefegt wird, die nur zum Zwecke gründ- 
licherer Berathung aus denfelben Elementen wie bie zweite gebildet wird; 
ihr befanntefted Beifpiel bietet die Verfaffung von Nordamerifa und Nor⸗ 
-. wegen; ob fie ftattfinden müffe oder nicht, ift eine reine Srage der Zweck⸗ 
mäßigfeit, und fo entfchieden die VBernünftigen fich für dieſelben aus⸗ 
fprechen werden, fo find doch fehr wohl andere Meinungen darüber 
erklaͤrlich. Ganz refultatlod aber ift jeder Streit, jo lange man nicht den 
gejellfchaftlichen Gefichtöpunft definitiv von dem bes rein politifchen trennt, 
wie denn aud) alled Bermengen fremdartiger Elemente in der erfien Kam⸗ 
mer nichts weiter zur Bolge hat, ald eine Trennung berfelben in zwei 
geſellſchafilich geichiedene Theile. Dies ift der einzig richtige Stanbpunft 
zur Beurtheilung diefer Srage. 
Und nun wenden wir und nad Franfreih. Auch hier gab «8, 
mitten in der fo eben erft aus der Bewältigung des alten Standesunter⸗ 
ſchiedes hervorgegangenen einheitlichen Assemblée constituante eine Pars 
| tel, der die Ideen Montesquieu’d vorfchwebten und bie um jeden Preis 
zmei, und zwar fändijche Kanımern wollte, Als Montesquieu fehrieb, 
ahnte Niemand, bag der Adel aufgehoben werben würde; damals hatte 
er Recht, wie das ariftofratifche England noch jet Recht bat mit feinem 
. Ober: und Unterhaus, Allein der erfte Stoß der Revolution hatte bie 
Stände zerbrochen; e8 war, eben weil die erfte Kammer auf dem gefell- 
ſchaftlichen Unterjchied beruht, nad) ter Declaration des droits eine ganz 
abfolute Unmöglichkeit, ein Zweifammerfyftem nach englifchem Mufter 
einzuführen. Aber bie Bertreter beffelben, worunter vorzüglidy Neder 











Die Herrſchaft des dritten Standes. * 79 


und Mounier, konnten nicht begreifen, gerabe wie manche unferer ge- 
Ihichtserfahrenen Staatslehrer, daß fie ſelbſt täufchten, indem fie von der 
Adelöfammer ald einer Forderung der Politif und ber Zwedmäßigfeit 
ſprachen; das Einfammerfyftem war abfolut nothiwendig, weil bie 
geſellſchaftliche Gleichheit gefeglich hergeftellt war; und bie Folge war 
dann auch ber ganz entjchiedene Sieg dieſes Prinzips, das für die Meiften 
gar feines Beweiſes bedurfte. Das Einfanmerjyftem ward jomit in ganz 
naturgemäßer Weiſe angenommen, und von da an ftant ber Grundfag 
feſt, daß das Staatsbürgerthum die einheitliche Volksvertre— 
tung als die ihm eigenthümliche Form der Verfaſſung fordern und er⸗ 
zeugen muß. 

Die zweite große Frage war die über das Veto des Königs. Trotz 
des ungeheuren Wandels in der Stellung des Koͤnigthums dachte noch 
Niemand in Frankreich ernſtlich daran, das Königthum ſelber aufzuheben; 
am allerwenigſten die Constituante. Nur ein gaͤnzliches Verkennen der 
wahren Verhältniffe hat aus dem Kampfe um das Veto einen Kampf 
gegen das Königthum machen Fönnen. Wer überhaupt jemald vorurs 
theilöfrei über das eigentliche Weſen des ftaatöbürgerlichen Königthums 
- nachgedacht hat, der wird zugeftehen müflen, daß der Unterfchied des 
abfoluten vom fuspenfiven Veto praktiſch ein höchft unwichtiger if. Der 
Brund der Forderungen auf ein fuspenfived Veto lag vielmehr in ber 
focialen Stellung ded Koͤnigthums. Man hatte allen Grund anzu⸗ 
nehmen, daß ber König feine Macht und fein Veto weſentlich im Intereffe 
ber Privilegien benugen werde; nur um ihm Died unmöglid) zu machen, 
nahm die Constituante,. obgleich fie fehr entſchieden für dad Königthum 
‚war, dem Könige jenes Recht; nicht um die Souveränetät ded Volkes, 
die fie hinreichend gefeitigt fah, zu vollenden, fondern um ben Reften der 
feudalen Gefellichaft die Stüge zu entziehen, die fie in diefem Veto finden 
koͤnnte. Es ift der Mühe werth, auch hier eine wichtige Lehre aus jener 
Revolution zu fhöpfen, Keine auf dem Prinzipe des Staatöbürgerthums 
beruhende Kammer fürchtet das Fönigliche Veto in Verwaltungs⸗ 
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ſachen; es ift diefelbe daher nur dann gegen die königliche Macht, wenn 
fie in einem geſellſchaftlichen Kampfe die auffeimende Freiheit gegen 
‚bevorrechtete Stände vertritt, und bie Verbindung bes Koͤnigthums mit 
ben letzteren vorausſieht. Diefer Sab, in der Natur der Sache liegend, 
hat ſich in Deutfchlands neuefter Zeit beftätigt; ein Älterer Beweis ift 
England, wo in der unbewegten Geſellſchaft das Unterhaus trog aller 
Macht niemals an die Aufhebung ded Veto, das Königthum nie an ben 
Gebrauch bdefielben gedacht hat. Eben darum ging der Antrag auf das 
fuspenfive Veto in der Revolution Frankreichs durch; ed war aber Fein 
Sieg ded reinen Staatebürgerthums gegen den Despotiömus, fondern 
nur eine Niederlage der Adelsariſtokratie. | 

Damit waren bie Assemblee und dad Staatöbürgerthum unum⸗ 
fchränfte Herren im Staate. Eine Unzahl von Gefegen fchloffen fi an - 
jene Hauptgeiege an; die Reform des ganzen Staatdorganismus im 
Einne ber ftaatöbürgerlichen Freiheit war in den zwei Jahren von 1789 
bis 1791 beendet. Nach manchem harten Kampfe faßte nun die Assem- 
blee ihre Arbeiten in der Conſtitution vom 3. September 1791 
zufammen; fie gab natürlidy nichts Neues, aber fie machte ein Ganzes 
aus den einzelnen Errungenfchaften. Sie läßt zuerft die Volksvertretung 
aus dem ganzen fteuerbaren Volke bilden; wenn aud) Lie Unfelbftftändi- 
gen nicht wählen, fo find fie doch wählbar. Diefe Volksvertretung, bie 
feine Stände unter ſich hat, hat auch Feine ftändifchen Unterfchiebe in ſich; 
fie it ein Ganzes, Sie hat als ſolche die ganze Staatögewalt in ihrer 
Hand; freilich heißt fie nur die „gefeßgebende Gewalt“ (Const. Tit. IH. 
(Ch. III), aber fie bat allein einen Willen in alten öffentlichen Dingen, 
und ale Vollziehung gefehieht nur nad) ihrem Beſchluſſe. Das Ch. IH. 
benennt und übergiebt ihr alle einzelnen Momente ber Staatögewalt; 
Geſetzgebung, Verwaltung, Binanzen, Ehrenredhte, Heeredinacht, Krieg, 
Frieden und Verträge. Nie ift einem monarchiſch conftituirten Volfe der 
ganze Inhalt des Staatswillens in folder Ausführlichfeit überliefert. 
Die fühnften Ibeen des vorigen Jahrhunderts waren erreicht und übers 
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ttoffen; bie Somveränetät ber volonte generale war nicht mehr ein 
Grundgeſetz, fie war ein organifirtes Syftem geworben. Der König hat 
nur bie Ausführung und ein fuspenfives Veto (Ch. III. Sect. 3.). Bei 
ber dritten unveränderten Annahme des Kammerbeſchluſſes gilt derſelbe 
aud) ohne fönigliche Sanction; bie legte Form ftaatlicher Freiheit fcheint 
erreicht zu fein. Und in gleicher Weife ift die Geſellſchaft frei; alle Stan- 
besunterfchiede find nicht mehr, wie durch die Deckaration bloß prinzipiell 
aufgehoben, fondern bie gefellfchaftliche Gleichheit ift jegt mit dem ganzen 
Organismus des Staatd auf das Innigfte durchwebt; das Ganze biefes 
Organismus ſchuͤtzt jeden einzelnen Punkt, und felbft dad Königihum hat 
fein gefegliches Mittel mehr, fich der gänzlichen Verwirklichung jener Idee 
zu wiberfegen. Diefe Gleichheit Hat aber auch in der unterfien Schicht 
der Geſellſchaft die einzelne ‘Berfönlichkeit aller Feſſeln entledigt. Jeder 
iR dem Prinzip nach für fähig erflärt, das Höchfte zu erreichen; Jedem 
fteht es vollkommen frei, durch inneren Werth und eigene Talente zu jeder 
Stufe des Staatd ſich empor zu arbeiten, wenn er Luft hat, feine Mühe 
daran zu fegen. Hier ift für die Verfönlichfeit nirgends eine Schranfe, 
die fie baͤnde, nirgendö angeerbte Titel und Vorzüge, die ihr eine uner⸗ 
reichbare Bedingung ihrer Geltung feste. Kann es für das Egalitäts- 
prinzip eine vollfommenere Berfaffung. geben? 

Wir möchten wünfchen, daß der Leſer, dem jene Conftitution ja 
nicht unbefannt fein wird, fie gerade von diefem Geſichtspunkte aus nod) 
einmal feft ind Auge faſſe. Denn es fann nicht zweifelhaft fein, daß 
dieſe Berfaffung, wie fie hier vorliegt, bie reinfte und freiefte Verfaſſung 
bes Bonftitutionalismus if. Nach ihr hat dieſe erite Periode der 
Revolution hingedrängt ; fie war bie nothwendige Confequenz bed Prins 
zips des freien Staatsbürgerthums. Sie ift darum boppelt wichtig, 
weil fie, als Mufter diefer Gattung, den Werth oder aud) die Gefahren 
berfelben zeigt. Diefe Gefahren find aber mehr innere ald äußere; denn 
ift fie eine Eonfequenz, fo hat fie ihre Haltung nur in der Erfüllung ihres 
Prinzips; es ift ar, bag, wenn fie wirklich aus dem Egalitätsprinzip 
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hervorgegangen iſt, ihre Dauer wie ihre wahre innere Vollendung eben 
nur darauf beruhen faım, baß fie in ber That ganz und nad allen Sei- 
ten hin jenem Prinzip entſpricht. Diefed legte ift noch lebendig und 
Fräftig, und bildet und reizt das Bolf, während ihm jene Conſtitution 
als die hoͤchſte Form feiner Menfchenrechte übergeben wird. Enthält fie 
voßftändig die Entwickelung derfelben, fo ift durch das Volk em Umſturz 
ihrer Geſetze nicht möglich. Findet fi dagegen ein Punkt, wor beide 
auseinander treten, wenn auch feheinbar nur um eined Schrittes Breite, 
fo id der Kampf gewiß, und wiederum ein Kampf auf eben und Ted, 
Denn jene Zeit war nicht gefehaffen, nach Bermittelungen ſich umzuſehen, 
. anf bie fie ja hätte warten muͤffen. — Ein Kampf aber entſtand; er ent _ 
ftand faft unmittelbar mit der Auflöfung der Constituante, und endete 
mit der Bernichtung der theuer erfauften und mit Ruhm und Liebe übers 
deckten Berfaffung. Wie war ein folcher Erfolg nach ſolchen Erfolgen 
möglih? Darf man fih, wo dad ganze Bolf noch gährt, hinter ‘Pers 
fönlichfeiten flächten, um die Hebel der Gefchichte zu fuchen? Gewiß, 
fie waren von dem mächtigften Einfluß; aber die Kraft der Bewegung 
war fo groß, daß für ſelbſtſtaͤndige Eigenthuͤmlichkeiten neben ihr Fein 
Plap war. Wer nicht in ihr fand, ging zu Grunde ober floh. Darum 
muß und jene Bewegung fich felber erflären. 

Und jene Bewegung war in ihrem tieffien Grunde ber Sturm, den 
ber Glaube an die Gleichheit der Menfchen und die daraus erfolgenden 
Menichenzechte gewedt und genährt hatte. Wenn fie fich num gegen ihr 
eignes erfted Erzeugniß wendet und es zerftört, wo anderd kann ba ber 
MWiderfpruch liegen, als in dem Refultat und feinen Gründen? Es ift 
fein Drittes möglich; das ganze Prinzip der Gfeichheit war nicht voll⸗ 
endet in ber Conftitution von 1791. Und wirft man nur einen Blid 
zurüd auf die letzte Grundlage aller Staatsumwaͤlzungen, bie Gefells 
fchaft, fo wird es nicht fehmwer, den Bunft zu entdeden, wo ſchon wäh. 
rend der Berfammlung ber Constituante der neue Sturm entftand und 
entftehen mußte. 
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V. 
Der dritte Stand und die beiden Glemente der neuen Geſellſchaft. — 
Ihr Widerfprud. — Der erſte Eenfus. 

Die franzoͤſiſche Revolution hatte begonnen, al ber dritte Stand 
nad, Sieyes Ausdruck ſich für bie „ganze Nation“ erklaͤrt hatte. Wer 
wor dieſer dritte Stand? Was faßte ihn als ein Ganzes zuſammen? 
Zw ihm gehörten die Gelehrten, die Künftler, die Kaufherren, die Kräs 
mer, die Landleute, bie Arbeiter, ja die Tagediebe und Vagabonden; 
wicht ein gemeinſames Lebenselement, fondern ber rein negative Gegenſatz 
gegen die beiden anderen privilegirten Klaſſen hatte allein alle feine Mit 
glieder zu einem Ganzen verbunden. Es war natürlid, daß mar nicht 
darnach fragte, ob er feinerfeitS wieder Unterfchiebe in ſich fehlöffe, fo 
lange nur ‚die entfchiebenfte Einigkeit zum Siege über das Privilegium 
verhelſen bonnte. Die Gleichheit, die ihn zunädft umfaßte, war bie 
Gleichheit im Mangel alles felbfiftändigen Rechts, bie Gleichheit im 
Unterörüdtfein; die Breiheit, nach welcher er zunächſt ſtrebte, war bie 
Freiheit vom. Joche des Privilegiums. Darin war, der Tiers-Etat einig, 
und barin hatte ex geſtegt. Es war feine Frage, daß er zunädft nur 
bie rein negative Freiheit und Gleichheit errungen hatte, negativ ber 
xeſellſchaftlichen und flaatlichen Stellung der beiden andern Klaſſen 
gegenuͤber. — 

Jetzt ſtand er da als der einzige Stand. Aber ein einziger Stand 
iſt eben Fein Stand mehr, er iſt die Geſellſchaft ſelber. Nachdem ber 
Mel vernichtet, die Geiftfichleit zum Staatsamte geworben, das Borrecht 
allenthalben aufgehoben, war der drite Stand als Ganzes an die Stelle 
der ſtaͤndiſchen Gefellichaft ‚getreten; es gab keine Geſellſchaft außer ihr. 


⸗ 


Allein ein einzelner Stand iſt immer nicht blos aͤußerlich ein Gan⸗ 


zes, ſondern nothwendig innerlich auch ein Gleichartiges. Er enthält 

ala Stend nur eine Vielheit, und höchſtens eine Gemeinſchaft einzelner 

in: ihrem beſonderen Rechte gleicher Perſoͤnlichkeiten. Eine Geſellfſchaft 
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aber ift ihrem Begriffe nach mehr als eine bloße Gemeinfchaft; fie ift eine 
Drdnung ihrer Glieder, ein Syftem von Klaſſen, Intereffen und Thäs 
tigfeiten. Es ergiebt fi, daß ein Stand nicht faͤhig iſt, eine Geſell⸗ 
ſchaft zu ſein. 

Tritt daher ein Stand an die Stelle einer Geſellſchaft, ſo muß er, 
ba das Volk nothwendig eine Geſellſchaſt iſt, entweder untergehen, ober 
er muß in ſich ſelber die Elemente zur Bildung einer neuen Geſellſchaft 
tragen. Sein Auſtreten, wo es wie in der Revolution den Charakter 
entſchiedener Lebensfaͤhigkeit hat, iſt daher nicht eigentlich der Beginn 
feiner Herrſchaft, denn indem er die andern Stände vernichtet, hat er nur 
fich felber zu beherrfchen. Es ift vielmehr der Anfang einer ganz neuen 
Drbnung ber Gefellfchaft, deren Keime in dieſem fiegenden Stande 
felber liegen. 

Dies war in der That nach d dem raſchen Siege des: dritten Standes 
die Stellung deſſelben. Er ſelber aber war nur noch negativ aufgetreten; 
er hatte wohl an eine Verfafſung, aber nicht an eine gefellfchaftliche Orb» 
nung gedacht. Dennoch follte er jetzt pofitiv, fchaffend auftreten; er 
follte aus fich die neue Gefellfchaft bilden. Wie war dies moͤglich? 

Eine neue Verfaſſung läßt fich mit einem Schlage herftellen, denn 
fie ift eine That des Volkswillens. Eine neue Gefelfchaft zu fchaffen, 
liegt außerhalb ber größten Gewalt des Augenblicko, benn fle ift eine 
Schöpfung bed Bolfölebens. An ein plögliches Hervorrufen einer geſell⸗ 
fchaftlichen Ordnung aus dem dritten Stande war nicht zu denken. Sie 
mußte. fi langſam und organifch erzeugen. Und dies ift die hohe Be⸗ 
deutung bdiefer Zeitz denn fie mußte nun zeigen, welche Elemente für die 
neue Geſtalt der Gefellichaft dieſer dritte Stand enthält. | 

Es ift das Gefe aller wahren lebendigen Entwidelung, daß fi 
die Elemente, ehe fie zu organifcher Einheit gebildet werben, erſt ſelbſt⸗ 
ftändig ablöfen und in Gegenſatz zu einander treten. Dies if ber Punkt, 
auf dem man die Neubildungen erfaflen muß, um ihre Ratur kennen zu 
lernen. Bon ihm aus wird bie folgende Bewegung beherricht; wir 











Die Herrfchaft des dritten Standes. 85 


erfaſſen gleichſam die kuͤnftigen Dinge hier in ihrer elementaren Gewalt 
und Geſtalt, und die fernere Geſchichte der Geſellſchaft wird zeigen, daß 
wirklich dasjenige, was ſich zum erſten Mal entgegen tritt, bie ganze fol⸗ 
gende Entwicelung durchdringt und geftaltet. 

Der britte Stand nun geht von dem Recht aller Berfönlichkeit zur 
gleichen Theilnahme an der Bildung bed Staatswillene aus. Allein 
alle zugleich Fönnen nicht herrfchen. Das Volf muß eine Wahl treffen. 
Diefe Wahl wird auf die Beften und Einflußreichften fallen. Wer ift 
aber der Befte und Einflußreichfte? Dffenbar derjenige, der die Mittel 
zur höchften eigenen Bildung und zur mädhtigften Unterflügung anderer 
hat. Die Gefammtmaffe derer mithin, welche diefe Mittel befigen, wird 
durch die Ratur ihrer Stellung die Staatögewalt aus den Händen berer 
empfangen, welche jene Mittel nicht haben. 

Und welches find diefe Mittel? Offenbar zunächft höhere Fähigkeit 
bie allgemeine Berhältmiffe zu leiten, Kenntniß und Bildung. Diefe aber, 
die doch erworben werben müffen, haben wieder ihre Borausfegung. 
Welches ift diefe? Es ift Fein Zweifel— der Befitz ift die Bedingung, 
ohne welche der Einzelne fich felten oder nie zu höherer geiftiger Bildung, 
zu materiellem Einfluffe erbebt. Der Beſitz ift es alfo, der aus der Ge- 
meinfchaft der Staatsdiener diejenigen herausheben wird, welche ben 
Staat verwalten; und ba fie die Beſſeren fein follten und find, fo ift es 
bei der abfolut gleichen Berechtigung Aller, der Befitz, derin der Ge⸗ 
meinfchaft Unterfchiede fegt, und alfo aus der Gemeinſchaft erft 
eine Sefellfchaft machen fol. | 

Diefe Bedeutung bed Beſitzes aber iſt keineswegs eine zufaͤllige. Sie 
liegt im Weſen des Beſitzes ſelber; der Beſitz muß dieſe Scheidung an⸗ 
zeigen, weil er die Verwirklichung des Begriffes der Perſoͤnlichkeit, bie 
Erfüllung derfelben durch die äußere Natur, mithin der Beftimmung- ber 
Berfönlichkeit angehört. So wenig es abftrafte Perfönlichfeiten giebt, 
fo wenig wird der Unterfchieb des Befiges gleichgültig bleiben gegen den 
Unterſchied der Perfönlichfeiten.. Wo daher, wie in der Verfaffung des 
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reinen Staatsbuͤrgerthums, die reinen Perſoͤnlichkeiten neben einander ge⸗ 
flelt werben, da muß der Organiomus bes Beſitzes zum Organis⸗ 
mus der Geſellſchaft werden. Und zwar nothwendig in der Weiſe, 
daß die Beſitzenden die Staatsgewalt durch den Willen des Vollkes ſelber 
in ihre Hände bekommen, und mithin der Beſitz zunaͤchſt thatſächlich die 
wirklich herrſchende Klaſſe von der durch dieſe Staatsgewalt deherrſch⸗ 
ten, bie Beſitzenden von ben Nichtbeſitenden ſcheidet. 

So entſteht, obgleich die Erhebung des Tiers-Etat ſich um die 
Geſellſchafts⸗Ordnung ſcheinbar gar nicht kuͤmmert, dennoch ber Gegen⸗ 
ſatz, auf welchem dieſe Ordnung beruhen fol; gleichſam unter ihren Haͤn⸗ 
ben. Es ift ber Gegenfag von Befig und Nichtbeſiß. Allerdings aber 
bat dieſer Befig einen anderen Charakter, als der Befih der verfloſſenen 
Epoche. - ‚ 

Auch die lehnsrechtliche Geſellſchaft beruht, wie dies früher gezeigt 
ward, auf dem Beſitze. Dieſer Beſitz aber war ber hiſtotiſche, bevorrech⸗ 
tete, fuͤr die Arbeit nicht zu erwerbende Grundbeſig. Waͤhrend nun bie 
Idee der ſorialen Geſellſchaft auf der Arbeit allein beruht, erkennt die newe 
Geſellſchaft als Grundlage ihrer Ordnung ben erworbenen Beſitz. 
Während die feudale Geſellſchaft die Gleichheit daher abſolut ausfehlieht, 
die ſocialiſtiſche für abfelut ald Prinzip aufftellt, ſetzt der britte Stand in 
dem Individuum zwar dad Recht zur Gleichheit mit allen Anderen, ex 
macht aber die Verwirklichung derfelben von der Tuͤchtigkeit und bem Ges 
ſchick des Einzelnen, die fih im Erwerb des Befiges und in ber durch 
biefen Befig gegebenen perfönlichen Bildung und Geltung äußert, ab⸗ 
hängig. | 

Schon bier ift eö Har, daß jener Beſitz und Nichtbeſitz, ber bie heis 
den Elemente des dritten Standes bildet, aus denen bie neue Geſellſchaft 
hervorgehen foll, mehr in fich fchließt ald das bloße Befiten und Nicht 
befigen. Er ift zugleich der Gegenſatz alles deöjenigen, was ber Beſth 
hervorruft, und beffen, was isn wiederum bebingt, mit allem, was beö 
Befiges entbehrt und aus Mangel an Beſitz nicht zu feiner Geltung ger 
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langen kann. Allein noch dachte man an biefe Confequenzen nicht; es 


kam zunaͤchſt nur darauf an, jenen Gegenſatz ſelber in beftimmter Weiſe 
heraus zuſtellen. Wit dem Bewußtſein von feinem Auftreten beginnt 
eigentlich die neue, noch namen= und geftaltlofe Gefelfichaft aus ben 
ungefchiedenen britten Stande ihre Entwidelung. 


Allerdings nun fümmert fich die neue Verfaffung um diefen Gegen- 


ſatz und feine Confequenzen nicht. Allein wenn es wahr ift, daß bie 


Geſellſchaft die Verfaffung bedingt, fo muß es wenigftend Einen Punkt 
in dieſer geben, wo dieſe Grundlage der Gefellfchaft in jener Verfaffung 
ſich äußert, und wenn fie, felbft unentiwidelt, aud) noch die Verfaſſung 
nicht bilden kann, doch ihren Gegenſatz ſchon in den Kämpfen um die 
Verfaſſung durchſcheinen laͤßt. Dieſer Punkt iſt vorhanden; es iſt der 
Cenſus. 


Es iſt dem Cenſus bei allen Lehrern der Politik ergangen, wie dem 
Zweikammerſyſteme. Dan hat ihn wotiviren wollen durch ein Gebot 
der Zweckmaͤßigleit, und wie es bri allen Zweckmaͤßigkeitsmaßregeln geht, 
bat man ſtets chen fo viel Gründe gegen als für denſelben vorgefunden, 
Auch Gier wiederholen wie, was wir oben von dem Ein- und Zweifam- 
werſyften geſagt Haben. Niemals wird man im Stade fein, Wehen 
und Werth des Cenſus anders, als aud dem Geſichtspunkte der Geſell⸗ 
ſchaft und ihres Verhaͤltniſſes zur Staatsverfaffung richtig zu erkennen. 
Der Cenſus iſt, mag er groß oder gering fein, ein einfacher oder mannig⸗ 
faltiger, daB Auftreten des Beſitzes, und mithin das Eingreifen ber 
nuf dem Befig gebauten Gefellſchaft in die Berfaffung. Iſt einmal bie 
Geſellſchaft auf den Beſitz gebaut, fo muß ein Cenſus eintreten, und 
keine Macht der Welt wird groß genng fein, um diefen, ihren ganz natürs 
lichen Cinfluß auf die Berfaffung gu verhindern; ja es zeigt fi fogar 


"regelmäßig, daß ſelbſt die abſtralte Theorie einer folchen Forderung gegen 


Abe unchgiebt, und oft genug als theoretifche Wahrheit anerkennt, was 
im Grunde miches di, als die Folge einer Thatſache des öffentlichen Le⸗ 
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bens. Die Frage, ob ein Cenſus zweckmaͤßig iſt ober nicht, iſt daher 
gaͤnzlich leer; ſie iſt nichts anderes, als eine andere Form der Frage, ob 
die Geſellſchaft, die vom Beſitze beherrſcht wird, die beſte iſt oder nicht. 
Viel Gerede wuͤrde überflüffig geworden fein, wenn man bied anerkannt 
hätte. 

Was nun hier ald allgemeiner Sab aufgeftellt ift, das beftätigte fich 
in wahrhaft merfwürbiger Weife bereitö in den erftien Monaten ber frans 
zoͤſiſchen Revolution. Schon am 29. September 1799 legte Thouret 
ben Commiffionsbericht über das neue Wahlfyftem vor. ie Commifs 
fion fühlte, daß es fich Hier darum handele, Die Baſis der neuen Geſell⸗ 
fhaft mit den abftraften Forderungen der Gleichheit in Uebereinſtimmung 
zu bringen, und daß fie dennoch nicht dazu im Stande fein werbe. „La 
contribution, * fagt ber Bericht, „m’est pas necessaire pour &tre membre 
d’une assemblee primaire, sans quoi l’Egalit& personelle serait 
detruite et l’aristocratie des riches s'établirait;“ dennoch fchlägt 
bie Commiſſion ein Cenſusſyſtem vor; für die Zulaffung zur Urverſamm⸗ 
fung (assemblee primaire) eine Contribution gleich dem Werthe dreier 
Arbeitstage (3 Fr.), für die MWählbarkeit ver Wähler eine Steuer vom 


Werthe von 10 Arbeitstagen (10 Fr.), für die Wählbarfeit als Abge⸗ 


ordnete einen Cenſus gleich einer Mark Silber (50—55 Fr.). Gegen 
diefes Syftem erhoben fich fogleich die Stimmen ber Linken; Öregoire ers 
flärte: e8 genüge für dad Wahlrecht, ein guter Franzofe zu fein, einen 
gefunden Verſtand und ein edles Herz zu haben; Dupont beruft fidh 


darauf, daß die Natur ohne Rüdficht auf den Befig die Gleichheit for- 


bere, und daß jenes Syſtem ber Deklaration widerſpreche; Robespierre 
fordert nicht blos Aufhebung alles Eenfus, fondern aud) direlte Wahl. 
Ein heftiger Sturm erhob fi) um biefe Cenſusfrage; er deutete an, daß 
hier dad eigentliche Gebiet ded Kampfes zwilchen dem reinen Prinzip .ber 
Gleichheit und dem Prinzip der ftantöbürgerlichen Geſellſchaft gefunden 
fei, Die linke Seite ber Berfammlung begann beseitö von einer neuen 
Sklaverei zu ſprechen; bie Rechte hätte noch gern einen Grundbeſitz als 
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Bedingung der Wählbarfeit feftgefeht, wie Galland vorſchlug. „C'est 
en réclamant contre l'Aristocratie que vous avez préparé la régénera- 
- tion“ rief ihm wieder Ch. Lameth entgegen, „et votre decret conserve 
Yaristocratie de l’argent!“ Aber trogbem warb, wenn aud) mit 


geringer Majorität der Orundfag der Commiſſion angenommen. So 


fiegte zum erſten Male die Geſellſchaft über das Prinzip, und In den hef⸗ 
tigen Angriffen gegen bie Verfammlung konnte man die nabende Spal- 
‘tung ſchon damals entdecken. Diefen Angriffen unterlag denn auch ſpaͤ⸗ 
ter jene damals fo berüchtigte marc d’argent, ber Wählbarfeitscenfus für 
bie Abgeordneten, Die erfte Erfcheinung der Thalerwahl und ber wählen- 
den Thaler; aber das übrige blieb, und fo entftand der Cenſus der &on- 
ftitution von 1791 der im Titre HI. Ch. I. Sect. II. enthalten it. Den⸗ 
noch Felt die Eonftitution zuerft den Begriff des „Citoyen actif“ auf. Der 
Boßbürger, fobald er als folcher anerkannt ift, wählt in den Assembiees 
primaires den Elecieur. Der Idee der Perſoͤnlichkeit nach mußte jeber, 
der volljährig, anfäfflg und beeibigt ift, Vollbürger fein. Hierzu aber 
- fügt die Conſtitution (a. a. O. Art. 2) die Bebingung: Citoyen actif 
iſt, wer an irgend einem Orte des Reichs eine direkte Contribution, 
die dem Werthe dreier Arbeitötage gleichktommt, bezahlt, und die Quit⸗ 
tung dafür vworzeigt, ausgeſchloſſen ift auch jeder, ber im „etat de do- 
mesticit6“ iſt, bad heißt „um Lohn dient” (serviteur A gages). Damit 


it denn der Begriff des Volbürgers abhängig gemacht von einem Mo- 


ment, das nicht wie die Bolljährigkeit u. |. w. in ber PBerfönlichkeit felbft 
liegt; Vollkommen ausgefchloffen von aller thätigen Theilnahme am 
Staatsleben ift mithin der Nichtbefiger, der-Arbeiter, der jene rein Außer- 
liche Bedingung nicht. zu erfüllen vermag, gleichviel, ob er fonft in ſich 
‚alle Intelligenz und alle perfönlichen Eigenfchaften vereint, bie ihn ber 


höchften Ehren würdig machen. Gleich find nicht mehr die Berfönliche 


täten, ſondern nur die, bie ein beſtimmtes Quantum befigen. Damit ift 
eine abfelute Scheidung unter ben Staatsmitgliebern eingeführt; es giebt 
‚Staatsbürger und Staatsunterthanen ; und an. bie Stelle des Standes⸗ 


‚> 


⸗ 
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unterſchiedes tritt der des Bermögend. Ben da an findet ſich mithin aufs 
Rene eine unterworfene Klaſſe. | 

Dieſe an den Befig gefnüpfte Ungleichheit fept ſich (a.a.D. Art. 7) 
für das Recht der Wähler weiter fort. Die Bebingungen für den Ein, 
teitt in die Wahloolkgien find darnach fnicht blos das Vollbuͤrgertham, 
tondern ‚der Beſig eines Einkommens in ben Städten über 6000 Ein- 
wohnern, was 200 Tagesarbeiten gleichſteht, in den Fleineren gleich 180, 
auf dem Bande gleichfalls won 160, dem der Pächter eines Befiges, ber 
200 Tagesarbeiten werth ift, nebengeordnet iſt 

Allerdings wurden dieſe Beſtimmungen in etwas gemildert burch bie 
Beſtimmung über die Waͤhlbarkeit. Rach Sect. IV. Art. 3 ſoll jeder 
Citoyen actif wählbar zum Rrpräfentanten fein. Allein auch damit war 
-jeder, Der nicht eine birefte Gontribution bezahlt, ſelbſt von der Moͤglich⸗ 
beit ausgeſchlofſen, als ein zur Volksvertretung Tuͤchtiger von feinen eige⸗ 
nen Witbuͤrgern anerkannt zu werden. Der Bee ward die Bedingung 
für alle Theilncahme. Lag nun irgend ein Grund vor, anzunehmen, 
daß jemand, der drei Franks jährlich ſteuert, ber Regel nach Mlüger fei, 
als wer gar nicht feuert? Gewiß nicht. Jene Beſteuerungen, obwohl 
mit dem befannten Grünben ſchon damals unterflügt, waren aus diefem 
Grunde nicht hervorgegangen; fie waren einfad) der Ausflug bes Stanie- 
boͤrgerthums in ber Berfaffung. 

Auf diefe Weile ſchloß mit feiner widhtigften Anwendung die erſte 
Epoche ber franzöfifchen Revolution, die confitatienche oder aatöbürger- 
iiche ab. Sie bat, wie man ſieht, ihre Aufgabe, aber fie hat nicht bie 
Revolution vollendet, fo gerne fie ed gethan hätte. Denn gerade in bir⸗ 
ſem Tepten Punkt exſcheint der Keim des Widerſpruchs, ber jene gewal⸗ 
tige Zeit Aber eine Verfaſſung hinaustrieb, die freier und freifihäger mar, 
als je eine monarchiſche Verfaffung es geweſen. | 

Wir fahen, wie ber etſte Kampf gegen die feudale Geſellſchaft, auf 
ben Begriff der reinen Merfönlichkeit nrüdigeworfen, das Prinzip ber 
Gleichh eit als Grundlage alles Fortſchrities aufſtellte. Wir fahen, 
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wie in dem Sturze der feubalen Geſellſchaft Die Gaeichheit der Wahlſrruch 
für die Grundgeſetze der Déelaration des droits ward. Mir ſahen ende 
lich, wie die Conftitution von 1791 die Gleichheit aller Bürger ald Baks 
ker Verfaffimg, dem Willen der gangen Nation als ben Sonveraͤn aufs 
ſtellte. Wie nun verhält fig die Verfaſſung in ihrer AAwendung zu 


wieſem Prinzip der Gieichheit? In der That, in demſelben Augenblicke, 


we fie alle Unterſchiede aufhob, alle Glieder und Klafſen ia der Geſell⸗ 
ſchaft in engſte Berühtung mit einander brachte, alle Grenzen vers 
nichtete, die Geſeßz und Sitte bisher geheiligt hatten, ſtelſte fie mitten im 
biefem freien Volle bie Grenze des Beſitzes für Die Freiheit auf. Wie 
war ed möglich, daß fie ſich den Widerſpruch verhehlte, der auf diefe 
Wrife zwiſchen dem Prinzip und ber Ammenbung erfchien? Mit welchew 
Rechte ſchied man die aftiven und paffiven Staatöbürger, während bie 


‚Döclaration des droits ausbrädlidy erflärt, Art. 1 — les hommes neis- 


sent et demeurent egaux en droits? Wir fonnte fie die große Maſſe 
ber Nichtbeſitenden yon der Befepgebung ausſchließen, und doch im Art. 6 
ingen, das Seſetz fei ber Ausdruck der „volonts gönerale.“ Mt wel⸗ 
chem Rochte ſchloß fie von der Nation, der fir die Somweräuekkt zuſprach, 
Diejenigen aus, die Feine direkten Abgaben bezahlten, waͤhrend fie doch 
indirekt beitragen mußten, und verpflichtet waren, die Waffen zu ergrei⸗ 
fen? Oder wie wollte fie ben Wiberfpruch rechtfertigen, zuglrich im 
T. J. Art. 1 zu fagen, „baß die Bürger feinen anderen Unterſchied 
unter ſich auerfennen, als ben der Tugenden und ber Talente, währe 
fie dennvch ben Unterfchieb des Beſihes fo weſenllich eingreifen ließ? 

Hier verbirgt ſich ein Begenfas, ber bis dahin weder zum Brwußte 
fein gelommen, noch durch einen glücklichen Griff geloͤſt worden ift; uk 
viefer Gegenſatz iſt es, den bie unmittelbar folgenbe Zeit auffaßte und 
ausbildete. Es iſt der Gegenſatz zwiſchen ber Idee der ferien und glei 
chen Perſonlichleit und der Vertheilung ber Güter; der Gegenſatz, ber 
den Inhalt unferes ganzen Jahrhunderts zu bilden beflimmt war. 

Um aber dir Bedeatung dieſes Gegenſahes, und vorzäglic feinen 
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Ginfluß auf den geſchichtlichen Bang der Dinge in Frankreich zu verſtehen, 
ift es nothwendig, feinen eigenthuͤmlichen Eharakter vorher ind Auge zu 
faffen. 

Der Widerfpruch, der zwiſchen der Bertheilung bes Beſitzes und ber 
feeien Perfönlichfeit liegt, ift keinesweges ein zeitlicher. Er ift ein-abfo- 
Inter, gegeben durch die innere Unendlichfeit und bie Außere Endlichkeit 
der Sterblichen überhaupt. Er entfland daher keineswegs erſt aus 
den Gefegen ber neuen Gefellfchaft, fondern er Außerte fih nur bier zum 
erften Male, Die tieferen Denker des 18, Jahrhunderts hatten ihn Tange 
erfannt, und in alle dem, was in feinem Namen gefchehen follte, war das 
Prinzip und die Trage feineöweges etwas neues. Wir werden daher 
auch fogleich fehen, wie ihr bereitö lange vor. der Revolution vorgearbeitet 
war. Allein um die Bewegungen ber Revolution zu verftehen, muß man 
fefthalten, daß diefer Gegenſatz, befonders im Anfange feines Auftretens, 
fein fcharfer und druͤckender if. Seine Schärfe verliert er an bem nahe- 
liegenden Grundſatz, daß, da der Beſttz die Solge der Arbeit und der Spar» 
ſamkeit ift, jeder Einzelne im Stande ft, fich Beſitz zu fehaffen, und daß 
ein nicht durch Arbeit erworbener Befit eben nicht der Idee der freien Pers 
fönlichkeit entfpricht. Das Drüdende des Gegenſatzes aber entfleht erſt 
durch die Entwiclung großer Kapitalien und ihre Concurrenz, welche ben 
Arbeitslohn fo gering und das Anlagefapital zu Unternehmungen fo groß 
machen, daß ber Uebergang vom Richtbefib zum Beſttz erft im glüdlichen 
Falle durch ganze Generationen hindurch möglich wird. Es ergiebt fid) 
baher in Beziehung auf die franzöflfchen Zuftände, daß allerdings ber 
Kampf zwifchen Kapital und Arbeit aus dem Brinzipe ver Gleichheit heraus 
irgend einmal entftehen mußte, daß aber fein plögliches Entftehen nicht 
durch den inneren Entwickelungsgang ber Gefellfchaft, fondern nur durch 
Außere Verhaͤltniſſe hervorgerufen werden Eonnte. Man hat von jeher 
erkannt, daß die Ummandlung des Ganges ber franzöflfchen Revolution 
durch die Angriffe der fremden Mächte ‚bewirkt wurde; aber nur vom 
Stanbpunfte der ſocialen Geſchichte diefer Revolution iſt es möglich, bie. 


⸗ 
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volle Wahrheit und Bedeutung diefed Satzes zu zeigen. Wir behaupten, ° 
daß der Uebergang von der conftitutionellen zur focialen Epoche der erften 
Revolution, trotz aller in der erfteren ungelöften Widerfprüche, nur durch 
den äußeren Kampf möglich geworben ifl; wir werben aber bie Verfol- 
gung jenes Widerfpruches als unfere Hauptaufgabe feſthalten. 
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Per Uebergang zur demokratiſch-commnniſtiſchen Periode. 


I. 
Die allmälige. Scheidung ber beiden Klaffen. Die Bürgerwehr 
in den Clubbe. Der erfie Kampf beiber. 

Hält man die biöherige. Darftelung der Revolution mit ber bes 
früheren Gegenſatzes in der Geſellſchaft zufammen, fo ergiebt fi, daß 
die großen Reformatoren jener Zeit von dem Glauben ausgegangen war 
ten, es lafſe ſich in dem Begriffe und Rechte des reinen Staatöbürger- 
thums eine abjolute freie und gleiche Staats- und Geſellſchaftzordnung 
aufbauen, während fich fofort mit diefem Grundſatze die neue auf den 
‚Befig beruhende Geſellſchaftsordnung nicht blos in der Geſellſchaft, ſon⸗ 
dern auch in der Berfaffuhg darſtellte. Der Widerſpruch, der in jener 
Meinung lag, fand feine Aeußerung, ehe man daran gedacht hatte. 

Wenn fie lebendig find, bilden ſich allenthalben die verfchtedenen 
Elemente zu felbftftändigen. Organismen aus. Es ift diefe Entiwidelung 
eine fo natürliche, daß ihr Anfang gewöhnlich unbeachtet bleibt. Im 
‚Beginne ber Revolution, wo bie innigſte Gemeinfchaft des ganzen Tiers- 
Etat allein ven Sieg über die Privilegien davon tragen konnte, redete man 
nur von ber „Nation“; der Einzelne hieß ber „‚citoyen‘‘, Bon einem 
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Untesfchiebe war nicht die Rebe ; nicht einmal dad Wort „„Peupla“‘, wiel 
weniger Daß be& „‚bourgeais‘‘ wirb gefunken. Es war ie der That bar 
Glaube allgemein, dag die Staatsgewalt wirklich in ben Haͤnden ber 
ganzen. Ration fei. 

Die Scheitung ber Klafien in ber Gefellſchaft aber, mag ſie auch 
noch ſo ſcharf ausgeprägt ſein, kommt erſt da zum Bewußtſein, wo ſich 
eine Klaſſe der Staatsgewalt bemächtigt. Dies geſchiehl nun aller⸗ 
dings auch durch den Cenſus, deſſen wir erwähnten. Allein durch ihn 
nur langſam und noch langfamer wird, wenn der Cenſus ein vernünftiger 
ift, die Herrfchaft des Beſitzes unter ihm bewirkt. Sol die Herrichaft 
einer Klaſſe plöplich fühlbar werben, fo muͤſſen plögliche Ereignifle die 
Elemente ber verſchie denen Klaſſen in ſelbſiſtaͤndige Verkoͤrperungen inftalli- 
ſiren. Dies geſchah in Frankreich. — Als die Baſtille erſtuͤrmt, die 
koͤniglichen Truppen theils geſchlagen, theils zum Volke übergegangen, 
bie Infugrechlonen aus den Faubourgo herauogetreten, bie alte Staats⸗ 
ordnung gebronden, die. bisherigen Autoritäten vernichtet und Koͤnigthum 
uud Hof gang ohne wäirkliche Macht waren, ba ſuh man ein, daß man 
ohne alle benrfchende Gewall doch wicht Keiben bonne. Allein wer ie 
nun Diele Gewalt bilden? ‘ 

Bir viele, welche noch immer den fo unflaren Gedanken der Volles 
fauneränetät durchaua nicht in feinen wahren Inhalt aufloͤſen koͤnnen umd 
wollen, würde es nuenklich belehrend fein, wenn fe gerade dieſen Augen⸗ 
Hi in der frangöftfchen Revolution recht ernſt und verurtheiläfgei betrach⸗ 
ven wollten. Was kann deun Vollaſeuneraͤnktaͤt heißen, wenn nicht das, 
daß die Geſammtheit des Volkes hie ganze Gewalt über das Well 
in Händen. habe? Run — gerade hied war bamald ber Ball. Die „Na 
son“ herxfchte und in der That umunafchräntt. Cie berichte ſogar ade 
eine volkommen gleiche Maſſe von Berechtigten. Wenn es je möglich 
fein wird, daß nur das Bolf und nichts aubexred hereſcht, fo muͤßte es hier 
möglich. fein. IR ber. Begeiff des Volkesſs, als einer iuseren Sinheit, 
un veeller für. Stans und Berwaldung, ſo wüßte fick hier bie wahre Sau⸗ 








) 


Der Uebergang zur demokrariſch⸗ rommuniſtiſchen Periode. 98 


| veeänehät dieſes Volles ganz won felber zeigen. Zeigte ſich aber auch hier 


flatt jener Gouveränetät eine Aufloͤfumg deö ganzen: oͤffentlichen Zuſtandes, 
fo muß in jenem Begriffe felber eine Unklarheit legen, die auf einen gang 
anberen Inhalt hindeutet. 

In der That zeigt die Geſchichte in unvermeiblicher Wiederholung, 
daß jedesmal, we bie Boffsfouveränetät als höchftes Prinzip ber Berfaf- 
fung proffamirt worden iR, eine unnbfehbare Verwirrung in Staat und 
Gefellſchaft entſteht. Eine folche Verwirrung demtet auf einen inneren 


Widerſpruch; und diefen Wiberſpruch erflänt der Wegriff der Geſellſchaft. 


Jede Souveränetät fordert eine, zum perſoͤnlichen Willen erhobene 
Einheit. Die Volfsfouveränetät ſetzt daher das Volk als biefe Einhoit 
voraus. If dieſe Einheit des Volkes nicht vorhanden, fo iſt die Souve⸗ 
thnetät deſſelben Bedroht; iſt fie am ſich unmoͤglich, fo it dieſelde damid 


gleichfalls vernichtet. 


Rum bezeichnet Ber Begriff des Bolfes die Einheit einer Gemeinſchaft 
nur nady Außen, anderen Völkern gegenüber. Nach innen ift das Volk 
eine gefetlfchaftliche Ordnung, bie durch geſellſchaftliche Elemente 
beherrfcht wird, eine geſellſchaftliche Ober⸗ und Unterorbnung, Abhängige - 
feit und ©rgenfab ber Interefien erzeugt. Die Bolfäfonveränstäs, fa wie 
fie den ganzen Inhalt ihrer Vorftelungen auflöft, enthätt in ber Wirk⸗ 
Iichfeit daher den Begriff emer Souveränetät ber Geſellſchaft. 

Da nun in jeder Gefellfchaft maͤchtige und ſchwer verſoͤhnliche Ge⸗ 
genfäte beſtehen, won denen jeder feine Bläthe von ber Unterwerfung des 
anderen abhängig glaubt, fo ift-bie Anerkennung jener Velldſouveraͤnetat 
in ber That bie Souveränetät jedes dieſer beſtimmten beſonde⸗ 
ren Elemente in ber Geſellſchaſt. Es if unmöglich, ſich biefer Come 
ſequenz zu entziehen. Indem auf diefe Weiſe bie Vollsſouveraͤntdaͤt jede 
Staatögewalt außerhalb oder über dieſen ſocialen Gegenfäßen aufhebt, fo 
giebt fie jedem Elemente für ſich dns hoͤch ſte Recht. Da nun jedes das 
andere won ſich abhängig machen wi, fo treten fie ſofort, jedes mit. der 
Souveränetät audgeräftet, einander gegemüber. Damit verſchwindet bang: 
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Die abſolute Vorausſetzung jedes Begriffes der Souveraͤnetaͤt, bie perſoͤn⸗ 
liche Willenseinheit; und an ihre Stelle tritt der, durch die unklare Vor⸗ 
ſtellung der Volksoſouveraͤnetaͤt legaliſirte Kampf der focialen Ge⸗ 
genſätze. | 

So loͤſt fich jene vollfommen unklare Borftellung der Volksſozweraͤ⸗ 
netät auf. Indem fie in Wahrheit unbewußt nur die Souveränetät ber 
Geſellſchaft ift, macht fie den gefelichaftlichen Kampf unvermeidlich, lega- 
ifirt ihn, und ftatt die Freiheit zu fördern, erzeugt fie Unordnung und 
Mafienherrichaft. Wehe denen, bie mit ihr ein Prinzip der Verfaſſung 
zu geben glauben. Sie wollen, daß ein Widerfpruch Orbnung, und daß 
Gegenfäge eine Einheit fein follen ! 

Auch in Branfreich hatte man fich, geftügt auf Rouffeau, der Illu⸗ 
fon hingegeben, als fei eine Souveränetät ber Ration etwas praktiſch 
Mögliches. Sie ſchien erreicht in wenig Monaten; bie ewigen Gefege 
des mienfchlichen Lebens aber zögerten nicht, bier fofort eine Lehre zu geben, 
die man nie hätte uͤberſehen follen. 

Kaum war der alte feudale Staat fo recht aus dem Grunde gebro- 
chen, fo ſehen wir plöglich zwei Erſcheinungen auftreten, die ber hoͤchſten 
Beachtung merth find. Dies find die Bürgerwehr, Garde nationale, 
und bie Clubbs. 

Die Baftille war erſtürmt, Fleffeles ermordet, das erfte Blut ohne 
Urtheil war der Wuth des Volkes geflofin. Man fah voraus, daß dies 
ber Beginn größeren Uebels fei; die Meberfiedelung der Asseınblee und 
des Königs nad) Paris war durch den erften Befud) des letzteren in Paris 
und durch eine Deputation ber erfteren angedeutet; die Maſſe wogte mit. 
In diefen Vorzeichen ernfterer Dinge treten raſch einige angefehene Bürger 
im Hötel de Ville in Paris zufammen, den Präfidenten der Assemblée, 
Bailly, an-ihrer Spige; fie theilen die Stabt in 60 Heine Diftricte, und 
bilden aus allen Waffenfähigen eine Macht, die Bewaffnung und Unis 
form erhält, fich felber ihre- Anführer wählt, und ben Namen ber Garde 
nationale annimmt. Lafayeite wirb ihr Kommandant. Niemand hatte 
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vorher einen Pan bafür gemacht, Niemand auf ein ſolches Inftitut ange- 
tragen, Niemand eine Aufforderung dazu erlaſſen; merkwürdig war, daß 
Mirabeau fchon 1788 etwas Achnliches in der Brovence eingerichtet Hatte, 
was aber Wenige wußten ; dennoch zählte fie in drei Tagen vierzig Taus 
jend Mann, Wen vertrat, was bedeutete biefe neue, impofante Macht, 


bie ohne Aufjehen, wie eine ganz natürliche Erfcheinung plöglich in Paris 


auftrat und von da aus fich über ganz Frankreich ausbreitete? 
In unferer Zeit, wo bie Bürgerwehren auftauchen und verfchwinden, 
als ob fie ganz nebenfächliche Erfcheinungen wären, und wo fie tropdem 


dennoch eben fo ſehr einerfeitS gefordert als andererfeitö verworfen wer⸗ 


den, iſt es nicht ohne Wichtigkeit über Weſen und Bebeutung: berfelben 


klar zu fein Schon bie erfte franzöfijche Revolution hätte dies Ichren 
fönnen. | | 


Wo bei einer Ummwälzung die eigentliche Staatögewalt gegen die 
Anfprüche der neuen Elemente der Gefellfchaft ift, da laufen diefe Gefahr 
durch Die materielle, im Heere verkörperte Gewalt derſelben unterdrückt 


zu werben. Es ift eine abfolute Verfehrtheit, zu glauben, daß das Heer 


einer Idee oder ber bloßen Gefellfchaft dienen könne; ed kann nur ber 


Staatsgewalt dienen, und müßte es ſich ſelber eine ſchaffen; feine innere 


Natur iſt mächtiger als fein Wille. Will daher die neue Geſellſchaft ſicher 
fein gegen dieſe Macht ded Staats, jo muß fie fich felber zu einer, dem 
Heerwefen entfprechenden Organifation erheben. Diefe Organifation ift 
in der flaatöbürgerlichen Geſellſchaft die Bürgerwehr. Der Grund 


ihres Entftehens ift daher ftetd bie Bucht vor der Stantögewalt. Wo 


diefe nicht vorhanden ift, wie z.B. in der Schweiz oder in Nordamerika, 
da bilder daffelbe Inftitut, diefelbe Ordnung, nicht mehr die Bürger- 
wehr, fondern daß. ftehende Heer des Staats felber. 

So entitand denn auch bie franzöfiiche Garde nationale. Sie war 
die Waffe, mit der der neue fiegreiche Tiers-Etat dem Königthum und 
feinem ftehenden Heere die Waage hielt. Und hätte das Königthum und 
das: alte Heer ſich erhalten fünnen, fo hätte auch jene Nationalgarbe ihren 
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urſpruͤnglichen Charakter nicht verloren. Allein jene Zeit ſolite zugleich 
„zeigen, welches zweite Element in dieſer Buͤrgerwehr enthalten ſei. 

Schon nach dem Sturze der Baſtille war die militaͤriſche Macht des 
Koͤnigthums vernichtet, und die Staatsgewalt war ohne Halt in die 
Haͤnde des britten Standes gefallen. Dieſer dritte Stand loͤſte ſich mit 
feinem Siege fofort in feine Gegenfäge auf. Dem Ramen nad) berrfchte 
abfolute Gleichheit; ber Wirklichkeit nach herrſchte fehon damals der Befig 
über den Richtbeſttz. Die neue Verfafftung war die Staatsgewalt in den 
Händen ver befigenden Kaffee Diefe Staatögemwalt hatte Fein Heer. 
Sie bedurfte deſſelben; die Nationalgarbe, aus ben citoyens actifs ges 
bildet, ſtellte fich ihr zur Berfügung; und fo ward fte, indem fie die Ver⸗ 
faffung aufrecht hielt, die militärifche Gewalt det auf dem Beſitz beruhen- 
den herrſchenden Klaſſe der Gefellichaft. 

Die Assemblse nationale hatte von ber wirflichen Theilnahme an 
dieſer Souveränetät bie eine ganze Klaſſe der Nichtbeſitzenden, bie citoyens 

passifs, ausgeſchloſſen. Der Wille der Vollbuͤrger ſollte mithin über bie 
SHalbbürger herrfchen; der Arbeiter vor allem war vom Befiger getrennt. 
Die Bürgerwehr nun, indem fie den Willen des Geſetzes aufrecht hielt, 
hielt damit im Grunde den Willen und die Herrfchaft der Geſetzgeber, 
der eitoyens actifs, aufrecht; indem fie bie Ordnung vertheidigte, ver 
theidigte fie die politifche Herrfchaft der Beſitzenden über die Richtbefigen- 
den; indem das Gefeg die „Ratlon“ in bie zwei geſellſchaftlichen Slafien 
ſchied, hielt die Bürgerwehr der Wirklichkeit nach nicht mehr die Souve⸗ 
ränetät der Nation gegen einen Theil bderfelben, fondern die Herrfchaft 
eines Theiles der „Nation“ über den anderen, die der Beligenden über 
die Richtbeftgenden aufrecht. Sie machte daher den Gang der inneren ' 
Entwidelung Frankreichs aus, ohne ed zu wiffen und zu wollen, mb 
darum war fle fo allgemein und fo rafch fertig gebildet; fie war bie be 
waffnete Drganifation der herrfchenden und beſitzenden Klaſſe gegen bie 
nichtbefitzende, von der Staatsgewalt ausgeſchloſſenen Maſſe; und fo 
warb fle ans einer Halb polizeilichen halb militäriſchen Inſtitution zu 
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einer geſellſchaftlichen Macht, zum Ausdruck eines ſocialen Bine 
zu einem rein focialen Inftitute, 

- Dies ift der eigenthümliche Charakter dieſer neuen Inſtitution, die 
fo nothwendig in der Natur jeder freien Entwidelung des Volkes Liegt, 
daß fie allenthalben, wo biefe auftritt, zugleich mit entſtanden ift und ent» 
ſtehen wird. Sie ift ihrer innerften Natur nach ein doppellebiges Wefen; 
fie will dem Brinzip nach, daß Fein Theil, und wäre ed auch dad Königs 
thum, ben Staat beherrfchen fol, und fann fi) dad, dem Geſetze ihres 
wirklichen Lebens nicht entziehen, nach welchem fie ſtets die Herrichaft 
eines Theiles gegen den anbern aufrecht halten muß. Allein wo immer 
fie entſtehen mag, zeigt fie das Dafein einer zweiten Macht in ber Ge⸗ 
ſellſchaft, die fie ihrerfeitS von dem Hereinbrechen in bie Staatögewalt 
abzuhalten beftimmt ift. 

Diefe zweite Macht findet ihre Organijation in gleich natürlicher 
Weife durch die Clubbs. Die Natur und die Beftimmung der Elubbs 
liegen in dem Beduͤrfniß, das fie entftehen läßt. Keine Berfafftung fann 
Allen genügen; Alle aber wiffen fehr wohl, daß ber Gedanke und das 
Wort allein den Weg zum Befleren bahnen, wo Rede und Schrift frei 
find. Die Unbefrtiebigten fuchen daher Berührung und Uebereinftim- 
mung; biefe ift es, welche bie &fubb8 geben. Darum fann ein CElubb⸗ 
weſen nur ba entftehen, wo die Verfaffung oder die Berwaltung im Wi⸗ 
derſpruche mit den Forderungen eines Theiled der Nation find; denn fie 
find dazu beſtimmt, die Gedanken, welche über das Gegebene hinaus 
gehen und doch an eine baldige Verwirklichung glauben, zu formuliren ; 
ihr Lebensprinzip ift das Bewußtfein, daß jeber Ear formulizte Gedanke 
eine Thatfache iſt. Eben deshalb find die Clubbs unmöglich, wo das 
Weſentliche des allgemeinen Willens erreicht ift; fie ſterben aus, fo 
wie dies gefchieht, und leben auf, fo wie dies nicht gefchicht. Mit der 
Ueberſiedelung der Nationalverfammlung nach Paris entſtanden auch bier 
die Clubbs. ES fonnte Feine Frage fein, daß Hier die Elemente für ihre 
Wirkſamkeit vorhanden waren. 
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Wahrend die Nationalverſammlung ihr ſchweres Werk fortfetzte, war 
die Noth in Paris groß geworden. Es war nicht nur keine Arbeit da, 
es war auch kein Brod vorhanden. Eine raͤthſelhafte Vertheuerung des 
Getreides ließ eine halbe Hungersnoth eniſtehen; das Volk mitten in 
ſeiner Freiheit litt entſetzlich. Wer war denn Schuld an all dem Elend? 
Hatte man nicht in der Souveränetät der Nation das Mittel in Händen, 
wenigſtens dem Hungertode zu entgehen? Und hatte man es nicht, fo 
mußte offenbar in jener angebahnten Berfaffung etwas liegen, das ben 
wahren Forderungen bed Volkes nicht entfprah. Wo die Maſſe Unglüd 
Veidet, fucht fie nach Feinden; um fie zu bewältigen, giebt fie fich ihren 
Führern Hin, und ihrer Natur nach dem Gedanken unterthänig, wird fie 
in folchen Zeiten zum Werfzeug derer, die fie mit Redensarten leiten, 

So verfehmolgen ſich in den Clubbs zwei Elemente: diejenigen, denen bie 
Verfaſſung nicht genügte um ihres inneren Widerſpruchs willen, wurben 
durch fie zu Bührern der Maffe, die da litt, weil fie Feinen Beſitz hatte. 
Die Clubbs verfprachen Hülfe ; fo wurden ſie die Organifation der nicht⸗ 
befißenden Kaffe. . 

Das war der Zuftand der Dinge im Jahre 1790; freilich noch uns 
klar, doch in den Hauptfachen bereits entichieden. Werfen wir den Blick 
zurüd auf das Frühere, fo kann e8 keinem Zweifel unterliegen, was 
eigentlich wir hier vorausfehen, es iſt die Scheidung der neuen 
ftaatsbürgerlichen Gefellfchaft in zwei Klaffen, die in ſich organi« 
firt den Gegenſatz, den die neue Verfaſſung zum Geſetze erhebt, verförs 
pern; es iſt die befigende und die nichtbefitende Klaſſe, die anfangs 
durchaus friedlich, dennoch ſchon als zwei compacte Geftalten neben ein- 
ander ftehen ; beide ſind durch Bürgerwehr ınd Efubb3 zum Bewußtfein 
ihrer felbftftändigen Stellung gefommen. 

So war fchon bier der Begriff der Nation gleichfam mitten durchs 
geriffen ; die Spaltung ward von Tage zu Tage größer. Und nun fragen 
wir, was war jeßt die Volfsfouveränetät? Das heißt alfo, wer befak 
bie eigentliche Staatögewalt, die doch nur Eine fein kann? Es war Har, 
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daß das Koͤnigthum von Tage zu Tage ſchwaͤcher wurde; der Eifer, mit 
dem ſich die Clubbs bewegten, ließ keinen Zweifel mehr, daß ſchon mit. 
dem Jahre 1790 der Wettlauf der beiden Theile der Gefellfchaft um den 
Erwerb der Staatögewalt begonnen hatte. 

Do war man in jenen Momenten dem alten abfoluten aonigthume | 
noch zu nahe, um daran recht ernftlich zu denken. Auch hatten beibe 
Theile der Gefelfchaft einander noch zu nöthig, um nicht Hand in Hand 
zu gehen. Es ift außerdem die Mafle doch immer bereit, ber höheren. 
Intelligenz, beſonders wenn fie an ber Spibe der Gefchäfte ift, Vertrauen 
und Gehorſam zn bieten, und die Assemblee constituante war wirklich 
die höchfte Intelligenz in Frankreich. Daher blieb eine Zeit lang Frieden, 
Aber bald erbißten.fich die Gemüther. 

Kurz nad) der Ueberfiedelung der Assemblée nad) Paris hatte das 
halb verhungerte Volk einen Bäder ermorbet. Die Ansewubkee war im 


hoͤchſten Grabe indignirt; fie wolkte burchaus zu ben Außerfien Mitteln 
greifen. Man fchlug ein Aufruhrögeieh, die erfle Loi martiale nor; 


umfonft rief felbft Mirabeau, ber befier die Dinge beumiheilte: „La pre- 
miere mesure n’est pas une Loi martiale ni un tribunal; demandons, 
au pouvoir executif qu'il dise, quels moyens il lui faut pour assurer lex 
gubsistances de la capitale; donnons lui ces moyens et qua Finstant 
il.soit responsahle.“ Aber ſchon damals zeigte fich die tiefere Bedeu⸗ 
tung der ganzen Frage. Robespierre fprach: La commune — damals 
ned yon lauter angefehenen Bürgern verwaltet — vous demande du 
pain et des soldats, et pourgwoi? Pour repousser le Peuple! Zum 
erften Male ſchied fich dieſes hifkarifch geworbene Wort von dem bis dahin 
allmächtigen der „Ration”. Hier lag ber Keim des Zwieſpalts. Das 
Staatöbürgerthum fühlte ſich gefährbet von jener unbefannten Macht ; 
die Assemblee, in unflarer Angft, berieth und erließ noch an demſelben 


Tage dad Aufruhrsgefeg, die fpäter fo viel beiprochene Loi martiale : 


„wenn Die Maffe ſich nicht zerftreut auf gefchehene Aufforderung, fo hat 
die bewaffnete Macht Feuer zu geben.” . Die Communs beeilte ſich, 
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biefen Beſchluß der Constituante dankend für ben gewährten Schutz für 
„les bons citoyens“ zu publiciren, und verfprady fogar eine Belohnung 
von 100 Thalern Bid zu 1000 Lonisd'or an diejenigen, bie bie etwaigen 
complots des gens mal-intentionnes denunciren wuͤrden; und ber König 
beſtaͤtigte das Geſetz noch an demſelben Tage. (20. Dktbr, 1789.) Dies 
Geſetz tft von großer Bebeutung ; denn durch daffelde war von jest an 
bie Klaſſe der bons citoyens auf legitimen Kriegsfuß gegen den Peuple 
gefebt. Es ift niemals welfe in folchen Zelten folche Geſetze anzuwenden, 
weniger noch fie zu geben. Die Maſſe, verſtaͤndigen Worten gehorfam, 
win ſich nicht durch pänfifche Gewalt zum Schweigen verurtheift fehen ; 
fie will Theil nehmen und wäre es blos baburch, daß fle Belehrung ers 
hält; ihr natürliches Verhaͤltniß zu der Höheren Klafſe wird dadurch ge⸗ 
brochen, und Haß und Mißtrauen begismen zu wuchern. Se Fruͤchte 
aber ſollte man nur zu bald erkennen. 

Während unter dieſen Umſtaͤnden bie Constituants ihr Werk fort⸗ 
fepte, arbeiteten de Clubbs mit ungemeiner Energie an ihrer Entwicke⸗ 
kung. Schon hatten fie ſich, beſonders im Chub des Jacobins, gleichfam 
eine zweite Berfammlung neben der erflen gefchaffen; bie beften Redner 
ber Assembise, felbft Mirabeau, erſchienen dert; in den Gemüthern 
ſchieden fi) bie Tendenzen mehr und mehr, und bie Verblendung bed 
Hofes that das ihrige. Dennoch ruͤckte bie völlige Annahme ber Conſti⸗ 
fitution heran. Auf fie fegten die Berftändigen ihre Hoffnung. 

Da mit einem Male fommt die Nachricht, daß ber König entflohen 
if. Wenn das Kriegögefeh eine halbe Kriegserflärung ber Buͤrger gegen 
bie Arbeiter war, fo war biele Flucht eine ganze von Seiten des Königs 
thums gegen bie Berfaffung. Es war fein Zweifel mehr, daß ber König 
fein Volk verriet.‘ Ganz unausbleiblich entfland bie Frage, ob bie 
Sicherheit der Freiheit noch Länger mit ber Exiftenz eines Thrones zu vers 
einen fei. 

Was bei dem immer fteigenden Haß der beiten Klafien das Konig⸗ 
thum bedeutete, werden wir fogleich zeigen. Schon Mirmbenu hatte es 
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erfannt ; er hatte die ungeheure Aufgabe übernommen, zugleich hie Ber: 
fofung und had Königthum zu vertheibigen. Die ruhige Majoritaͤt der 
Verſammlung fühlte die Nothwenbigfeit bes Koͤnigthums heraus ; fie mar 
entfihloffen, es auch jetzt noch aufrecht zu halten. Es marh veranlaßt, 
daß der zurüdgebrachte Fuͤrſt eine Erflärung abgab, bie ihn faft ſchuldlos 
barfiehlte ; die Berfammlung glaubte alles gerettet zu haben. 

Adein jest begannen die Clubbs ihr Werk. Wenn biefer König 
aus einem geheimen Beinde der Sreibeit- fih zu einem offenen gemacht, 
wie, fonnte bie Constityante ihn dann noch in Schug nehmen, ohne bie 
Freiheit felber zu verrathen? Die Unklarheit in der Lage ber beiben Ge⸗ 
ſellſchaftsmaſſen trat in dem Verhaͤltniß berfelben zum Königihym endlich 
in klareres Licht; bie Maſſe, die jegt Schon den Namen des Penple als 
den ihr eigenthüͤmlichen anzunehmen begann, fing am mit ber Consti- 
twante in Gegenſatz zu treten, und disfe, die bis dahin allein durch 
ihr moraliſches Gewicht geherrſcht hatte, mußte die Gewalt zu Huͤlfe 
schmen. 

Am 1. Juli 4791 nahm bie Gonstituante dad Derret an, durch 
welches fie troß ber Flucht die Non-dechsance bes Königs ausfprarh, 
Der Club des Jacohins hatte, in Folge ber Flucht des Königs eine Heftige 
Petition an bie Assemblee um Apfegung bed Königs eingereicht. Es 
hieß darin: „que son parjure, sa desertion, sa protestation etc. em- 
portent une abdication formelle;“ die Betition ſchloß: „Les Francais, 
saussignes, membres du Souverain demandent que l’Assemblee Natio- 
nale ait A recevoir l’abdication fait par Louis XVI. le 20. juin. — 
lls declarent qu'ils ne reconnaitront jemais Louis XVI. pour leyr Roi, 
a moins que. la majerits de la Nation n’&mette un voeu contraire.“ An 
bemfelben Tage aber griffen Dandre und Vadier jede Erklärung gegen 
das Rönigthum an; bie Assemblée beſchloß eine Addreſſe an das ganze 
Volk; Be vertrat noch einmal mit ihrer ganzen Macht ihren Beſchluß, 
und am 16. gelaug es ihr, ben Jacobiner⸗Clubb bahin zu bringen, bag 
er. feine eigene Petition desavouirte. Pie Bührer des Peuple erfhrafen; 


104_ | Zweiter Abfchnitt. 


aber nachdem fie die Majorität in den Jacobinern verloren, zogen fie ſich 
zurüd, um ben neuen Club des Cordeliers zu bilden, unter ihnen vor- 
. züglih Danton und Camille Desmoulind. Diefer Clubb war es, ber 
jest die Fäden in die Hand nahm. Er reizte nun, nachdem die alten 


Clubbs gebrochen, die eigentliche Maffe auf. Das Vol zog am 17. Juli 


nad) dem Champ de Mars, um hier noch einmal eine. Betition gegen den 
König zu unterfchreiben. Da verließ bie Assemblée nationale die Beſon⸗ 
nenheit. Die Bürgerwehr warb aufgeboten ; fie marfchirte in Schlachts 
ordnung gegen das unbewaffnete Volk, das ſich auf dem Marsfelde ver- 
ſammelt hatte; Bailly als Maire und Kafayette ald Commandant voran, 
Kanonen an der Spite. Das Volk ſah fie ruhig fommen ; ed madhte 
feine Miene zur Gegenwehr. Das Aufruhrögefeb ward verlefen,; man 
antwortete mit Gefchret und mit Steinwürfen; ba ließ Zafayette Feuer 
geben in bie Maſſe; einige Hundert flürzten tobt und verwundet zur Erbe; 
ber Meft zerftreute fih. Die Bürgerwehr zog dann in die Stadt zurüd; 
- Bailly ftattete der Assemblee feinen Bericht ab; die Verfammlung hörte 
ihn mit großem Beifall, und befchloß fofort bie Seftnahme der Haupt- 


führer des Clubbs. Es war das erfte Bürgerblut, von Bürgern vergofs 


fen. Die Assemblöe hatte geſiegt; aber mit Recht erklärte Bailly, bie 
Commune fei „profondement afflligee* über den Ausgang. Die Stim- 
mung an ganz Paris war trübe, nicht wie nach einem Siege. Das war 
das fo oft genannte Massacre du Champ de Mars. 

Sn der That war bier Großes vor fich gegangen. Die beiden 
Klaſſen der Geſellſchaft, lange geſpalten, waren zum offenen Bruche ge⸗ 
kommen. Das Blut der Erſchoſſenen riß den Schleier von den Augen; 


ber Krieg war erklaͤrt, und niemand taͤuſchte ſich barüber, daß biefer Ant 


nur ein erſter in einem furchtbaren Kampfe ſein wuͤrde. Denn in der 


That, war denn die oͤffentliche Ruhe wirklich bedroht geweſen? Nein. 


Die Assemblée hatte vielmehr erkannt, daß die Maſſe nach ber Staats⸗ 
gewalt griff; und indem ſie Die Bürgerwehr auf das Volk fchießen ließ, 


vertheidigte fie nur Die in ihren Händen und durch fle in ben Händen ber 
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befferen Klaſſe der Gefellſchaft befindliche Staatögewalt, Die Assembiee 
hatte becretirt ; die Maffe wagte Dagegen zu petitioniren; und man ſchoß 
fie.nieder. Die Assemblee wollte alfo die abfolute Ausfchließung ber 
Maffe von der auf dem Begriff der Volfsfonveränetät und der abfoluten 
Gleichheit gebauten. Staatögewalt. Der Widerfprudy war klar; jener 
Tag zeigte zum erflen Male blutig die nothwendigen Folgen jenes un⸗ 
flaren Begriffs der Bolfsfouveränetät; feheinbar vertheibigte er die Gel⸗ 
tung des Geſetzes, in der Wirklichkeit aber zeigte er, daß jener fociale 
Kampf, den die Bolfdfouveränetät legaliſirt, und der ihr mit unabweis⸗ 
barer Nothwendigkeit folgt, bereitd ausgebrochen und die Auflöfung ber 
nur fcheinbar hergeftellten Ordnung unvermeidlich fei. 

Bon da mı hatte die Assemblee einen unverföhnlichen und furcht⸗ 
baren Feind; es war ber Widerfpruch zwiſchen ihrem Prinzip und feinen 
Conſequenzen, in dem Haffe bed Peuple gegen die Garde nationate verför- 
pert. Die 'Assemblee mußte dies wohl. Es war allerdings eine ſchoͤne 
Beier, ald endlich die Eonftitution von 1791 angenommen wurbe unb 
der König fle beſchwor; aber-fchon damals mußte entweber die Eonflitus 
tion untergehen, ober die Macht des Peuple grünbfich gebrorhen werben. 
Die Assemblte fühlte dies fehr gut. Schon waren Barnave und bie 
Lameth's von dem Jacobinerelubb aufs wirthenbfte angegriffen, weil fie 
das Köntgthum vertheidigten ; Lafayette ward bed Verraths beſchuldigt, 
Bailly felbft gehaßt; da griff die Assemblöe zur legten Maßregel; auf’ 
den Antrag von Chapellier befchloß fie in ihrer lebten Situng vom 
29. Septeinber nach einem harten Kampfe die Schließung der Clubbs und 
die Aufhebung ihrer Verbindung mit den übrigen Vereinen; zugleich in 
bezeichnender Weife warb an diefem Tage das Decret über die befinktive 
Organifation ber garde nationale fanftionirt. Der Antrag ging duch, 
aber bie Constituante löfte fich auf. Das fouveräne Volk wählte bie 
Legislative; und jegt erft, nachdem es ganz feine Macht gefühlt, mußte 
ſich der Sieg entfcheiden. 

Dennoch follten beide Klaſſen ber Geſellfchaft noch einmal in Ge⸗ 
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meinfamfeit auftreten ; jeboch nur, um für ihren Gegenfag ein ganz freies 
Beld zu gewinnen. 


I. 
Das Koͤnigthum und fein Sturz 


Das Koͤnigthum der germanifchseuropäifcden Welt ift eine der groß» 
artigßien, aber zugleich der eigenthümlichften Erſcheinungen in ber Ge⸗ 
ſchichte. Es ift faft unbegreiflich, wie bie forfchende Geſchichtsſchreibung 
baffelbe einfach als eine Thatfache hat hinnehmen koͤmen, da es doch 
unter ben merfwärbigften Wechfelfällen eine größere Lebenskraft gezeigt 
bat, als alle übrigen Inftitute der Staaten zufammengenommen. Es 
ift entſtanden wie bie germanifchen Bölfer felbft, aus dem unerflärten 
Dunkel der Urgeſchichte. Es hat Staaten gebildet und getragen; es hat 
ale Ummwandlungen ber Berfaffungen überlebt, und wo man «8 vernichtet 
. bat, if es mit einer faft elementaren Gewalt wieder erſtanden. Dan 
het es angegriffen und verhöhmt, man hat es befämpft mit allen Waffen 
des Geiſtes, man hat bie Könige bingerichtet, ja bad Koͤnigthum felber 
hast zu feiner Bernichtung mehr gethan, als alle feine Beinde, und dennoch 
iR es ſtets aufs Reue wieder erfshienen, Ein folches Inftitut muß eine: 
hohe Beftimmung haben; nur von ihr aus wird ſich fein Schickſal er- 
Hären laflen. Und auf dem Punfte vor allen, wo es für den Augenblid 
unterzugehen fcheint, pflegt man, dem unbekannten Neuen gegenüber, am 
erfien nach dem Inhalte diejer Beftimmung zu fragen. 

Die Einheit, welche wir ben Stant nennen, unb welche mit einem 
ſelbſtſtaͤndigen Willen und felbfiflänbiger That ausgeruͤſtet iſt, erſcheint, 
möge man fie nım-vom Gefichtöpunft der Gefchichte, ober des Beduͤrf⸗ 
niſſes, oder der Bhilofophie auffafien, ſtets als eine abfolut nothwen⸗ 
dige. Selbſt Die Lehre vom feheinbar wilkfürlichen Stantövertrage ſetzt 
ben, ben Staat erzeugenden Vertrag, und mithin dem Stant felber, als 
nothwendig. Es ift nicht wahr, daß man fich einen Zuſtand ber 
‚Stante ober Herrſcherloſigleit auch wur vorſtellen Fönnte ; chen fo wenig 
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als man im Stande iſt, den Zuftaub ber Volloſouweranetut ſich vraktiſch 


zu denken. Der Staat iſt din ſelbſiſtaäͤndiges Leben, und wie jedes Le⸗ 


bendige, iſt er ein perſoͤnliches Leben. 

Als Einheit des Volkes, das er umfaßt, enthaͤlt der Staat aber 
eine Menge der entſchiedenſten Organe und Elemente. Er ift in feinem 
derſelben ganz, erfchäpft; er ift auch nicht blos das fie mit einander Ver⸗ 
binbende, denn er beherrſcht fie alle, Er ficht daher über allen ala 
ein ſelbſtſtaͤndiges Dafein, - 

Es ift ganz wunderbar, wie eine gewiſſe Schule, Die dad) den Bes 


griff als etwas Reelles fest, diefen Begriff des Staats als enwas Un⸗ 


klates und Myſtiſches bezeichnen mag. In dem Verſtehen des Begriffes 
giebt eö feinen Unterfchieb des Schwierigen und Leichten; wer überhaupt 


‚einen Begriff denken Tann, wird ven des Staats auf dieſe Weile eben fo 


Har erfennen, wie: jeden anderen. . Huch bier kann man freilich nicht an⸗ 
erfennen wollen. 

Jedes an ſich Nothwendige und Seienbe - fucht nach ciner ihm 
ſelbſt angehoͤrigen Erſcheinung. Es entfaltet ſeine Lebenselemente um ſo 
viel kräftiger und klarer, je reiner die Erſcheinung es ſelber auodruͤckt. 


Die reinfte Erſcheinung dieſer Staatsidee iſt die, wo ſich dieſelbe 


als eine, von allen den Staat bildenden Elementen und Organen unab⸗ 
haͤngige, nur die Perſoͤnlichkeit des Staats darſtellende hinſtellt. Die 
Geſchichte hat dieſe groͤßle ihrer Aufgaben in verſchiedener Weiſe zu loͤſen 


geſucht. Zuerſt in dem Kaſtenweſen des Orients, wo biefe Staatsidee 


zum Eigenthum einer Kofte ward; dann in ben Republifen der alten 
Welt, mo fie in die Geſammiheit aller Elemente unb Organe des Staats⸗ 
lebens hineinfallend, ſich auflöſte; erſt in der germaniſchen tritt bad Koͤ— 
nigthum auf, das immer reiner ſich aus den Wirren der inneren und 
äußeren Kaͤmpfe herausarbeitend, in ber Perſon des Königs bie Perſon— 
— des Staats hingeſtellt hat. 

Es läßt ſich dieſer Begriff des Koͤnigchums logſſch genauer ent⸗ 
wideln. Das ift nicht unfere Sache, Wir werben aus ben praktiſches 
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Conſequenzen beweiſen, daß eben hierin das Weſen, die ungeheure Auf⸗ 
gabe, und mit dieſer dann auch die Macht und die Gefahr des Koͤnig⸗ 
thums gegeben if. Möchte man biefen Theil unferer Arbeit_— er iſt 
wahrlich ein fehr praktiſcher! — beionderer Beachtung werth Balten. 

- Da der Staat alle Elemente ded Volkes enthält, fo hängt natuͤrlich 
feine Kraft und fein Gedeihen von ber Kraft und dem Gebeihen aller 
diefer Elemente ab. Die Elemente des Volles bilden die Geſellſchaft. 
Die höchſte Entwidelung ber Geſellſchaft ift daher auch die des Staats. 
Es folgt, daß die Bedingungen, unter welchen dieſe Entwickelung allein 
möglich ift, die Aufgabe des Staatslebens ſind. Und da das Königs 
thum nun den Staat vertritt in feiner reinften Geftalt, fo entfpricht das 
Königthum fenem Wefen nur dann, wenn es bie Vollzgiehung biefer Bes 
bingung mit feiner ganzen Wacht betreibt. Das tft fein wahres, aus 
feiner Natur gegebenes Lebensprinzip; ein ewiger Sazt aber ift es, daß 
jedes Ding um fo viel Eräftiger und glüdlicher ift, je mehr es feiner Ras 
- tur gemäß lebt und handelt. 

Jene Bedingungen nun für das Gedeihen der Gefellfchaft laſſen fich 
auf zwei zurüdführen. Zuerſt muß jeder Einzelne und jede Klafſe in 
. ihrem einmal anerkannten Recht erhalten, und dann nıuß die Lage derer, 
welche am meiften leiden, durch bie gemeinfchaftliche, im Staate enthals 
bene Kraft gebeffert werden. In der, nothwendig aus Klaffen beftchen- 
ben Geſellſchaft geht aber ſtets das Streben dahin, daß eine Klaſſe ſich 
ber Gewalt bemächtigen will, um auf Koften ber anderen ihre Intereffen 
zu fördern. Rur der Staat bat fein Sonberinterefiel Er muß fich daher 
außerhalb des gefefchaftlichen Kampfes halten: er hat feine Natur vers 
Ioren, wenn er Bartei nimmt in der Gefellfchaft; er geht unter, wennet 
felber in den Kampf eintritt. 

Indem - das Königihum die Staatsidee vertritt, empfängt es von 
biefer jene Bedingungen als die feines eigenen Daſeins. Verlaͤßt es 
eime von ihnen, fo wird es der Feind eines Theiled des Volkes, und ber 
Staat erkrankt. 
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Als bie erſten Bewegungen der franzoͤſiſchen Revolution auftraten, 
war es ſogleich klar, daß es ſich um die Erhebung des dritten Standes 
auſ Koſten des privilegirten handele. Das Koͤnigthum, noch mitten in 
den altererbten Vorſtellungen, hielt ſeine Souveränetät für die Bedingung 
ded ganzen Staatslebens. Da die prinilegirten Stände biefe vertheidig⸗ 
sen, fo ftellte es fich gleich anfangs auf die Seite des Privilegiums gegen 
das Bolt, Es begann fein Auftreten mit dem großen Fehler, in dem 
ausbrechenden Kampfe der gefellfchaftlichen Elemente Bartei gegen bie 
Sreibeit zu nehmen. 


Indeß flegte die letztere. Der Staat war umgewandelt. Schon 
fingen zwei neue Geſellſchaftsklaſſen an, ſich um die Herrfchaft zur flreiten. 
Das Königthum war ein neued geworden; es mußte nach feiner neuen 
Aufgabe fuchen. 


Die noch unentwidelte Klaffe der Befigenden hatte, wie gezeigt, das 
Hecht der neuen Gonftitution für fich und wußte, daß fie die Maſſe der 
Arbeiter gegen ſich habe. Sie wandte ſich daher mit der natuͤrlichen For⸗ 
derung an das die Staatsgewalt noch immer vertretende Königthum, daß 
es fie in ihrem Rechte ſchütze. Sie mußte dafür wieder, ſchon als Voraus⸗ 
fegung wirklicher Hülfe, das Königthum in feinem Rechte ſchuͤtzen. Die 
natürliche Verbindung, auf welcher der ganze Conftitutionalismue 


ruht, zeigte ſich hier in feinen erften Umrifien ; es war die Verbindung bes 


Königthums mit dem Bürgerthum. 


Die Klaffe der NRichtbefigenden ift und fühlt fich auf die. Dauer im⸗ 
mer ſchwächer ald bie Klaffe der Beflgenden. Sie fieht daher, nachdem 
die Herrichaft des Privilegiums-gefallen ift, die Herrfchaft ber Befigenven 
entftehen. Sie weiß, daß dieſe Herrfchaft eine Herrfchaft der Intereffen 
des Beſitzes ift; ihre Hoffnung, da fie Feine Ausficht hat zur Gewalt zu 
gefangen, iſt das einzige Efement, weldyes Fein Intereffe des Veſihes hat, 
das Königthum. Daher die fo viele Jahrhunderte alte Benbindung ber - 
nieberften Stände mit bem Koͤnigthum; ber Anſchluß berfelben an bie 
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Staatsgewalt des Koͤnigthums war ein natürlicher, und mar auch in die⸗ 
fer Zeit noch immer möglich, wenn auch ſchwierig. 
Durch dieſes Angewiefenfein beider Parteien auf das Königthum 
hatte daffelbe eine ungemeine Gewalt; es Hätte fich fehr wohl aufrecht 
halten und die Mebermacht der einen Kaffe durch die andere befänpfen 
können, In den vernünftigen Augenbliden des Hoflebens jchimmerte bie 
Erkenntniß dieſes Verhaͤltniſſes hindurch; der Mann, ber fie mit der gan⸗ 
zen Energie ſeiner gewaltigen Perſoͤnlichkeit vertrat, war Mirabeau. Ihn 
raffte der Tod dahin; den Hof die unſelige Verblendung. 
Auf dieſe Weiſe ſtand das Koͤnigthum in jener Zeit allein noch zwi⸗ 
ſchen den beiden wirklich mächtigen Klaſſen der Geſellſchaft. Es hielt 
ben legten Kampf nicht fo ſehr durch feine Maßregeln, als durch fein blo—⸗ 
ßes Dafein auf; denn indem es noch allein die Staatögewalt befaß, 
machte e8 bie directe Herrfchaft einer Klaſſe über die. andere unmoͤglich. 
Es war die letzte, freilich nur ſchwache Scheidewand. 
Drenn allerdings, das Königthum der Conſtitution von 1791 war 
fein wahres Königthum mehr. Der Gedanfe, daß der König Mandatar 
feines Volkes fei, mithin nur Obrigkeit, hatte durchgegriffen. Man wollte 
die Selbftftändigfeit des Staats nicht, weil fie mit der Souveränetät des 
Volkes in Widerſpruch geftanden hätte. Man wagte aber auch nicht 
fie hinweg zu nehmen, weil man fühlte, daß jene Volföfouveränetät, wie 
ſchon Montesquien das gefagt hatte, aus einem Despotisme d’un seul zu 
einen Despotisme de tous werben wolle. Die republifanifche Partei war 
im Anfange der Revolution zwar fehr ſchwach, aber die Königliche war 
mit ſich felder im Widerſpruche. Aus dieſem Widerfpruche ging das Kö⸗ 

nigthum ber Eonftitution hervor ; es war weber ein Königthum, noch eine 
blos executive Gewalt; für jenes zu wenig, war es für dieſes zu viel. 
Was in der That ſollte es heißen, daß ber Tit. IH. Art. A. fagte: Le 
gonvernement est monarchique, und daß dennoch dieſem Koͤnigthum 
nichts gelaſſen war, als die einfache und auf das Strengſte controline 
Ausführung der Befchle des Volkes, welches der Souverän war? Allein 
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immer bat man ſich durch ben Schein der Worte tänsfehen laſſen, fu wie 
es fich von dem Rechte und ber Stellung des Koͤnigthums handelte. Es 
iſt troh jener Befchränkung des Koͤnigthums ganz gewiß, daß baflelde in 
ſein natürliches Recht eingetreten wäre, wenn es nur ruhig die Dinge in 
Hörer Entwickelung nicht geftört hätte. Ob die Verfaſſung bie Sache fo 
oder jo nannte, immer war das conftitutionelle Königthum bier wirklich 
vorhanden. 

Allein Hier nun trat jener unglüdfelige Gedanke auf, der befihumt 
war, ſo viele Revolutionen hersorzutufen. Das Königtäum felber wollte 
fein Volkskoͤnigthum feinz ed wollte, nachdem «es feine Anetkennung 
als Bertreter der ſelbſtſtaͤndigen Perfönlichkeit des Staats, wenn auch in 
wenig entfprechender Weiſe, gefunden, nun noch die Staatögewalt ſelber 
für ſich, als eine vom Volkswillen unabhängige, wieder erringen. Dazu 
war natürlich durch feines jener beiden Elemente der ſtaatsbuͤrgerlichen 


Gecſellſchaft irgend welche Hoffnung, denn beide hielten das Koͤnigthum 


nur in fo weit, als fie den gefellfchaftlichen Gegner damit in feinen Ans 
firengungen zu paralyſiren hofften. Wollte das Koͤnigthum daher feine 
alte Stellung wieder einnehmen, fo mußte es fich mit dem Außeren Beinde 
verbinden, und mithin mit der ganzen Gefellfchaft feines Volkes in Wis 
derſpruch treten. Es hieß das, alles auf Einen Wurf feßen; denn es 
war gerabezu ein Berrath an der beſchworenen Berfaflung und eine Kriegs⸗ 
erffärung bed Königthumd gegen dad Volk. Es machte daffelde die Ver⸗ 
faffung von 1791 damit felder unmöglich, weil diefe auf dem Koͤnig⸗ 
thum ruhte; es machte aber endlich Die VBertheidigung des König» 
thums unmöglih, weil in jener Zeit dieſe nothivendig ald Theil⸗ 


nahme an dem Berrath am Volke erfcheinen ließ. Es machte ich bei der 


Maſſe verhaßt, weil es die Ariftofratie in Schus nahm; es machte ſich 
aber auch das Bürgertum zum Beinde, weil es auch ihm bie eben gewon⸗ 
nenen Rechte bedrohte, und zwang das legtere, jet um des Prinzips der 
Eonftitution willen, den Inhalt der Conſtitution mit ihrem KAuigthum 
für freiheitsgefaͤhrlich zu Halten. So untergrub das Konigthum bew eben 
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geordneien Rechtszuſtand, nicht ohne Bervußtfein, denn es wollte Die Ruͤck⸗ 
fehr der alten feudalen Geſellſchaft auf den Trümmern der neuen, confli- 
tytionelten; es grub fich Selber fein Grab. Mit Erftammen fragt man, 
wie 68 denn möglich war, fich darüber zu täufchen? Dan hat mit Fleinen 
Grimden tiefen großen Fehler erflären wollen. Aber es lag etwas un- 
endlich viel Größeres ald eine bloße kalte Berechnung in dieſem Fühnen 
Wageftüde ded Koͤnigthums, und gerade für unfre unmittelbarfte Gegen- 
wart ift e8 wohl der Mühe werth, hierauf ſchon jet einen Blick zu werfen. 

Mitten unter den eben beregten Widerfprüdjen. trat die Assemblee 
Jögielative zufammen, am 1. Det. 1791, Es war der Augenblid, wo 
bie Bewegung der Resolution über. Frankreichs Graͤnze hinaus die alten 
Stuaten zu einer neuen Politif zwang. Man muß bier einen Augenblick 
anhalten; ein ganz neues Leben tritt uns entgegen. | 

Die Gemeinſchaft der Abſtammung, der Geſchichte und des Volks⸗ 
charakters hatten in dem ganzen germaniſchen Europa faſt zur gleichen 
Zeit eine durchaus gleichartige Geſtalt der Geſellſchaft hervorgerufen. In 
allen übrigen Laͤndern ˖hatte die gouvernementale Epoche zwar bie Berwals 
tung des Staats, aber nicht die Orbnung ber Geſellſchaft geänbert. 
Allenthalben hertſchte der Unterſchied der Stände und der Privilegien. 
Richt immer waren dieſe in völliger Harmonie mit dem Fürſtenthume; 
aber wenn fie auch feine Maßregeln angreifen mochten, das Fürftenthum 
felber blieb unberäßrt. Durch das Prinzip der jouveränen fürftlichen Ges 
walt ward das Fürſtenthum der feite Haltpunkt der herrfchenden Stände. 

Nun trug die franzöfifche Revolution, über die Gränzen aller Hoff: 
nungen hinausgehend, den Gedanken einer neuen gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung in die Völker hinein. Die Begeifterung war groß, mit der man 
den Sieg dieſes Gedankens begrüßte. Die übrigen Staaten fühlten, daß 
auch in ihnen die Elemente einer neuen Geſellſchaft vorhanden und mäd)- 
tig feien, daß ber Kampf berfelben heranrüdte gegen Privilegium und Ab- 
folytismus zugleich. Bon Frankreich ‚aus zog fich ein doppelter Strem 
in alle Länder de& Weſtens hinein; ber eine, ein Strom neuer Gedanken 
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und Hoffnungen, der andere ein Strom von Emigranten mit ben alten - 
Anfprücen. Sie fanden beide, wohin fie famen, eine freundliche Hei- 
‚math, jeder in feiner Weife. Es ward plöglich Har, daß «8 neben bem 
Syſtem bes politifchen Oleichgewichts für die Staaten, noch ein zweites, 
vielleicht viel mächtigered Band, eine gewaltige Solidarität in dem ganzen 
neueren Xeben ver Völker gebe; die Gleichartigfeit der Gefellfchaft 
in ber europäifchsgermanifchen Welt: Die verfehiedenen Stände begans 
nen bie Gleichartigkeit des Kampfes,’ die Gemeinfchaft der Siege und 
Niederlagen, der Entwidelung und Hemmung zu erfennen ; die Sache der 
Emigranten warb zur Sache des. Privilegiums in ganz Europa, die Sache 
des Tiers-Etat zur Sache der unterbrüdten Völker. Die Gefchichte Eus 
ropa's hatte in ihrer Bewegung endlich bad Element ergriffen, durch wel- 
ches fie die Gemeinfchaft der Völker auf immer hervorrief — den Boden 
der gefellfchaftlichen Zuftände, Und ehe daher noch die Conftituante ihr 
- Werk beendet, hatten fich fchon die privilegirten Stände ganz Europa’s, 
in England, Deutfchland, Italien, Schweden, Spanien dem unprivile- 
girten dritten Stande gegenüber als ein Ganzes zu Schub und Trutz ver- 
bünbet, während fich die Glieder des Ießteren nicht minder dutch ganz 
Europa die Hände reichten. Die ganze germanifche Welt ſchied fich rafch 
in zwei Heerlager ; eine ganz neue Geſchichte mußte beginnen. 

Hier in der That und nicht in den Kriegen, Siegen und Staaten- 
änderungen, welche alöbald- folgten, Tiegt der Grund, weshalb wirklich, 
‚die neuefte Zeit ſich von der fruͤheren mit jenen Jahren ſcheidet. Der 
Satz, daß die Staatsverfaſſungen auf der Ordnung der Geſellſchaft be- 
ruhen, erweiterte fich durch die Sleichartigfeit der europäifchen Geſellſchaft 
und das Bewußtjein der Gemeinjamkeit ihrer Sache zu dem Sage, ber 
son da an beftimmt war, bie Grundlage der europäifchen Gefchichte 
zu werben: baß die Gefihichte und die Ordnung Europa's und feiner 
Staaten fünftighin durch die Entwidelung der Geſellſchaft fo bedingt 
würde, baß fernerhin nicht mehr die materielle Macht, fondern die Ge» 
Ralt der Sefellfhaft in jedem einzelnen Staate demfelben 
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feine Stellung, feine Geltung und feine Aufgabe im nes aufleimenben 
Staatenfufteme zu geben beftimmt ſei. Es ift ganz ohne Zweifel, daß 
die Gefchichtfchreibung das gegenmärtige Jahrhundert nie begreifen wird, 
wenn fie fich nicht daS Bild der beiden ganz Europa umfaſſenden großen 
Geſellſchaftsſyſteme Kar .entrollt, die damald einander eigentlich kennen 
lernten, und deren Kampfe die folgenden Jahre angehören. Hier liegt eine 
reiche Zufunft vor ber Erfenntniß menfchlicher Dinge; aber biefe Zukunft 
liegt auch nur hier. Die nächfiliegende Wahrheit aber, bie fi von da 
betätigt hat und beftätigen wirb in jeder Weife, war, daß von da au 
Freundfehaft und Feindſchaft, Buͤndniß und Krieg, Ordnung und Frieber 
‚ ftörung unter den großen Staaten von ihrer geſellſchaftlichen Entwickelung 
abhängen mußte, und zwar in ber Weiſe zunaͤchſt, daß diejenigen Staaten, 
in welchen die neue Gefellichaft mächtiger war, einerfeitö, und diejenigen, 
in welchen die alte herrfchte, andererfeitd unter einander natürliche Freunde, 
einander gegenüber natürliche Feinde waren und fein mußten, troß aller 
Diplomatie und aller Machtverhältniffe. Die Gefellichaft, die bis dahin 
nur die einzelnen Staaten beherricht Hatte, fing an, dad ganze Leben des 
Staatenfoftemes zu durchdringen und zu beherrfchen. 

Die privilegirten Stände, dur; den Sieg des Staatöbürgerihums 
in Sranfreich erfchredt, geriethen al8bald in allen Staaten in Bewegung. 
Sie zeigten den Fürſten den nothwenbigen Krieg des abfoluten König- 
thums als erfte Folge diefer Revolution; fie identificirten ihr Privilegium 
mit dem Königthbum. Sie drängten und arbeiteten in großer Ueber⸗ 
einftimmung und mit gewaltiger Kraft, bis fie wirklich die Könige bes 
Weſtens gegen Sranfreich verbündet hatten. Es war das Fein Krieg gegen 
Frankreich, den Staat, noch weniger gegen ben König; es war ber erfle 
europaͤiſche Krieg ber organifirten, zum Bewußtfein geflommenen feubalen 
Geſellſchaft gegen die kaum entftandene ftaatsbürgerliche gefellichaftliche 
Ordnung. | | 
Das war ed, was ber franzöfifche Hof einfah. Er felbft mußte eine 
Partei nehmen in einer nicht mehr ſranzoͤſiſchen, in einer europäifchen 
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Frage. Er mußte wiffen, daß ein wirklich ehrliche Parteinehmen füz 
bie neue Verfaſſung keineswegs einen bloßen Krieg enthielt, ſondern viel⸗ 
mehr das erſte Ausſcheiden eines Königthunfd aus dem bisherigen 
Syfteme, eine Iſolirung deſſelben in ganz Europa, ein Berlafinwerden 
von allen gewohnten Beziehungen, von aller koͤniglichen Freundſchaft 
und-Rachbarlichkeit, von alter legitimen Unterflügungs; und baflr warb 
ihm durch Die Lage ber Dinge eine Zulunft in Frankreich geboten, vol von 
Mißtrauen und Gefahr, voll von Enibehrungen und doch ohne Glauz 
und Ehre. Das war die Wahl, vor ber ber Hof Ludwigs XVI. fland. 
Es hätte en umgeheurer Geiſt dazu gehört, fich offen für das neue Prinzip 
zu entſcheiden und mit ganz Buropa, mit ber ganzen Geſchichte, zu bres 
hen ;. vieleicht war es demnach mehr, als ein Menſch leiſten Fonnte, ber 
fo lange und in einem ſolchen Europa König von Frankreich geweſen. 
Wir beklagen die Wahl, die Ludwig XVI. traf, mehr nach bie Wege, hie 
er einſchlug; aber wir vermögen es nicht, über ihn und fein Berfahe 
ton ben Stab zu brechen. Er erklärte offen ben Krieg gegen das coalirie 
Europa ber feudalen Sefellichaft, im Geheimen verbändete er fich mid ihn. 
Gr brach mit der ftantöbürgerlichen Geſellſchaft auf immer, aber nicht mit 
feinem Wolle; er machte feine Sache zu ber der feubalen Gefellſchaft und 
ging mit ihr zu Grunde. 


Was kein Einzelner weiß, das wiſſen die Millionen, welche das Volk 
bilbden. Ganz Frankreich war, als bie Legislative zuſammentrat, von dem 
Verrathe des Hofes überzeugt. Die ungluͤckliche Flucht des Koͤnigs hatte 
die Augen geoͤffnet; viele Umſtaͤnde kamen hinzu; nicht das Unwichtigſte 
war es, daß bie Gmigrirten und die fremden Maͤchte den König ſtets ala 
ber bloßen Gewalt weichend darſtellten. &8 nüste nichts, daß er Oeſter⸗ 
reich und Preußen den Krieg erlärte; er that es ja doch nur gezwungen, 
und ber Krieg war fchlecht vorbereitet und fchlecht geführt. Schon tauch⸗ 
ten bie Gehanfen von Abfegung und Republik wieder auf; da traten zwei 
- reigniffe Hinzu die, indem fle noch einmal bie beiden Klaſſen ber ſtaats⸗ 
8* 
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bürgerlichen Geſellſchaft gegen das Koͤnigthum vereinten, endlich deſinitiv 
das Koͤnigthum ſtuͤrzen mußten. u 
. Wir haben gezeigt, in welcher Weife bereitd unter der Conftituante 
die Revolution in ben Beſitzverhaͤltniſſen feſten Fuß faßte, indem fie theils 
bie Heinen Grundbefiger frei machte, theild die Vertheilung der großen. 
Grundgüter durch das Erbgefeg anbahnte, theils endlich mit ber Austheis. 
lung der Staatögüter durdy die Ausgabe. der Affignaten einen neuen 
Stamm von Grundbefigern erfchuf. Trotzdem aber blieben noch vorz. 
läufig und wahrfcheinlich noch für lange Jahre zwei ungeheure Maſſen 
von Grundbeſitz beftehen, die, fo lange fie nicht zertheilt wurden, noth⸗ 
wendig fchon durch ihren Umfang eine Ungleichheit in der Gefellfchaft 
hervorrufen mußten. Allein viel wichtiger wurden fie dadurch, daß fie ſich 
auf das Innigfte an die alten feudalen Stände anfkhloffen und mit ihnen 
von jeher identificirt, nicht nur die Nefte derfelben mitten in ber.neuen 
Ordnung ber Dinge aufrecht hielten, fondern auch für die gänzliche Her⸗ 
fellung der alten Geſellſchaft eine breite und fichere Grundlage darboten. 
Died waren bie großen Güter der Kirdye und bie Grundbeſitzungen ber 
Adetigen. Man.konnte die neue Gefellichaft kaum für. ganz gefidert 
halten, fo lange diefe beftehen bileben, und ed lag daher in der. Natur der 
Sache, daß tie Legielative die erfte ©elegenheit ergriff, um jene Güter 
maſſen zu zertrümmern. Diefe Gelegenheit bot fich bald genug bar. 
Schon die Conftituante hatte am 13. Febr. 1790 erfiärt, daß fie 
bie Fatholifche Religion nicht als Staatsreligion anerfenne ; am 12. Juli 
theilte fie die Kirchenverfaffung nach ber neuen Landedorbnung, und am 
. 27. Rov. decretirte fie, daß die Briefter den bürgerlichen Eid zu leiften 
hätten. Mit diefen Decreten bob man bie Geiftlichkeit zumächſt als bes 
fonderen Stand auf; dann aber wollte man bamit auf) die Güter ber 
Geiftlichen, auf welche ein großer Theil der Affignaten angewiefen war, 
verkaͤuflich machen, In der That gelang dies wenigftens zum Theil. Die 
Geldbeſitzer fingen an, jene Güter zu kaufen und fie wieder zu parcelliren; 
auch hier entftand ‚eine. neue Kaffe von Grunbbefigern, und der erfle 


⸗ 
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"Schritt zur radicalen Umgeftaltung ber firchlichen Verhältniffe, zur Con⸗ 


ſolidirung ter Revolution in der Geiftlichkeit war gefchehen. 
Natürlich begannen die Prieſter, befunders bie hohe Kirche, einen 


wuͤthenden Kampf gegen biefe Maßregeln. Sie erregten den Bürgerfrieg 


in drei Viertheilen der franzoͤſiſchen Gemeinden ; fie identificirten, wie ge- 
wöhnlich, ihr Privatrecht mit der Religion ; Unorbnungen unter dem Na- 
men Gottes brachen aus, und jener Schritt der Eonftituante ſchien die 
Revolution, die er befeſtigen ſollte, mehr zu gefährden als alle Demagogen 
und alle Außere Intervention. 


Die neuen Beſitzer aber waren eben ſo wenig gewillt, ihren Beſitz 
fahren zu laſſen. Sie ihrerſeits identificirten ihr Recht mit der Idee der 
Freiheit, und wandten ſich natürlich an die Staatsgewalt, um fie in dem 
neuen Beſitze zu ſchuͤtzen. Hier war ein Anfnüpfungspunft zwifchen der 
neuen Gefellichaft und dem Königthume gegeben, der feiner Zweibeutigfeit 


mehr unterlag ; der König, al& Inhaber der Erecutiogewalt, brauchte nur 


das einmal geltende Recht aufrecht: zu halten, um ſich für eine ganze und 
mächtige Klafie nothwendig und geliebt zu machen. 


Er that es nicht. Den Demokraten verdaͤchtig, ward er dadurch den 


Beſitzenden verhaßt. Ihnen galt es, befinitis ben neuen Erwerb zu con⸗ 


folidiren. Sie wandten fi) vom Königthume ab, und an fie fchloffen 
ſich Diejenigen, welche auf die Zertheilung bed abeligen Grundbefiges hoff⸗ 
ten. Die Gelegenheit dazu Fam kurz nach ber Eröffnung ber Legis⸗ 
Iative. | 

Der Abel, ber faft noch reicher war als bie Kirche, war zum großen 
Theil emigrirt und gebrauchte die Einkünfte feiner Güter, um den Krieg 
gegen fein Vaterland zu führen. Es war das, fo fatürlich es dem Adel 
erfcheinen mochte, doch ein abfoluter Widerſpruch mit dem Weſen und bem 


Rechte des Staats, daß er aus feinem Erwerb die Mittel dazu bieten 


mußte, einen Krieg gegen fich möglich zu machen. Nach anerfanntem 
Voͤlkerrechte konnte die Assemblee Maßregeln treffen, bie dies unmöglich 
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machten. Allein bier uͤberſchritt fie die Graͤnze des Rechts, wie ber Maͤ⸗ 
ßigung, denn fie wollte ſowohl die Geiſtlichleit als dem Adel für immer 
ihre Sonderſtellung in der neuen Geſellſchaft unmoͤglich machen. Sie 
nahm biefer Gefahr gegenüber zwei Decrete an, welche definitiv ben Beſttz 
mit ber Revolution verbinden mußten; bad erfte gegen die Emigrirten: 
daß alle Franzofen, die ſich am Rhein verfammelt hatten, der Verſchwoͤ⸗— 
rung verdächtig ſeien; Fehrten fie nicht zum 1. San. 1792 zurüd, fo folls 
ten fie felber des Hochverraths überwiefen gelten, ihre Güter aber zum 
Beften der Nation confiscirt werden (9. Nov. 1791); — das zweite gegen 
bie PVriefter, die den conftitutionellen Eid nicht geleiftet:: daß fie ihren Ges 
haft verlieren und unter Aufficht der weltlichen Behörben geſtellt werben 
follten (29. Rov. 1791). Beide Decrete wurben bem König vorgelegt ; 
fie waren entfchieben wichtiger als bie Annahme der ganzen Conftitution, 
denn fie erft hoben wirklich Adel und Geiftlichkeit als befondere Stände 
auf, indem fie beiden ihren Befit nahmen; man wußte wohl, daß weder 
die Emigrirten zurüdfehren, noch die Mafle der Priefter den Eid leiften 
würden. Es war bie Iehte Frage, die an das Königthum geftellt warb, 
ob es fich mit der neuen Ordnung ber Dinge verbinden wolle ober nicht. 
Der Koͤnig aber ſchlug dieſe Aufforderung, ein ſtaatsbuͤrgerliches Koͤnig⸗ 
thum anzunehmen, aus. Er interponirte beiden Derreten fein Beto. 
Und von jetzt am war für bie nach dem neuen Befipe ſich hindraͤngende 
Klafie der Geſellſchaft Jein anderes Mittel auf Erfolg, als dee Sturz des 
Koͤnigthums. 

Bon dieſer Zeit an datirt ſich das Verſchwinden der Buͤrgerwehe 
aus ben revolutionaͤren Bewegungen; bie beſitzende Klaſſe gab nach; bie 
Mafie begann zu berrfchen; bie Clubbo wurden wieder geöffnet; der Kr . 
ig hatte zum letzten Male das Geſetz ber Staatönerfaflung gegen bad 
Entwidelungsgefeh ber Geſellſchaft in ben Kampf geführt; bie Verſaſ⸗ 
fung ſelbſt war jest eine unmöglicye, „Im refusant de Sanciionnar le 
döcret contre lea Emigrös, * riaf Gamille Deamoulind, „le rei sanctionne 
leurs criminels projats,* - Arant peu la nation se reiwauvera dans la 
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necessit& de se laisser &gorger ou celle de desobeir, c'ést à dire entre 


la servitude et linsurreetion.“ Das Königthum war nicht mehr zu retten. 


Unterbeß nahte der Krieg mit den verbündeten Mächten ; die Konz. 


vention von Pillnitz war bekannt; Defterreich und Preußen rüfteten; am 
20, April 1792 erflärte Sranfreich den Krieg; aber die Truppen wurten 


ſchlecht geführt; das Ehrgefühl ber Nation war verlegt; ſchon rief man 


laut Berrath; da erjchien jenes unglüdliche Manifeft ded Herzogs von 
Braunfchweig. Nun fannte die Wuth des Volkes Feine Grenzen mehr; 
man wußte, daß der König das Manifeft in den Tuilerien genehmigt 
habe; die Assemblee felbft fonnte unter der furchtbaren Gefahr des Va— 


terlandes in jeder Mäßigung nur Verrath fehen ; die Bartei von Barnave 


und Zameth war vernichtet; die Faubourgs erhoben ſich; fie zogen gegen 
das Schloß, wo der König in ganz unbegreiflicher Sicherheit weilte; die 
königliche Garde ward ermordet; die Eönigliche Familie flüchtete in den 
Sig der Nationalverfammlung ; die Mafle in Wuth, drang in den 
Sigungsfaal der Assemblee, und tief nad Abfegung; Vergniaud, das 


‚Haupt der Gironde, ſtellte nun in ber furchtbaren Aufregung ben entfchel- 


benden Antrag: Gonvocation einer Assemblee nationale zum Zweck einer 


* 


neuen Verfaſſung, Abſetzung des Minifteriums und Suspenſion bes _ 


Königs, Die Berfammlung nahm den Antrag einftimmig an. Jetzt 
wurben bie beiden Decrete über bie Priefter und die Emigrirten ausge 


fährt, die Güter des Adels eingezogen und veräußert, A000 Priefter de 


portirt, der 23. September für die Eonvocation der neuen Berfammlung 


beſtimmt, und der König gefangen nad dem Temple gebracht, Das war 


bie berüßmte Nacht des 10. Auguft 1792. Wie der A, Auguft 1789 
nur bie Ideen der flaatsbärgerlichen Gefellfchaft zur Erfüllung brachte, 
fo erfüllte dieſe Nacht die Ideen der Republikaner; das Königthum war 
gefickt, und der hun folgende Prozeß des Fuͤrſten und fein Tod waren 
ohne weitere Bedeutung für die Geſchichte der Geſellſchaft, nichts als die 
nothwendigen Bolgen ber Ereigniſſe und Gründe, bie wir befchrieben 


® 


’ 
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Und nun darf man, "auf die. Entwickelung ber Geſellſchaft zurüd: 


blidend, fragen, was eigentlich hier für dieſe letztere geſchehen iſt. 


Ganz offenbar war mit dem Königthum das einzige Inftitut hin⸗ 
weggefchafft, dad noch auf eine Vertretung ber felbftftändigen, über dem 
Bolfe erhabenen Staatöperfönlichfeit Anfpruh machen fonnte. - Das 
Dafein des Staats hatte fich aufgelöft und fiel nun in das Volk zurüd, 
Die Idee der Volfsfouveränetät war jebt erft verwirklicht; das Volk war 
fein eigener Herr; und diefe Staatöform warz mithin die Republik, 
Die Republik war die Folge des 10. Auguft. 


Diefe Republif aber umfchloß eine, bereitö in zwei fcharf gefchiedene 
Theile entzweite Geſellſchaſt. Zwar fahen wir, wie ſich beide dem Koͤ— 


nigthum gegenüber vereinigen; allein jede von ihnen that ed aus Grüns - 
ben, die in ihrem eigenen Intereffe lagen. So wie dad Königthum ges - 


ftlürzt war, mußten fie wieder aus einander treten. Der Sturz bed 
Königthums war daher das Signal bed Kampfes beider um bie zwifchen 
ihnen liegende, verwaifte Staatögewalt ; die Republif war eben biefer 
Kampf felber, und zum erften Male zeigte es fi, daß die Gefahr ber 
Republik in ihrem eigenen Wefen, ber ſich ſelbſt beherrſchenden Geſell— 
ſchaft liegt, weil eben dieſe Selbſtherrſchaft immer als die Herrſchaft einer 
Klaſſe uͤber die andere zur Erſcheinung kommt. 


Die herrſchende Klaſſe ſelber aber hatte durch das Verfahren des 
Koͤnigthums gewechſelt. Der Buͤrgerſtand, der zwei Jahre hindurch die 
Gewalt in Haͤnden gehabt, verlor ſie, weil er ſeiner Natur nach nicht an⸗ 
griffsweiſe zu Werke gehen konnte. Sein Werk und ſein Lebensprinzip 
war bie ſtaatsbuͤrgerliche Berfaffung von 1791; es enthielt alles, was 
ber Begriff des Staatsbuͤrgers für die Geſellſchaft leiſten konnte. Ein 
ungeheures, unendlich wichtiges Gebiet blieb dabei gänzlich unbetreten ; 
ed war dad des Befiged. Die Maſſe der Nichtbefigenden trat nun als 
die herrfchende auf; fie griff in das Gebiet des Befiges hinein und ſuchte 
ftatt eines neuen Staats eine neue Gefelfhaft zu gründen. Diefer 


\ 
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Berfuch ift Die Gefchichte ver Republik, und ihm hat der Sturz des Kö- 
nigthums die Bahn geöffnet. 

Die Vernichtung des Königthums in Sranfreih, hat für ganz 
Europa zunächft Eine inhaltöfchwere Folge gehabt. Sie hat das Koͤnig⸗ 
‚tbum, das fich in ber Mitte des 18. Jahrhunderts an die Spige der Re- 
formen ftellte, allen Reformen der Geſellſchaft dauernd entfrem- 
bet. Der Tod des Königs Ludwig warf die übrigen Könige offen in 
bie Arme der Ariftofratie, und dadurch iſt vielleicht mehr als durch alles 
andere der Weg der ruhigen Entwidelung abgefchnitten und die Revolu- 
tion zu einer Erfcheinung gemacht, bie man fogar eine naturgemaͤße hat 
nennen Eönnen, während doch tiefere Einficht in das Wefen ber Geſell⸗ 
haft und des Koͤnigthums hätte zeigen müffen, daß es eben die unnatür- 
liche Stellung des Koͤnigthums war, welche bie damalige wie bie folgen- 
ben Revolutionen motivirte., Es wird das ſchon aus dem Vorhergehem 
den Elar fein; bie folgende Gefchichte wird dafuͤr mehr als Ein Beiſpiel 
aufweiſen. 

Indeſſen gingen die Dinge in Frankreich ihren Bin. Der Ueber 
gang zur folgenden Epoche war gebahnt; eine neue Welt begann ſich 


zu öffnen. 


[2 
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Dritter Abfchnitt. 
Pie demskratifh -communififche Epsche. 


I, 
-Die beiden Auffalfungen der Gleichheit. Der Sturz ber Gironde. 


Der Theil in der Geſchichte in ber franzöfifchen Revolution, ven wir 
jegt betreten, gehört ganz entfchieben zu ben wichtigſten in ber ganzen 
MWeltgefchichte. Wir behaupten das von Ihm nicht deshalb, weil aller 
dings großartige Außere Bewegungen ihn auszeichnen und mächtige Cha⸗ 
raftere in ihm ſtehen und fallen; es ift in dieſer Beziehung wohl größeree 
dageweſen. Wir behaupten e8 vielmehr im Hinblid auf ben eigentlidyen 
Gegenſtand umferer Unterfuchung, die Gefellſchaft in ihrem Verhaͤltniß 
zur. Staatögewalt. Für dieſes beginnt hier eine neue Geſchichte, und 
‚ ber kurze Zeitraum, den wir barzuftellen haben, hat eine Lehre hinterlaf- 
fen, die für alle Zukunft fo wichtig iſt, daß ber Lenker der Dinge ihre 
Wahrheit auch um den Preis der blutigften Despotie nicht zu theuer für 
die kommenden Gefchlechter einzutaufchen glaubte. Wir dürfen auch 
hier die Belanntfchaft mit der Außeren Gefchichte vorausfegen. Den 
tieferen Kern berfelben hat man bisher wohl geahnt, aber nie völlig zu 
verftehen gewußt. 

Das Königthum hatte fich in feiner Verblendung an die Spige ber 
alten feudalen Geſellſchaft geftellt; es war geftürzt, und in feinen: Sturze 
hatte e8 die erfte Borm der ftaat&bürgerlichen, auf den Befitz und die Ge⸗ 
fege des Erwerbes gebauten Gefellfchaft mit fich zu Boden geriffen; es 
hatte zugleich fich Telber und bie rein conftitutionelle Berfaffung unmöglich) 
gemacht. Die aufbraufende Gewalt des Volkes Hatte geflegt: Das 
Volk berrfchte. Die erfte Trage war nun; mer iſt bies Volt? Die 
zweite, was kann es wollen mit feiner Gewalt ? 
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Der Ausprud „Le Peuple“ wat in ben lehien Zeiten ber Legislative 
bereit® der Rame für die Maffe, die hauptſächlich aus den Nichtbeſitzen⸗ 
den beſteht, geworden. Allein wir haben geſehen, wie bie Oppofition _ 
des Koͤnigthums einen großen Theil der Befigenden mit dieſer Maſſe zu⸗ 
ſammenwarf, theild aus materiellen Intereffe, theild durch das ver⸗ 
legte Gefühl der Rationalehre und durch die Yurcht vor Ftemdherrſchaft. 
Das herrſchende, Volk“ war alſo in der That dm Beginne ber Gonven- 
tion nationale, bie am 21. September 1792 zufammentrat, keineswegs 
nech die bloße Maſſe; es enthielt beide Etemente ber faatöbürgerlichen 
Geſellſchaft. Die große Frage ber nächften Zukunft war, ob beibe, im 
Beſitze ber Stantögewalt, nunmehr im Stande fen würben, fi unter 
einander zu verſtaͤndigen. 

In jener Zeit nun waren alle öffentlichen Auctoritäten gänzlich auf 
gelöft. An eine gefepliche Ordnung im heutigen Sinne des Wortes war 
nicht zu denken. Alles Militaͤr war an ber Graͤnze. Die Buͤrgerwehr, 
nachdem fie ihren Charakter verloren, hatte auch ihre Macht verlorm, 
Die Menge war ed allein; mit der gehertſcht ward. 

Die. Menge aber iſt der Koͤrper des Volkes. Sie Bat, wie jeber 
Körper, die Beſtimmung, und. darum auch das Bebinfniß, dem Gehaur 
Ten zu folgen, und mithin von öffentlicher Rede ihren Impuls und ihre 
Befchte zu empfangen. Die Rebe und die Schrift traten daher in diefer 
Zeit wit einer Gewalt auf, wie fie eine ſolche noch nie gehabt; bie Herr⸗ 
haft der Menge ift und war damals in der roheften Form die Herrfehaft 
bes Gedankend in dem ganzen Staatsleben. 

Die Beobachtung des Sanges der Dinge wird daher gerade in dieſer 
Zeit umwiderſtehlich auf bie Anfchauumgen derer zuchdigeiworfen, weiche 
damalo bie Fuͤhrer bes Bolfes waren. Die Anſchauungen — es if 
akeihgültig, vb man fie Gedanken oder Prinzipien nennt, water in jener 
Zeit durch die angegebenen Verhältniffe die wirklichen Herrſcher der innen 
ren Vewegung Frankreichs, und bie Ereigniſſe zeigten bied bald genug in 
furchtbarer Wehe. 
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Alle dieſe Auffaffungen nun hatten unter allen Barteien Einen ges 
meinfchaftlichen Mittelpunkt — es war das die Idee der Gleichheit. 
Keine von allen zweifelte an der Wahrheit und der Verwirklichung diefer 
Idee. Und dennoch waren es die Confequenzen berfelben, welche in 
wenig Monaten ben blutigften Zwiefpalt hervorriefen. Es ift deshalb 
durchaus nothwendig, fich über dieſe Gonfequenzen klar zu fein. Denn 
das, was hier gefagt werben muß, bat feine Gültigkeit nicht blos für 
jene Zeit und für den Kampf der Gironde und der Montagne, fondern 
es liegt zum Grunde für die ganze folgende Epoche und ihre traurigen 
Mirren. | 

Jede Idee der Gleichheit Hat zwei wefentlich verſchiedene Ausgangs- 
punkte. Der erfte ift der rein negative. Nach biefem find alle Men⸗ 
fhen rechtlich gleich, und der pofitive Inhalt der Gleichheit befteht nur 
darin, daß jedem die rechtliche Faͤhigkeit gegeben werde, feine Individua⸗ 
litaͤt in vollſter Freiheit aus eigener Kraft herauszubilden. Die negative 
Bleichheit ſetzt daher eine Ungleichheit der Individualitaͤten wenigſtens 
als möglich; fie muß jedenfalls aber anerkennen, daß wenn dieſe Un- 
gleichheit aus der freien Entwidelung ber Individuen entfteht, fie voll- 
kommen berechtigt iſt; daß ift, daß jene negative Idee ber Gleichheit 
durchaus nicht mit der wirklichen Ungleichheit im Widerſpruche fteht, fie 
nicht befämpft, fondern im Gegentheil fich unterwirft. Das bei weitem 
Gewoͤhnliche und Allgemeine unter denen, welche dieſe Gleichheit fordern, 
iſt aber, daß ſie geradezu das Daſein einer natuͤrlichen Ungleichheit aner⸗ 
kennen, ja fie fogar als ein vernünftiger Weiſe ganz Unentbehrliches 
anſehen. Es folgt ihnen daraus dann auch, daß bie praftifche Durch⸗ 
fuͤhrung der abſoluten Gleichheit im wirklichen Leben undenkbar iſt; ſie 
erkennen beſſere und ſchlechtere einzelne Menſchen, und mithin auch beffere 
und ſchlechtere Elemente der Geſellſchaft. Und mithin werden ſie, ſei es 
bewußt oder unbewußt, dahin getrieben, daß ſie auch die Herrſchaft der 
beſſeren Elemente über die ſchlechteren in Staat und Gefellſchaft als noth⸗ 
wendige Conſequenz ihres Begriffes der Gleichheit fordern und vorbereiten. 
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Die negative Gleichheit enthaͤlt daher die, | auf der organiichen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Individualitaͤten gebaute Ungleichheit in Geſellſchaft 
und Staat. 


Es giebt aber auch eine zweite Auffaſſung der Idee der Gleichheit. 
Wir nennen ſie die poſitive. Dieſe poſitive Gleichheit geht von dem 
Prinzip aus, daß die Individualitäten gleich find, und daß jede Un⸗ 
gleichheit der Menfchen nur von äußeren Umftänden, namentlich von 
Befig und Erziehung, herrührt. Die wirfliche allerdings nicht zu leug⸗ 
nende Ungleichheit ift daher, ftatt daß fie bei der negativen Gleichheit das 
Natürliche und Organifche ift, hier die reine Unnatur. ' Die Aufgabe 
der Menſchen ift deshalb die, diefe Unnatur zu verbannen. Und da bier 
- felbe wefentlich von Befitz und Erziehung herruͤhrt und ſich in allen den 
verſchledenen Gütern des Lebens erhält, fo muß jene Gleichheit noth⸗ 
wendig zur Aufhebung des Eigenthums und zur Vernichtung aller Ver⸗ 
fhiedenheit in Beſitz und Arbeit gelangen. 


Run ift in der That ein Zuftand ber Geſellſchaft, in welchem alle 
rechtlichen Unterſchiede aufgehoben find und die Menfchen nach ihrer In» 
dividualität gelten und ſich bewegen im ſtaatlichen und gefelligen Leben, 
wejentlich, wenn auch freifich nie völlig, der erften Anficht entfprechend ; 
derſelbe Zuftand aber fteht mit der zweiten Anſicht im unaufloͤslichſten 
- Widerfpruche. Dieſer Zuftand aber war es gerade, der in Frankreich 
damals herrfchte, und der durch die Einführung ber Republt auf ſeine 
höchſte Hoͤhe gelangt ſchien. 

Denkt man ſich nun dieſe beiden Anſichten der Staatsgewalt gegen⸗ 
über, fo wird natürlich die erſtere mit den Mitteln der Staatsgewalt 
jene beftehende Geſellſchaft aufrecht Halten und eine auf biefekbe bafirte 
Staatöverfaffung einführen, Die zweite dagegen wirb eben fo natürs 
lich mit ber Stantögewalt.ihre vermeinte Unnetur ber gegebenen Ungleich⸗ 
heit befämpfen, und bie Berfaflung fo einrichten, daß eben dieſe jedes 
Auftsuchen einer Verſchiedenheit fo viel als irgend möglich paralyſirt. 
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- So ungeheuer weit Tagen bie beiden Gonfequenzen des Prinzipe ber 
Gleichheit auseinander, und eine fo gerade entgegengefebie Anwendung 
der Staatögewalt mußten fie hervorrufen. Gab es daher beide Ana 
fichten in dem damaligen Frankreich, und war es Thatſache, daß bei Ab» 
weſenheit aller obrigkeitlichen Auctorität der Gchanfe und das Wort bie 
Menge beberrfehte, fo war ein Zuſammenſtoß und ein Kampf auf Leben 
und Teb ganz unvermeidlich; und der Sieg mußte die naͤchſte Zufunft 
Frankreichs beftimmen. 

In der That gab «8 damals nicht blos die erflere Anficht — denn 
bie wird es ewig geben — fonbern auch bie zweite war vorhanden. Und 
es kann wohl fein Zweifel mehr fein, daß bie Gironde die Vertreter ber 
erfieren, bie Montagne bie Vertreter der zweiten waren, Beide hatten 
gemeinfam das Königthum geftürzt, weil es beiden Ideen ber Gleichheit 
zugleich entgegentrat; jegt Hatten beide die Stantögewalt, und ber Ber 
. nichtungsfampf war nicht mehr aufzuhalten. 

Wir kennen das Schiefal der Gironde. Lamartine hat ihren Unter 
gang zu einem Heldengebicht voll von Poefle und Glanz machen können, 
weil er felber mit feiner innerften Üeberzeugung der Gironde angehörte, 
Als er für die Histoire des Girondins die Feder ergriff, ahnte er wohl 
faum, daß, wenn auch in anderer Geftalt, ihm dad Loos biefer ühnen 
aber unklaren Partei bevorftche. Sie fiel, zerdruͤckt zwifchen zwei Gegen⸗ 
ſaͤtzen, und ihr Fall ſtürzte die Revolution in den Abgrund, während er 
Branfreich rettete. . Unſere Sache ift es nicht, bie Geſchichte diefer Tage 
zu erzählen. Allein wohl müflen wir fragen, woher e8 denn gekommen, 
daß das Prinzip der pofitiven Gleichheit mit all feinem Widerfinn ben 
Sieg über das negative in biefer Zeit erringen konnte. Und auch hier 
haben nicht die Parteien, fenbern es haben bie Gefege der Bewegung 
Aber die Menfchen geflegt. 

Als nämlich mit der Mitte des Jahres 1792 die europälfchen Fuͤr⸗ 
fien das Königthum in Frankreich flürzen fahen, ſtrengten fie mit gemein. 
ſamem Eifer alle ihre Kräfte an, um bie Revolution zu unterbrüden., 
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- Zugleich loderte innerhalb der Graͤnzen Frankreichs ſelber die Flamme ber 
Empoͤrung hoc empor. Die Noth warb täglich größer. Alles Ger 
möhnliche konnte nicht mehr helfen, Da entichlofien ſich die Führer ber 
Bewegung in Paris mit furchtbarer Kuͤhnheit zu ben legten Mitteln, 
Das Vaterland ward in Gefahr erklärt; ganz Frankreich als «ine bela⸗ 
gerte Seftung betrachtet, Die ganze waffenfähige Mannfchaft aufgebatem, 
und dad Bolf fegte an die Rettung bed Reiches das Aeußerſte. 

Was war nun bieö Aeußerſte, das eine Nation qufbieken kann in 
ihrer hoͤchſften Noth? Es war das But und Blut jeded Einzelnen, das 
vollkommene Aufgeben aller befondern Elemente der Eriftenz in bie des 
Allgemeinen, das Opfer der Perſon. Und hier ſah man, daß bie Liebe 
zum Vaterlande wirklich bie Gewalt hat, in einem Bolfe ale Menſchen 
dem höchfken irdifehen Gute gegenüber gleich zu machen. 

Auf diefer abfoluten Hingebung, deren Inhalt und Refultat hie 
gänzliche Gleichheit, das Verſchwinden alles individuellen Unterſchiedes 
war, beruhte damals einzig und allein die Rettung Frankreichs. Wer 
in jenem feierlichen Augenblicke etwas Befonderes für fich, oder gar für 
eine Klaſſe wollte, der entzog e8 eben bamit dem Ganzen. Es gab feinen 
anderen Weg, um Branfreich vor gänzlicher Bernichtung zu fehüpen, ale 
dies durchaus gränzenlofe, vor feinem Opfer erzitternde, an feine Art ber 
Befonderung und des Eigenwillens benfende devouement für die Suche 
der Revolution. "Ale Schriften und Erzählungen find darüber einig; 
man glaube nicht, daß die Conſervativen anders bachten. „Le monve- 
ment revolutionnaire une fois &tabli,“ ſagt felbft de Maißre in feinen 
Considerations sur la France, — „la France ne pouyait éêtre sauvée que - 
par le Jacobinisme;“ Und Alle, welche die Gefchichte kennen, ſtiumen 
mit ihm bavin überein. 

So ward durch bie übermächtigen Angriffe der auswärtigen Staaten 
iene pofitive wirkliche Gleichheit aller Franzoſen auf einen Augen⸗ 
blick zur Baſts für die ganze Zukunft Frankreichs. Die äußeren Per⸗ 

hättniffe verfchafften ber Idee biefer Gleichheit die Herrſchaft zu ber. fe 
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fonft nimmer gekommen wären, und bie Folge war, daß jebe Theorie und 
jebe Anftrengung, welche fi) von biefer Baſts entfernte, keinesweges blos 
in dem Munde ber Ultra's, fondern durch die Natur der öffentlichen Lage 
zur Gefahr für Frankreich, das Vertreten berfelben zu einem Zeichen 
von Kurzfichtigfeit ober geradezu zum Verrathe am Baterlande werden 
mußte. | 
- Man wird bie unglüdliche Stellung und das Schidfal der Gironde 
niemals verftehen, man wirb nie begreifen, wie ein ganzes Volk einigen 
Wenigen, bie bie höchfte Blüthe der Revolution hinopferten, gehorfam 
folgen konnte, man wird nie jenen Wedhfel in der Macht der Parteien, . 
der mit dem Jahre 1792 vor ſich ging, fich erflären, wenn man nicht 
jenes eigenthümliche Berhältniß vor Augen behält. Denn wenn am 
Ende nur die höchfte Begeifterung der Menge die Heere bilden und bie 
Siege erringen ließ, was benn konnte dieſe höchfte Begeifterung hervor: 
rufen, wenn nicht bie Ueberzeugung, daß alle in gleicher Weiſe, ale 
Gleiche für das höchfte aber auch gemeinfame Gut kaͤmpften? Und was 
nun wollte die Gironde diefem abfoluten Bebürfniffe gegenüber? Sie 
wollte ein ohne Zweifel höchft Vernünftiges, einen Zuftand, der die Ent 
wickelung ber natürlichen Unterfchiebe hervorrufen mußte. Sie ftellte ſich 
damit auf einen anderen Boden ald auf den ber Revolution ; file ward, 
in ruhigen Zeiten die fhönfte Hoffnung ber Freiheit, jetzt die Gefahr für 
biefelbe. Und einmal auf biefem Wege, geriet fie immer tiefer in ben 
Widerfpruch und die Noth ihrer eigenen Lage hinein. Sie erfannte, nach⸗ 
dem fie dad Königthum ihrer Idee der negativen Gleichheit zum Opfer 
gebracht, daß der Staatsidee jept felber Gefahr drohe. Die ernften 
Worte Barnave’s von 1791 —: „Si la Revolution fait un pas de plus, 
elle ne le peut faire sans danger. Il est donc temps de“terminer la 
. Revolution. Elle doit s’arreter au moment ou la Nation est libre et ou 
tous les Frangais sont &gaux“ (Lamart. Hist.d. Gir. L. III. 6.), waren 
fhon einmal ſpurlos verhallt; denfelben Gedanken fprachen die Giron⸗ 
dins der Montagne gegenüber aus; es war umfonfl, es mußte umfonf 
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bleiben. Die Gironde verfuchte, um einen Halt zu finden zuerft die Ver⸗ 
urtheilung ded Königs zu. verhindern ; es gelang nicht. Dann befämpften 
‚fie feit dem Anfange des Jahres 1793 die Montagne geradezu. Diefe griff 
fie an alg heimliche Verräther; ſchon nannte man fie les complices du 
tyran ; ihr völliger Sturz nahte, als plöglich Dumouriez denfelben unbes 
fonnenen Plan faßte, an den Bouille 1791 und Lafayette 1792 zu 
Grunde gegangen waren — er wollte feine Armee gebrauchen, um mit 
ihr die Berfaffung von 1791 aufrecht zu halten. Aber diefe Armee vers 
ließ ihn, denn fie eben beftand aus ben Eräftigften Elementen bed republis 
fanifchen Branfreichs.” Und jet hatte bie Montagne einen mächtigen 
- Hebel gegen ihre Feinde. Die Gemeinfchaft der Anfichten zwifchen ven 
Gitrondins und Dumouriez war nicht zu leugnen; richtig oder unrichtig 
an fich hätte fie damals in jedem Falle Frankreich vernichter; zugleich 
drangen bie Beinde auf allen Punkten vor; es ‚mußte ein Aeußerſtes ges 
wagt werden. Nun fand auch die Bender auf; da ſchworen die Mons 
tagnards der Gironde den Untergang. Nur bie Tyrannei der Freiheit 
konnte die Freiheit vor der Tyrannei retten. Schon am 10. April 1793 
machte die Montagne den erften Verſuch die Gironde zu vernichten ; noch 
mißlang er; da traten Marat und Robeöpierre mit einer förmlichen An- 
klage gegen fie auf; befiegt in der Preffe, den Clubbs und dem Miniſte⸗ 
rium, hatten fie noch immer die Majorität in der Convention ; allein dieſe 
wanfte jest, und srefflich zeichnet Mignet ihre Stellung — Redoutant 
lanarehie, si 'on n’arretait pas la commune — den befannten Eiß ver 
Montagne in. der Stadtbehörde von Paris — la contrerevolution, si 
on comprimait trop la multitude, elle aurait voulu maintenir la ba- 
lance entre les deux extremites de la convention. Mit diefer halben 
Stellung halber Menſchen war der Charakter der Mittelpartei erfchöpft ; 
die Montagne ward zwar mit ihrer Anklage abgewiefen,; aber Danton 
donnerte der Gironde zu: „plus de tr&ve entre la Montagne et les läches 
qui ont voulu sauver le tyran.* So war ber offene Krieg erflärt. Die 
Montagne fammelte die Faubourgs, und am 2. Juni erzwangen bie 
1. 9 
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Kanoniere der VBorftäbte, geführt von Henriot und aufgehest von dem 
wüthenden Marat, mit Kanonen und Bajonnetten die Arreftation ber 
zwei und zwanzig Häupter ber Gironde. Sie war damit vernichtet, und 
die Montagne herrſchte unumfchränft. z 

Und nun wenden wir ben Blid zuruͤck. War hier blos eine Partei 
der Verſammlung geftürzt, eine andere zur Herrfchaft gefommen? War 
bier nur der Sieg der Maffe über die Intelligenz erfochten?. Gewiß wird. 
niemand in folcher untergeordnieter Bedeutung den Inhalt jener großen 
Thatfache erfchöpfen. Was hier gefchehen war, war der Sieg des Prin- 
zips ber pofitiven Gleichheit über das ber negativen, der abſolut 
gleichen Gefellfchaft über den Beftand der ungleichen. Nicht Robed- 
pierre und Danton herrfchten, fondern die Staatögewalt in einem mäd- 
tigen und aufgeregten Reiche war in den Händen des Gedanfens, | 
daß die Außeren VBerhältniffe der gegebenen Geſellſchaft, ins 
dem fie die an fich gleichen Menfchen ungleich madyen, unne- 
türlih, und daher al8 Feinde der wahren Beftimmung ber 
Menſchen bis aufden Tod zu befämpfen feien. 

Dies ift der mahre Charakter jener Bewegung, und wenn e& nun 
wahr tft, daß die Vollendung ded Individuums die höchfte Spite aller 
Bollendung, und eben deshalb die Ordnung der Gefellfchaft das Herr- 
ſchende im Staate ift, fo ftehen wir hier zum erften Mal vor dem großen’ 
Problem, ob die Staatögewalt felbft als abfolute Herrfcherin über alle 
Elemente des perfönlichen Dafeind im Stande ift, die Gefellfchaft, die 
ihrer ewigen Natur nad) ein organifcher Bau ift, zu einer abfolut gleichen 
für Ale zu machen. Hier ift das Gebiet, auf dem dad Jahr des 
Schredens in der franzöfifchen Revolution eine Quelle großer Lehren zu 
fein beftimmt ift. 
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u. 
Die reine Demofratie und die Berfaffung von 1793. 


Allerdings Hatte der Sturz des Königthums die Verfaffung von 
1791 in’einem fehr wefentlichen Punkte, dem monarchiſchen Brinzipe, 
unmöglich gemacht, und eine neue Verfaffung mußte erlaffen werden. 
Allein in allen ubrigen Punkten fchien doch diefe Berfaffung wefentlich zu 
genügen. Sie erflärte die Gleichheit als Brinzip ber Gefellfchaft, die 
Souverimetät der Nation als Prinzip der Berfaffung; die Volfövertre- 
tung hatte alle Gewalt in Händen, Es war leicht, in diefer Conſtitu⸗ 
tion manches Einzelne anzugreifen; jet aber ſollte man eine ganz neue 
fchaffen. Das Prinzip der abfoluten Gleichheit Hatte geſiegt; die erfte 
tage, die hier entftand, war mithin die, welches dad Staatsrecht einer 
abſolut gleichen Geſellſchaft fein, und wie mithin ſich die ſtaatsbuͤrgerliche 
Berfaffung von der Verfaffung der Egalit& unterfcheiden werde. Nach dem: 
Galle der Gironde mußte die jegt herrfchende Montagne zeigen, was fie 
denn eigentlich außer ber bloßen Königelofigfeit mehr wolle als jene 
Konſtitution von 1798. 

Wenn die Prinzipien, welche im ber Geſellſchaft herrfchen, ſich der 
Berfaflung zunvenden, fo erhalten fie gewöhnlich neue Namen, und das 
bat von jeher die Erfenntniß von der Wechfelwirfung zwiſchen Staat‘ 
und Geſellſchaft fohwieriger gemacht. Das Prinzip der geſellſchaftlichen 
&leichheit, auf die Berfaffung angewendet, heißt das demokratiſch e. 
Es iſt wahr, aber auch ziemlich gleichgültig, daß man damals dieſen 
Ausdrud weniger als jegt gebrauchte. Die Sache mid das Wort blieben 


vaſſelbe. 


Der entſchiedene Sieg der poſitiven Gleichheit müßte baher nun⸗ 
mehr in feiner Anwendung auf die neue Verfaſſung eine Staatsordnung 
horvorrufen, welche den reinften Ausdruck derfelden, mithin die reinfte 
demofratifche Verfaſſ ung enthielt, Und ben meiften Anhängern: der - 
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abjoluten Gleichheit ſchien mit dieſer Verfaffung alle Wefentliche er: 
reicht. Sie erfchien daher bereitd am 24. Juni 1793, und verbient ale 
die.erfte geſetzliche Form der Herrfchaft der Maſſe über die Staatögewalt 
vorzüglicdye Beachtung. Denn fie zeigt, wie Fein anderes Dofument ber 
Geſchichte, was eigentlich der Inhalt der beiden Begriffe von Republif 
und Demofratie ift. \ 

Die meiften Menjchen pflegen zu meinen, daß die Republik mit der 
bloßen Koͤnigsloſigkeit erfchöpft iſt, ſo daß die Volksſouveraͤnetät her⸗ 

geſtellt wird, ſobald das Königthum fällt. Wie vollkommen unklar die⸗ 
fer Gedanke iſt, zeigt fich erft da, wo das Königthum wirklich verſchwin⸗ 
det. Und nur biefe Unklarheit kann es erklären, daß felbft bebeutende 
Hiftorifer, wie Capefigue behaupten, man hätte Sranfreich vor der 
Schredensherrfchaft bewahren Fönnen, wenn man fchon 1791 die Repu- 
blik proflamirt Hätte. | 

Der Staat, feinem Begriffe nach die allgemeine und höchfte Berföns 
lichkeit, ift unabweisbar die höchfte, aber auch zugleich die aus fid) felber her⸗ 
auswirfende, und im Grunde wie jedes perfönliche Weſen nur ſich felber 
verantwortliche Macht unter den Menfchen. Er wird daher ganz uns 
vermeidlich, denjenigen Einzelnen, welche ihn darftellen und in feinem Na- 
men wirken, eine höhere Würde und höhere Gewalt geben. Die abfo- 
Iutefte Gleichheit muß mithin, wenn fie überhaupt einen Staat anerkannt, 
nothwendig Einzelne über andere erheben; fie muß, und dad müßte für 
Vernünftige allein fchon jene Gleichheit als ein Unding erfcheinen laſſen, 
einen in ber That ungeheuren Unterfchied zwifchen den Menfchen durch 
die Verleihung der Staatögewalt an Einzelne fegen. 

Aus dem Zufammenwirfen biefer Nothwendigfeit und des dennod) 
feftgehaltenen Prinzips der Gleichheit entfpringt num der erfte Grundſatz 
für alle demofratiiche Staatöform: Daß jeder Iheilnehmer an ber 
Staatögewalt vom ganzen Volke gewählt, und daß er nicht auf lange 
Zeit gewählt werde. Die Wahl ift der Akt, durd) welche die Staatöge- 
walt in ihren eigentlichen Si, das Volk, zurüdftrömt,. und von ihm 

















Die temokratifhscommuniftifche Epodje. 133 - 


wieder ausgeht; bie Identität von Volt und Staatögewalt, ober bie 
Bolfsfouveränetät, wird durch diefe Wahl aller Beamteten manifeftirt. 

Der zweite Orunbfag der abfolut demofratifchen Staatsform Tiegt 
nahe. An der in allen Gliedern des Volfes refidirenden Souveränetät 
müflen Alle auch Theil nehmen. Kein Unterfchied ferner durch Beſitz 
und Fähigkeit; das abfolut allgemeine Stimmrecht tritt für Alle ein; es 
giebt feinen Unterfehieb des wirflichen und nicht wirflichen Bürgers, des 
Citoyen actif et passif, feinen Eenfus. Der Menfch und der Staats⸗ 
“ bürger find fürderhin identiſch. Und daher giebt es denn auch Feine ge- 
ſetzgebende Gewalt, ald dies Wolf, die universalit& des citoyens; erft 
ber Beichluß der Urverfammlung erhebt den Willen ‚zum Geſetze. 

Der Acte constitutionel presente au Peuble Frangais von 24. Juni 
1793 hat diefe Grundfäge durchgeführt. Er giebt durch Wahl und 
Gefeggebung der Urverfammlung die Staatögewalt ganz in die Hände 
bed Volkes, und die Identificirung ber einzelnen Perfönlichkeit mit dem 
Staatöbürgerthum fegt fi in der ganzen Berfaffung fort. Der Art 4 
macht jeden volljährigen Sranzofen zum Citoyen; feine weitere Bedin⸗ 
gung ift Hinzugefügt; der Begriff des Citoyen actif ift verfchwunden. | 
Darum fagt denn auch der Art. 7: „Le peuple souverain est l’uni- 
versalite des citoyens frangais,* und biejer peuple „nomme imme- 
diatement ses deputes.* Art. 8. Die Population, bie demnach 
„la seule base de la representation nationale“ ift, wählt in den Ver⸗ 
fammlungen von 300 Bürgern einen Wähler (Art. 37), vereinigen 
fich aber die Urverfammlungen zu Berfammlungen von 39,000 bis 
41,000 Seelen, fo wählen fte unmittelbar einen Abgeordneten. Art. 23. 
Jedes Gefeg wird von bem Corps legislatif nur vorgefchlagen. 
Art. 53. Das vorgefchlagene Gefeg wird den Gemeinden ber Republif 
zugefandt, und biefe flimmen in ben Urverfammlungen über daffelbe ab; 
erft durch ihre Abftimmung wird es ein Geſetz. Auch das Coriseil 
executif wird von den Wahlverfammlungen zum Theil ernannt, indem 
iährlich die Hälfte abtritt, die neuen Kandidaten bon den Wahlverfamm- 
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lungen vorgefehlagen, und von dem Conseil exscutif ausgewäßlt werden. 
Art. 62—65. Endlich, kann die Berfaffung jedes Mal geändert werben, 
fobald die Mehrheit der Departements eine Revifion verlangt ; alddann 
wird die Convention nationale aus allen Urverfanmlungen gebildet 
- und in ihr über die Berfaffung abgeftimmt Art. 115. 

Auf diefe Weife hat das Prinzip der Gleichheit fcheinbar feinen hoͤch⸗ 

ften Bunft wirklich erreicht. Der Staat fennt jest feine Ungleichheit 
unter feinen Bürgern mehr; er kennt aud) fein Dafein eines befonderen 
Staatswillens außerhalb des fouveränen Volkswillens. Die Verfaffung 
von 1793 ift die erfle confequent durchdachte, reinfte demokratiſche | 
Berfaffung in ber europälfchen Gefchichte. Und wenn man ſchon bei 
ber Verfaffung von 1791 fragen müßte, was denn nod) für die Gleich⸗ 
beit zu wünfchen übrig blieb, fo muß man hier dieſe Frage mit doppeltem 
Gewichte betonen. 
Dennoch begleitete ſchon die Geſetzgeber bei der Erlaffung dieſer 
Conſtitution das Gefuͤhl, daß auch ſie keineswegs ausreiche, Kaum war 
dieſelbe publicirt, ſo ſah man ſich gezwungen, ſie wieder zu ſuspendiren. 
Es war klar, daß man leicht bei der abſoluten Allgewalt der Convention 
die Beſtimmungen derſelben hätte in Wirkſamkeit treten laſſen können. 
Man that ed nicht, man übergab vielmehr Pie Diftatur des Srhredend - 
dem Comité du salut public, weil man wußte und fah, daß dieſe Con⸗ 
ſtitution für fich allein unfähig fein werde, ihre eigenen Gegner zu bewaͤl⸗ 
tigen, alſo unfähig, fich durd) eigene Kraft in Wirffamfeit zu erhalten. 

Schon diefe fofort erfolgte Suspenſion biefer Verfaffung war ein 
bebenfliched Zeichen, Wo war benn ihr Beind? Im Grunde fhien fie 
bach fo ganz ungemein verfchieden von der früheren von 1791 nicht, und 
während jene die ganze Nation für fich gehabt, konnte diefe kaum durch 
ben Terrorismus zur nominellen Anerfennung gelangen. Sie mußte 
eine andere unüberwindliche Unmöglichkeit enthalten. Wo lag biefe Un- 
möglichkeit? 

Schon Hegel hat gefagt, daß bie franzöfliche Revolution eine That 














' Die demokratiſch⸗communiſtiſche Epoche. 135 


des Gedankens geweſen. Die Wahrheit diefer unklaren Auffaffung be- 
ſchraͤnkt fi auf den Punft, vor dem wir jegt ſtehen. Nicht die franzo- 
fifche Revolution, fondern die VBerfaffung von 1793 ift eine That ded Ge- 
danfend. Das war ihre Kraft, aber zugleich ihre Schwäche. 

Wir haben gezeigt, wie nad) dem innerften Weſen von Gefellfchaft 
und Verfaffung beide einander nothwentig bedingen. Die Staatöform 
ſchwebt haltlos in der Luft, wenn fle nicht auf der Ordnung der Gefell- 
ſchaft ruht, durch diefe Ordnung an das Leben der einzelnen PBerföns . 
lichfeit gefnüpft, mit der ganzen individuellen Entwidelung ibdentificirt 
wird. Die Ordnung der Gefellfchaft läßt fich ihrerfeitö auf einen Augen- 
blick durch die Staatöform bewältigen; allein mit unwiderftehlicher Kraft 
bricht fie alsbald aufs Reue hervor und zwingt den Staat, feine Verfaf- 
fung nach ihr und bald auch für fie einzurichten. Wo immer eine Staats⸗ 
form fiegt, fiegt fie durch die Geſellſchaft; wo fie fällt, Fällt fie durch ihren 
Widerfpruch mit derſelben. 

Der Grundgebanfe der neuen Berfaflung von 1793 war der der voll- 
kommenſten perfönlichen Gleichheit. Nach dieſem Prinzip war das Staat- 
recht georbnet, Wahlrecht, Volfövertretung, Geſetzgebung. Nirgends - 
wollte der Staat einen Unterfehied anerkennen, noch weniger einen Unter 
fhied erzeugen. Die BVorausfegung diefer Staatöform war, nad) dem 
Geſetze, welches das Verhaͤltniß zwifchen Staat und Berfaffung beherrfcht, 
daß dieſe Unterfchiebölofigfeit auch in der Gefellfchaft herrfchte., War 
diefe fociale Gleichheit neben der politifchen wirklich vorhanden ? 

Wir wollen nicht einfach nein fagen. Wir wollen, um feinem 
Zweifel Raum zu laffen, fragen, ob fie vorhanden fein konnte. 

Es ift ganz gewiß, daß diefe Gleichheit der Gefellfchaft vor 1789 
nicht vorhanden war. Sollte fie entftanden fein, fo hätten die Jahre 
618 1793 fie erzeugen muͤſſen. Und zwar hätte fie erzeugt werden müffen 
durch die Staatögewalt, die allerdings in ihrem Sinne fowohl während 
der Eonftituante als während der Legislative gewirft hatte. Was hatten 
nun biefe für die fociale Gleichheit gethan? 
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Der Adel, die Privilegien, die Monopole, die Bevorzugungen, bie 
"Zünfte und Innungen waren aufgehoben. Jeder Einzelne galt nur noch 
burch fich ſelbſt. Allein Adel und Privilegien find nicht bloß eine Un- 
gleichheit, fie bilden auch die Ungleichheit.” Durch fie werden die Bers 
fönlichkeiten felber andere. Sie geben Beſitz und Erwerb; fie geben daher 
auch Bildung und Einfluß; fie laffen in dem Individuum etwas zurüd, 
was man nicht mehr von ihm trennen fann. Sie find daher zugleich bie 
Bedingungen ber perfönlichen- Ungleichheit. Indem man fie aufhob, 
hatte. man mithin die rechtliche Ungleichheit vernichtet und die Bedingun- 
gen der perfönlichen Ungleichheit angegriffen; aber die Eonfequenz biefer 
Bedingungen, bie Ungleichheit der perfönlidyen Entwidelung, die durch fie 
ſchon vor der Revolution begründet war, fonnte man natürlich nicht ver- 
nichten. Die Gefellfchaft beftand daher Feinesmeges aus Gleichen. Alle 
Ungleichheit, die nicht aus dem Brivilegium ‚hervorgegangen war, war 
gar nicht einmal angegriffen; alle durch bie Privilegien begründeten Un- 
terfehiede hatte man nur für die Zufunft aufgehoben. Die Gefellichaft 
war mithin auch im Jahre 1793 eine innere Ordnung unter ſehr verſchie⸗ 
denen Theilen und Klaſſen der Geſellſchaft. 

Dieſer vorhandenen Ungleichheit ſtellte nun der Convent eine, auf 
der abſoluten Gleichheit gebaute, Verfaſſung entgegen. Wenn es gewiß 
iſt, daß Geſellſchaft und Verfaſſung ſich bedingen, ſo war hier offenbar 
zwiſchen Geſellſchaft und Verfaſſung ein abſoluter Widerſpruch. Dieſer 
Widerſpruch war keinesweges durch Einzelne oder einzelne Maßregeln 
erzeugt; er lag in dem unwandelbaren Geſetze der geſellſchaftlichen Ein⸗ 
wirkung auf den Staat. Er war daher ein abſolut unlösbarer. Wo 
ein folcher, durch die innerſte Natur der Verhältniffe gegebener Wider: 
ſpruch vorhanden ift, da zeigt er ſich immer zuerft in dem dunklen Gefühle 
ber Machthaber. So erging ed auch dem Convent; er wollte jene Ber: 
fafjung und ahnte dennoch, daß fie eine Unmöglichkeit fei. Es war eine 
‚Berfafjung auf dem ‘Bapiere. Wo aber ihre Unmöglichkeit lag, wird jetzt 
Har fein; fie lag nicht in ihren einzelnen Beftimmungen, auch nicht in 
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ihren Gefahren; fie lag in ihrem Widerſpruch mit der beſtehenden und 
werdenden gefellfchaftlichen Ordnung. 

Wie denn war es nun möglich, daß fie dennoch erlaffen warb? War 
ihre Ausführung durch Die Gefellfchaft unmöglich, fo. konnte fie auch durch 
diefe Geſellſchaft nicht entftanden fein. Wer hatte fie erzeugt? 

Zum erften Male begegnen wir hier einem Elemente aller demokra⸗ 
tifchen Verfaffungsbeftrebungen, das wenn es ihnen einerfeitd große Härte 
und Schärfe giebt, anbererfeits ihr entfchiedenfter, ja ihr tödtlicher Feind 
it. Die Demofratie hat die Gleichheit der Menfchen zur Boraudfegung ; - 
aber diefe Boraudfegung ift ihr nicht eine Thatfache, auf die fie baut, fons 
dern eine Volgerung, die fie zieht, und zwar aus dem Begriffe der Per- 
 fönlichfeit.. Die demofratifche Verfaffung iſt ihrer abfoluten Natur nach 
nur eine foftematifirte Eonfequenz aus diefem Begriffe; fie ift eine rein 
prinzipielle Berfaffung. Sie ift ihrer Natur nad) unter allen Ber: 
faffungen diejenige, bie ftetd nur aus dem Gedanfen hervorgeht; fie febt 
als thatfächlich, was prinzipiell nothwendig iſt; ihr Staat ift ein unper⸗ 
fönliher Mechanismus, ihre Geſellſchaft iſt die leere Vielheit der Men⸗ 
ſchen. Sie iſt mithin eine Abſtraktion von der wirklichen Menſchheit, der 
wirklichen Geſellſchaft; fie iſt eine reine Dockrin, in Form einer Staats⸗ 
verfaffung; mit Recht nennen die Franzoſen ſie eine Ideologie. Sie 
“ muß daher, wo fie allein herrfcht, nothmwendig in den Ball kommen, 
ihren Staat und ihre Berfaffung der wirklichen Gefellfchaft entgegenzus 
fegen; fie hat ihre Wahrheit in ihrem Begriff, nicht in der Wirklichkeit, 
und während das ihren Bertretern den Muth der Ueberzeugung giebt, 
nimmt e8 ihren Inftituten die Möglichkeit wirflicher Ausführung. Die 
reine Demofratie ift daher abfolut unfähig zum Herrfchen ; fie hat feinen 
Boden unter ihren Füßen; eine Ihat des Gedanfens, gilt fie nur im 
Reiche der Gedanken; fie ift das für den Staat, was der Socialismus 
für die Geſellſchaft ift, die perfönlichkeitölofe Idee der freien Verfaffung. 

Dies war der Zuftand der Dinge in Frankreich nad) dem Sturz der 
Gironde; in diefem unlösbaren Widerſpruch war Fein Friede möglich. Der 
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Convent fuͤhlte es wohl. Was die innere Wahrheit der Sache nicht ver⸗ 
mochte, das ſollte nun die materielle Gewalt des Wohlfahrtsausſchufſes 
durchſetzen. Iſt aber der Menſch, iſt der Staat, iſt irgend ein Dafeien- 
des mächtiger als fein eignes Weſen? Vergeblich Fämpft er gegen das 
ewige Geſetz; die Natur der Dinge zerfnidt wie einen Halm auch bie 
höchfte menfhliche Gewalt; die Schreckensherrſchaft mit al ihrem Ent: 
ſetzen ſollte aunmehr dem ftaunenden Europa zeigen, was die Macht des 
abftraften Prinzips vermag, aber auch was es nicht vermag. 


Il. 


Der Terrorismus. 


Es giebt feinen Abſchnitt der franzöftichen Revolution, den man mit 
ſolcher Entſchiedenheit und in immer neuen Wendungen auf die Wuth, 
ben Wahnfinn, die Gewalt einzelner Dienfchen zurüdgeführt hat, ald den 
des Terrorismus. Alle gewöhnliche Betrachtung und Berechnung erfcheint 
hier zu Ende; wie man fo furdhtbare Blutfcenen herbeiführen kann. über 
ein ſchwer geprüftes Land, das begreift fih, wenn man von Siegen und 
Beflegten, von Rache und Gefahr redet, wie man aber mit falten Blute 
jo viele Taufende friedlicher Bürger hinopfern, und wie man dabei mit 
’ fefter Uebereugung das Wahre und Rechte‘ zu vertreten glauben konnte, 
das ift bis jegt wenig gefragt. Und dennoch war ber Terrorismus nichts 
anderes, als die nothwendige Folge der Lage, in weldyer durch bie Allein- 
herrfchaft der reinen Demofratie die Staatögewalt in den Händen der De- 
- mofraten fi) befand; der Terrorismus, für bie meiften ein Uebermaaß 
von wahnfinnigem Blutburft, war eine durchaus natürliche Entwidelung 
auf ber einmal betretenen Bahn, wie die Krifis es in der Krankheit, fo 
furchtbar fie audy fein mag. Seine Erklärung aber liegt in dem Vorher⸗ 
gehenden. 

Wir haben gezeigt, wie die Staatöform der reinen Demokratie bie 
Gleichheit vorausſetzt, und wie biefe Gleichheit nicht vorhanden war. 
Wenn ed mm wahr ift, daß wirklich die Gefellfchaft bie Berfaffumg des 


\ 














Die demokratiſchommuniſtiſche Eooche. 139 


dingt, ſo mußte jetzt entweder jene Verfaſſung oder die Geſell⸗ 
ſchaft untergehen. Hier war kein Drittes moͤglich; man konnte nicht 
beides zugleich wollen; der Alternative, die erſte durch die zweite, oder die 
zweite durch bie erſte zu vernichten, konnte man nicht entgehen. Die 
Gtaatögewalt jener rein demokratiſchen Verfaſſung mußte einen Kampf 
auf Leben und Tod mit der Geſellſchaft beginnen. Sie mußte Alles, was 
geielichaftliche Ungleichheit war, vernichten. Das war bie Aufgabe 
ded Terrorismus; er iſt die Unwendung der Stantögewalt gegen jeden 
Unterfchied in ber Befellichaft, der einen Unterſchied im Staate hätte bes 
gruͤnden können. | 

Man muß, um bie Rage jener Machthaber der reinen Demofratie gu 
verftehen, die Gewalt haben, mit feinen Getanfen die ganze innere, unab⸗ 
weisbare Rothwendigfeit diefer furchtbaren Conſequenz auszudenken. Es 
iR einer der feierlichften Augenblide in der Gefchichte, wo die Undarm- 
herzigfeit des Gedanfens die Herrfchaft über das ganze Leben eines Vol⸗ 
kes in die Hand nimmt, und felbft in dem Blute von Taufenden nicht für 
bie menschlichen Gefühle erwärmt wird. Er wird ald ewige Grenzſaͤule 
an dem Punkte aufgerichtet ftehen, wo fich die menjchliche Gewalt mit 
den was ihr möglich ift, won dem Geſetze der menfihlichen Geſellſchaft 
und ihren ungerftörbaren Bedingungen ſcheidet. 

Kine unheimliche Zeit kam jetzt. Die Männer der Montagne/ ihre 
brei Eeiten repräfentitend Marat, Danton und Robespierre, fingen an zu 
fühlen, was fie eigentlich mit jener Verfaſſung gethan. Das Prinzip der 
Gleichheit, im Staate vollendet, wendete fie) in ihnen der Gefellichaft zu. 
Beheiligt durch die Staatöform, war nunmehr jede Verlegung defielben 
in der Geſellſchaft ein Verbrechen. Das Unterfchiedenfein als folches, 
die Thatfache des Ausgezeichnetfeind vor anderen durch Geiſt oder Beſitz, 
erſchien als Sefahr und Beind — nein vielmehr, es war Gefahr und un« 
verföhnlicher Feind gegen diefe rein Demofratifche Staatderdnung. Bas 
war ber Boden, auf dem jene Männer flanden. Und hier erft wird man 
deu Terrorismus in feiner entſetzlichen Geſtalt, die felber doch nur die 


140 Dritter Abſchnitt. 


reinfte Conſequenz des Prinzips war, verfiehen. Das Prinzip machte es 
Menſchen möglich, Unmenfchliches zu thun. 

Es ift nicht blos cine hiſtoriſch wichtige Thatfache zu fchen, wie jene 
drei Männer in diefer Lage auftraten. Es ift vielmehr in ihnen die breis 
fache Eeite jener Confequenz dargelegt, und mehr oder weniger fchiebt die 
Ratur der Sache jeden Einzelnen, der einmal dad Prinzip der abfoluten 
Gleichheit anerfannt hat, in eine von den drei Richtungen hinein, die wir 
hier betreten fehen. Der Refler jener gewaltigen Erfcheinungen reicht bis 
auf unfre Tage; fie fordern, daß wir fie ind Auge faflen, 

Danton zuerft, dieſer mächtige Mirabeau der öffentlichen Plaͤtze, 
wollte die Freiheit und Gleichheit, aber er wollte fie vor Allem genießen. 
Er genoß fie theild als Kampfführer gegen das alte Syftem, in bem 
Subel der fingenden Waffe, theils mit vollen Zügen in’ den Genüffen des 
Reichthums fich beraufchend. Er fehmwelgte in Allem, in Wuth, Kühn: 
heit, Wort und That, aber auch in dem, was die hohe Stellung bem Leib: 
lichen darbietet. Er wollte Allen Tas Gleiche gewähren, aber darum für 
fi), von. dem was er errungen, nichts entbehren. Er verftand die Gleich: 
heit der Arbeit und die Gleichheit der Beichränfung nicht; neben der polis 
| tifchen Freiheit lebte er in der Freiheit vollffommenfter Sittenlofigkeit. Als 
er der Tugendpartei Robespierre's dadurch zum Anftoß ward, brach er mit 
ihr und fiel; denn er hatte nicht den Muth zu erkennen, daß die Befchrän- 
fung die erfte Mutter aller Herrfchaft iſt. Es giebt auch eine Ariftofratie 
des Genuffed; Danton war, nachdem er alle übrige Ariftofratie vernichtet, 
in biefe hineingeflürzt. Er fiel, weil er ein. Aergerniß für die war, die 
auch diefe nicht wollten. Dennoch war er zugleich ein gewaltiger, ein 
ungewöhnlicher Mann. Auf ihn hatten noch) alle die gehofft, die in dem 
Schwunge bed Genius, in höherer Begabung, in hervorragender Perſoͤn⸗ 
lichfeit den nothmwendigen Organismus der Gefellfchaft retten wollten; 
aber leider hatte fi zugleich eine Reihe von Menichen an ihn geflammert, 
die in der Revolution eine Speculation ſahen, und unter feinen Flügeln 
mitgenießen wollten; mit feinem Fall ſtuͤrzte der legte Halt für Alles, was 
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beſſer fein wollte als das Gewöhnliche, weil ihn diejenigen nicht zu unter- 

fügen wagten, die wir die Sybariten der Rewolutionen nennen. Bu 
Ein anderer, in feiner Fürchterlichkeit zugleich efelhafter Charakter 

war Marat. Marats ganzes Leben, fo weit ihn die Revolution kennt, 
ift ber perfonifizirte. Neid gegen alles Beſſere. Niemand bat ihn beffer 
bezeichnet ald Lamartine in ben zwei Worten: L’egalite &tait sa fureur, 
parceque la superiorite &tait son martyre. Marat vertrat alle diejenis 
gen, welche die Revolutionen lieben, weil fie das Edlere und Höhere vers 
nichten, und die Mittelmäßigfeit zur Herrfchaft bringen, Es ift das fein 
geringer Theil-unter der Intelligenz, und fo ſchwer auch ihr Gewicht in 
der Wagfchale der Bewegungen wiegen mag, fo hat fie doch, von ſchlech⸗ 
tem Grunde auögehend, nur Schlechte erzeugt. Marat fand, mit dem 
Iharfen Inftinkt ded Neides, den Keim aller Unterfchiede in ber ſtaats⸗ 
bürgerlichen Gejelfchaft, den wahren Feind aller rein bemofratijchen 
Gleichmacherei, zuerft von Allen heraus. Er war ber erfte, ber den 
Unterfchied ded Vermögens ald die wahre Gefahr der Freiheit in feinem 
Sinne bezeichnete ; aber zugleich reichte fein Gedanke nicht weiter als bis. 
zur reinen Vernichtung der befigenden Klaffe durch die Maſſe. Er will 
die Reichen verfolgt, ihre Häufer zerftört wiffen; er will, daß Niemand 
durch das, was er hat, etwas fei. Schon während ber Eonftituante 
war fein Blatt, ber Ami du Peuple, das Organ der Volkswuth gegen bie 
höhere Gefelfchaft, in ihm wird zum erften Mal der damald nur nody. 
dunfel geahnte Sat ausgefprochen, daß „es ein fchlechter Vortheil wäre, 
die Adelsariftofratie zu beſiegen, um der Geldariftofratie zu unterlies 
gen —“ und daß die „Günftlinge des Glücks“ zittern müffen, daß bie 
Armen, „denen fie das aftive Bürgerrecht verweigern, weil fie zu arm 
find, endlich vieleicht ihrer Armuty ein Ende machen, indem fie jenen 
das Ueberflüffige nehmen.” Mit der Entwidelung der Idee der 
Gleichheit geht er weiter; er ift ed, der alle ausgezeichneten Männer bein. 


Volke denuncirt, der zum erften Mal die Arbeiter mit dem Gebanfen ver ⸗ 


traut macht, daß man nicht bei der Gleichheit der Rechte fichen bleiben 
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müffe, ſondern daß „bie Gleichheit ber Rechte zur Gteichheit der Ge⸗ 
nüffe führt, und daß erft auf dieſer Bafis der Gebanke ausruhen koͤnne;“ 
er war ed, ber bie Verhaftung der Gironde vor Allem betrieb ; ihm war. 
e3 nicht genug, die Einzelnen zu vernichten; er fragte: „ob nicht bie 
Hinrichtung von einem halben Zaufend verftodter. Breiheitäfeinde ein uns 
geheures Gluͤck für Millionen wufchwitiger Leute ſei,“ man lernte von 
ihm Jeden einen Berräther fchelten, der nich diefem Volle unſchuldiger 
Leute angehörte, und nie bat ein. Menfch den Gedanken am Mord und 
Blut fo popularifirt, wie Marat in feinem Ami du peuple. 

So war Marat, wie der Neid es iſt, rein negativ, und negativ auch 
nur gegen das Einzelne. Er hat fi) nicht zu der Höhe ded Communis⸗ 
mus, zur Regation des Eigenthums, nody) viel weniger zu einer eigentlich 
foelalen Fvee erhoben. Allerdings kommen einzelne Anflänge von Aſſo⸗ 
ciationsgedanken der Arbeiter und Achnliched bei ihm vor, aber fe find 
ohne Bedentung; ſeine Miſſion war ed, die Aufregung des niederen 
Volkes auf den Außenften Brad zu: treiben, und mitten. in diefer Mifften 
traf ihm der Tod, Die Hebertiften folgten feiner Spur ; allein wähsend 
Die Dantoniften für die Idee dev abfoluten Gleichheit zu viel erhalten 
wollten,. wobiten bieje zu viel vernichten ; jene Idee, in Robeöpierve vers 
koͤrpert, begann Damals fich zu einem förmlichen Syſtem abzurunden, und 
Das zu wenig war ihm feindlich, fo gut wie dad zu vie. Hätte Marat 
laͤnger gelebt, fo ift e& fein Zweifel, daß auch er mit Robeöpierre um 
feine Exiſtenz hätte kämpfen muͤſſen; als er todt war, warb ber Stun. 
der Hebertiften, die den reinften Nihilismus zum Prinzip machten, durch 
das Tugendfyften unvermeidlich. Kaum war Danton mit Desmoulind 
und Anderen, ben einzigen genialen Erjcheinumgen, bie ihr Haupt nod 
über die Wogen dev Revolution erhoben, gefallen (März 1794), fo fiel 
auch dieſe Seite, die gar fein Brinzip hatte (April 1794), und jeht 
hevrſchte Robespierre allein. | 

Für: die meiften Menſchen ift Robespierre nichts: al& ber bfutgierige 
Wuͤtherich, bev, nachdem er alle feine. Freunde hingeopfert, am: Ende mit: 
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der einen Hälfte ver Menſchen die andere hinſchlachten zu wollen ſchien. 
Er fteht da, eine furchtbare Exfcheinung, kalt, feft, confequent, vor Bei- 
nem Mittel zuräcbebend, umgeben von Henlern, in einer vor ihm zittern. 
ven Verſammlung, Ftankreich behertſchend, ganz Europa Trop bietend. 
Er ift fein Redner, fein Staatömann, kein Feldherr; er verftcht es nicht 
bie Maſſe hinzureißen, bie Zweifelhaften zu begeiftern, den Gegnern zu 
verzeihen; er hat fein einziges Inftitut, Fein einziges Unternehmen hinter- 
laffen, ihn hat Keiner gelicht, Wenige haben ihn geachtet, die Meiften haben 
ihn töbtlich gehaßt, aber Ale haben ihm gehorcht. Er ift ein Räthfel für 
Alle, die ihn als Einzelnen in der Gefchichte Frankreichs betrachten ; aber 
diefes Räthfel loͤſt ſich, ſo wie man die Geſchichte der gefelfchaftlichen 
Entwidelung in Frankreich vor Augen hat. 

Während bie Partei Danton’s noch den Unterfchied des Genies ans 
erfannte, und bie Hebertiften in der reinen endlofen Negation aller Selbſt⸗ 
ftändigfeit die Vollendung ſuchten, war es Robeöpierre, der zum erften 
Male die wirkliche Gleichheit der Gefellfchaf‘ Gegenſtande feines 
Wollens und Thuns, und vor Allem zur A der Staatögewalt 
machte. Zum erften Male ging in ihm jenes ip über bie Staats⸗ 
form hinaus; ftatt daß bisher die Gefel t den Staat be= 
herrſchte, ſollte von jegt an der Etaat bi ellſchaft beherr⸗ 
ſchen. Auf dem Scheidepunkte dieſer beiden Grundſaͤtze ſtehen das Leben, 
das Wirken und ber Tod Robespierre's. 

Robeöpierre hat ſich allerdings von dem Verhaͤltniß zwiſchen Staats⸗ 
gemalt und Geſellſchaft nicht in der Weiſe Rechenſchaft abgelegt, wie wir 
es vermögen. Seine Grundanſchauung iſt mehr ein Ideal als ein logi- 
ſcher Schluß, und. Lie Spur bes bichterifchen Geiftes Rouſſeau's finden 
wir mitten in den Gedanken: jenes Hauptes aller Demokratie wieder. 
Wir wollen verfuchen, diefe Anſchauung ung in ifre tieferen: Clemente 
aufzulöfen. Auch die teinfte Idee ber Gleichheit muß doch in der Geſell⸗ 
haft irgendwo eine Exfheinung finden, bie ihr entſpricht. Sie muß ſich 
bie Frage beantworten, wann denn die Menfchen- gleich fein folen, Man 
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kann ſich diefen Urtypus des gleichen Menſchen wiſlküͤrlich vorfellen ; 
allein bie Willkür begeiftert nicht. Um mit aller Gewalt ber Iyrannei . 
einem folchen Ideale nachzujagen, mußte es das Rejultat_eined beſtimm⸗ 
ten Gedankens ſein. Und dieſen Gedanken hat Rouſſeau in die innere 
Geſchichte Frankreichs hineingeſchleudert. 


Er beginnt bei dem Höchften. Das ewige Weſen Tann fein Boͤſes 

fein, fann fein an fich Böfes erfchaffen haben. Der Menfch, wie er aus 

*der Hand der Gottheit hervorgeht, ift daher von Natur gut, und fein 

Gluͤck beruht auf diefer natürlichen Güte. Die äußere Natur, gleichfalls 

dad Geſchoͤpf der Gottheit, ift unfähig, den von Natur guten Menfchen 

fchlecht und unglüdlic, zu machen. Das was den Menfchen verdirbt, 
ift der Menich, 


Will man daher das Gluͤck der Menfchheit, die Wahrheit feiner 
Beſtimmung, ten Willen der Gottheit auf Erden vollziehen, fo muß man 
diejenige Klaſſe der Menfchheit auffuchen, die dem urfprünglichen Naturs 
zuftande am nächften fteht, die am wenigften durch die Einflüffe der ans 
deren ihre Natürlichkeit verloren hat. Der natürlide Menfch ift das 
Ideal der Gleichheit für Alle, der Ausdruck der wahren Menfchlichkeit; 
zu ihn zurüdzufehren, ift Die Aufgabe aller Geſellſchaft. 


Hat nun dieſer „natürliche Menſch“ die Menfchheit ganz verlafien? 
Giebt e8 einen Theil der Gefellfchaft, in welchen das verlorene Paradies 
fich lebendig erhalten hätte? Gewiß. Um ihn zu finden, brauchen wir 
"nur zurüd zu fleigen zu den Gliedern der menfchlichen Gemeinfchaft, die 
am wenigken von den Schägen und Berführungen der menfchlichen Ges 
jellfchaft verbörben find. Der natürliche und wahre Menſch lebt in ber 
unterften Klaffe ber Geſellſchaft; dieſe iR der wahre Träger des 
Raturzuftandes; „le Peuple“, das „Bol“ im neuen Sinne des Wortes 
mit feinen unmittelbaren, unverborbenen Gefühlen, mit feiner natürlichen 
Kraft und feiner natürlichen Herzenoguͤte IR die Quelle alles Guten, dad 
Borbild der Geſellſchaft. 
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Diefer Grundſatz ward auf diefe Weife zum Ariom ber nun herr 
fhenden Partei. Er ift es, ber die Herrſchaft der Maffe aus einer bloßen 
Thatſache des politifchen Lebens zu einer fittlichen Nothwendigkeit für bie 
Demokratie erhob, und wo, wie in der Verfafſung von 1793, alle Mit, 
glieder des Staates gleiche Theilnahme am Staatswillen haben follen, 
da kann das Prinzip der Majorität und ihrer Herrfchaft Feine andere 
vernünftige Baſis anerkennen, als die der. natürlichen Wahrheit des 
Lebens und der Gefinnung ber unterften und zahlreichften Klaſſe. Die 
Demokratie jener Zeit ftellte diefe Baſis ohne alle Bedenken für die Volks⸗ 
berrfchaft auf. „Le sentiment qui percait le plus chez eux, et dont ils 
ne faisaient meme aucun mystere, c’est que, dans tout ce que fait le _ 
Peuple. et dans tout ce qu'on dit pour lu, tout est vertu et 
verite, rien ne peut être excès, erreur ou crime.“ So 
wie Died „Volk“ eben war, war es, was bie ganze Menfchheit fein 
ſollte; jede Veredlung ward zur Gefährdung feiner Natur: „Ils ne son- 
gaient pas à instruire, à purifier, à moraliser la multitude; ils l!’avaient 
prise pour source du droit et de la force.“ (Lavallde IV. 165.) Und 
fo „folgte denn, daß Alles, was nicht Volk war, als Feind des Volkes 
‚verdächtig ward. In dieſem Sinne-enthielt die neue Declar. des droits, 

: bie Robeöpierre dem Convent vorlegte, im Art. 19. den Sag: „Toute 
institution qui ne suppose le Peuple bon et le magistrat cor- 
‚ruptible, est vicieuse.“ Sie geht noch weiter. Die neue Declar. des 
. droits, an ber Spige der Eonftitution von 1793, läßt den gewichtigen 
Sap des Art. 1. der Declaration von 1789 weg, daß die Menfchen 
gleich „an Rechten” find, und daß die „distinctions sociales ne 
peuvent £tre fondees que sur Putilitt commune.* Statt diefer „Gleich⸗ 
heit der Rechte” und der „gefellfchaftlichen Unterfchiede”, auf denen die 
geſellſchaftliche Idee der erften. Epoche beruht hatte, tritt hier der Sag an 
bie Spige, Art. 1.: „Le but de la societe est le bonheur com- 
mun;“ — und Art. 3.: „Tous les hommes sont &gaux par la na- 
ture et par la loi.“ Es ift Elar, welch ein ungeheurer Unterfchied zwis - 
l. 10 
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ſchen biefen beiden Declarationen liegt; fie find zwei ganz verſchiedene 
Ideen von der menſchlichen Geſellſchaft, und eben darum auch Amel durch⸗ 
aus verſchiedene Prinzipien fuͤr die Form und die Anwendung der Staats⸗ 
gewalt. Die gewöhnlichen Demokraten, die entweder nicht ben Muth 
oder nicht Die Kraft zur gründlichen Conſequenz haben, kommen felten 
über dieſe Vorſtellung hinaus; die Seite Robespierre's ift bie einzige in 
ber Gefchichte der europäifchen Welt, die dies Prinzip bis zur Außerfien 
Graͤnze zu verfolgen wagte. 

War nämlich wirflid) dies „Wolf“ der Ausdrud der unverdordenen 
menfchlichen Vernunft, fo mußte es die Aufgabe jeder Staatsgewalt fein, 
den Willen dieſes Volkes zur unumschränften Herrfihaft im Staate zu 
bringen. Dazu war allerdings die Verfaffung von Wichtigkeit ; allein 
fie genügte nicht, weil fie ganz unvermeidlid eine Reihe von Einzelnen 
mit ber Staatögewalt befleidete, und mehr oder weniger außerhalb des 
Volkes hinſtellte. Man mußte daher zuerſt das Volk in beſtaͤndiger 
wachſamer Theilnahme an der Ausübung der Staatsgewalt erhalten. 
Aus dieſem Beduͤrfniß ging ein Grundſatz hervor, der aller wahren Des 
mofratie durchaus eigenthuͤmlich und natärlich ift. Damit diefe Staats: 
gewalt fich nicht vom Volke trenne, ward das Clubbweſen neben bie 
Staatsordnung, ein organifches Glied des Staats, ald wachfamer Hüter 
bes Ganzen hingeftellt. Die Clubbs follten die Gewähr geben, daß bie 
Staatsgewalt fi nie und in feinem Augenblick von der Oberherrfchaft 
diefer niederen Klaffen ablöfen, nie ein Selbftfländiged wollen und ver- 
folgen könne; durch fie mußte der Staat der abfolut geherfame Diener 
bed Volfes in feinem neuen Sinne fein. Aber damit war nur bie 
beinofratifche Form des Staats gegeben. Die Aufgabe diefer jo gebilde⸗ 
‘ten Etaatögewalt ging” einen Schritt weiter. Wenn nur das „Volk“ 
gut, treu, wahrhaft ift, fo muß alles dem Volke gleich gemacht wer—⸗ 
den. Die Gleichheit muß fünftighin nicht mehr in Gleichheit vor dem 
Gefege, fondern in Negation aller befferen Klaffen der Gefelichaft, 
aller focialen Unterfchiede beftehen. Es if einmal nicht zu leugnen — 
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wo dies nicht erftrebt wird, ba ift die reine Demokratie nicht vorhanden, 
die Vernichtung bes Befferen in der Geſellſchaft ift die unabmeishare Be⸗ 
dingung ihrer Herrfchaft, und zwar um bes höchften Prinzips, der. Ver⸗ 
mirklichung ber wahren Menfchlichkeit willen, die nur im „Volke“ ge- | 
funden wird. 
Das find die Grundgedanken der Herrſchaft Robespierres ; in dieſem 
Glauben fchäpfte er den Muth zur Durchführung feines Terrorismus, 
und in biefer Ueberzeugung von der natürlichen Güte der niederen Klaſſen 
fand er zugleich dad Band, das ihn fo inuig mit dem niederen Theile der 
Geſellſchaft verbunden. In dieſem Sinne ift Robespierre der erfte wahre 
Demokrat; wenn die Gommuniften über ihn hinausgehen, fo hat unter 
ben Demokraten ihn bis jegt noch Niemand erreicht. Denn fein Prinzip 
blieb nicht bei der Herifchaft bed „Volkes“ ſtehen; er wollte zugleich die 
Bernichtung aller Klaffen. der Geſellſchaft, die nicht Volk waren, u 
Allein für diefes Aufgeben aller Güter und Genuͤſſe, welche die Ge⸗ 
ſellſchaft dem Kinzelnen bietet, wußte. dieſem doch wenigſtens Ein Erfah 
werben. Und hier ift ber Punkt, wo das höhere fittliche Element jener, 
Demofratie, das ihr mehr Anhänger gewannen hat ald alle ihre ftrengfte 
logiſche Conſequenz und ſelbſt als ihte Gewaltherrſchaft, zur Erfcheinung 
fommt. Es iſt nicht der ſchlechteſte Beweis für die Haltloſigkeit der De⸗ 
molratie unferer Zeit, daß fie, mit der reinen Form der Demokratie zu⸗ 
frieben, zu diefer Höhe der Anſchauung und Forderung ſich nirgends 
erhoben hat. Wenn jene Rüdfehr zur unterften Klaſſe des Volkes, die 
Wahrheit und Menfchlichfeit, das hoͤchſte Gebot der Gottheit endlich vers 
wirklichte, fo müßte der Menfch in biefer Erfüllung feiner göttlichen Be⸗ 
flimmung felber den Lohn für das finden fünnen, was er ihr opfert. 
Dies Bewußtfein felber, nen Willen der Gottheit in der Entäußerung der 
menſchlichen Güter zu vollziehen, war es, das der Menſchheit ein anderes, 
aber: zugleich. ein größeres Gluͤck bereiten follte, So entſtand jener damals 
fo mächtige Begriff der republifanifhen Tugend, ber den pofitiven 
Inhalt der neuen Demokratie bildete. Die Demokratie jener Zeit ver⸗ 
10* 
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hehlte ſich nicht, daß nur in dieſer Tugend der letzte Halt aller abſoluten 

Gleichheit moͤglich ſei, und hier lag der Grund jener geheimen Gewalt, 
mit der in jener Zeit die Demokratie die edelſten Herzen feſſelte. War 
doch ſelbſt Napoleon einen Augenblick lang ein Verehrer Robespierre's! 
Mit wunderbarer Feſtigkeit verfolgte derſelbe den Weg nad) dieſem Ziel; 
mit der ganzen Gewalt der Idee, mit religiöfer Hingebung ward hier bie 
Freiheit der Zufunft in das innerfte Leben des Menfchen, in die befreiende 
geiftige That, in die Beichränfung durch den eigenen Willen hineinge- 
worfen. „Nous voulons, * fprach Robespierre in feinem Rapport vom 
5. Sebr. 1793, „un ordre des choses,“ — er hätte fagen müffen, 
wenn. er fi) ganz Flar geweſen wäre, „der Geſellſchaft,“ — „ou 
toutes les passions basses et cruelles soient enchaindes, toutes: les 
passions bienfaisantes et genöreuses Eveilldes par les lois, ou la 
pätrie assure le bien etre de chaque individu, ou chaque individu jouisse 
de la prosperite de la patrie — ou les distinctions ne naissent que de 
!egalite m&me. — Nous voulons substituer dans notre pays la morale 
a l’egoisme, la probit€ A ’honneur, les principes aux usages, les de- 
voirs aux bienseances, Pempire de la raison à la tyrannie de la mode, 
le me&pris du vice au me&pris du malheur. — — Nous voulons en un 
mot, remplir les voeux de la nature, accomplir les destins de -P’huma- 
nite, tenir les promesses de la philosophie, absoudre la Providence 
du long regne du crime et de la tyrannie!“ Und in demfelben Sinne 
fein treuer Genoffe St. Juft in feinem Rapport vom 13. März d. J.: 
„Si le Peuple aime la vertu, la frugalit6; si l’effronterie disparait des 
visages; si la pudeur rentre dans la cite; — si les fonetionnaires 
s’ensevilissent ‘dans leurs cabinets pour s’y assujettir à faire le bien 
sans courrir la renomme& n’ayant pour temoin que leur coeur; si vous 
ötez les terres A tous les scelerats, si vous les donnez & tous les 
malheureux, je reconnais que vous avez fait une revolution.“ 
Das war das Ziel, dad war es, wodurch Robeöpierre, Couthon und 
St. Zuft, in dem Gefühle, der Endlofigfeit der bisherigen Bewegungen 
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„voulaient marquer un hut à la revolution.“ Und ihrer Allgewalt 
beugte ſich wirklich die Geſellſchaft. Man gruͤßte ſich Bruder und Buͤr⸗ 
ger; man unterſchrieb ſelbſt amtlich und privat: Salut el fraternité; 
man wälgzte den Geift zurüd in die alte römiſche, die fportanifche Zeit ; 
‚man nahm Flaffiiche Namen an; man fuchte nad) ber Republik in den 
republikaniſchen Tugenden, und einen Augenblid konnten jene Männer 
glauben, daß die neue Gefellichaft mit ihnen beginnen werde, 

Und dennoch fühlten fie bald, daß ihnen etwas entgegen ftehe, was 
fie nicht zu überwinden vermochten, weil fie es nicht erfaffen konnten. 
Mit al dem Schimmer der.reinften demofratifchen Volfövergötterung und 
Gleichmachung konnten fie nicht verfennen, daß dennoch eine freilich ſtill— 
ſchweigende, aber furchtbare Oppoſition ihnen entgegen trat. Jene Gleich— 
heit war ein Schein, ſie war keine Wirklichkeit; die beſſere Klaſſe blieb 
die beſſere, die mächtigre. Da ergrimmten jene Männer, und wie es 
unflaren Gewalthabern ſtets ergeht, griffen fie die Folge an, ftatt den 
Grund anzugreifen. Sie begannen einen Kreuzzug gegen die obere Klaffe 
der Gefellfchaft felber, und was ihre Prinzipien nicht vermocht, das follte 
die Guillotine leiſten; Frankreichs Gefelifchaft ward in Blut gehüllt; 
anftatt die niedere Klaffe zu der höheren zu erheben und dadurch die 
Gleichheit und jene bonheur commun, von dem Niemand eine Flare 
Vorſtellung hatte, zu begründen, wollten fie die höhere Klaffe vernichten ; 
man gebrauchte die Gefahr des Landes, die Nähe des Feindes, die Angft 
vor dem Berrath ale Vorwand, um jene höhere Klafje ohne Unterfcheis 
bung ber Einzelnen zu vernichten ; auf dem Blut der Befferen follte die 
abſolut gleiche Gefelfchaft ihre Herrichaft errichten. Die Hebermenfch- 
(ichfeit de Prinzips ward zur Unmenfchlichfeit; es war die Zeit der 
furchtbarſten Schredensherrichaft. 

Es war natürlich, daß in diefer Bewegung ein Punkt fommen . 
mußte, wo jene Richtung überfchlug, Wer am Ende war denn ein 
Beflerer? Wer war ficher, daß ihn nicht das Loos traf? Wo jollte man 
eine Graͤnze fegen? Und war es denkbar, daß der zum Prinzip erhobene 
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endlofe Mord bauern fonnte? Da raffte fich in der Angft der Reſt ener⸗ 
gifcher Männer zufanmen, und dem eigenen Geſetze verfiel Robeöpierre, 
mit ihm fein Anhang und fein Syftem. Hatten fie doch ſelber ſich unter 
den Gleichen als die Beſſeren und Tugendhafteren, die Ungleichen hin⸗ 
geſtellt! Und was war am Ende der 9. Thermidor, als der Sieg ber 
einen Partei der Mächtigeren über die andere, nicht minder mächtige 
Partei? Die Infurrection war geheiligt — war bie Empörung gegen 
Robespierre bie einzige, bie jenes Geſetz ausfchloß ? 

Der neunte Therinidor erfchien allerdingd zunächft als ein bloßer 
Sieg der materiellen Macht über eine andere materielle Macht, und Ro⸗ 
bespierre's Hinrichtung ward nur durch die Entwaffnung der Faubourgs 
möglich. Allein in ſolchen Siegen ift ſtets zugleich ein Gedanke Tebenbig. 
Es war fein äußerer Feind, der Robespierre ftürzte; e8 war ein Kampf 
in der Volfövertretung felber, ein Sieg des Gegners, den Robeöpierre 
zwar ahnte, aber nicht erfannte. Die Ideen Robespierre’s, bie Ideen 
der reinen Demofratie hatten einen Widerſpruch in ſich getragen, ben 
fie nicht geläft hatten. Diefem MWiderfpruche gegenüber waren alle Tu⸗ 
gendbeftrebungen, alle Spartanifirung der Geſellſchaft ohnmächtig ges 
blieben; die Fluth der Gleichheit hatte ſich an einem Belfen gebrochen, 
den fie wohl für einen Augenblict bebeden, aber nicht zertrümmern 
fonnte; jet trat er hervor; er war es, auf dem die Eontrerevolution 
fußte, von dem fie ihre Kraft empfing. Welches denn war diefe Macht, 
bie felbft ein Robeöpierre nicht einmal erreichen, viel weniger bewältigen 
konnte? Welches war der unübermwindliche Todfeind der abfoluten Gleich⸗ 
heit fo wie der reinen Demokratie? 

In der That, es Fonnte Feinen Zweifel leiden — dieſer Feind wat 
ber Befig. Das kühnſte Gefep konnte doch nicht mehr geben, als bie 
freifte Fähigkeit für Jeden zu jeder Entwidelung, die Außere Anerkennung 
der Gleichheit auch bei den Berfchiebenften. Die Gleichheit der Wirk 
lichen hat aber in der Witflichfeit ihre Bedingung; und dieſe Bebingung 
war und blieb der Befiß. 
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Schon hattet tiefer blickende Männer dieſes Jahrhunderts des Iwei- 
feld die Bedeutung des Beſitzes erfannt, und ſchon fehwebte eine vage 
Borftelung von feiner Wichtigkeit den Männern der Revolution vor. 
Allein es war natürlicd), daß man damals nicht weiter ging. Denn noch 
war nur eben die Schranfe zwifchen dem biftorijchen und dem erworbenen 
Befige gefallen, und noch war die Bewegung fo groß, daß auch ber 
Reichthum mehr Gefahr als Genuß brachte. Man verftand das Werfen 
des Befiges noch nicht. Die Gonftitution von 1791 machte ihn, wie wir 
gefehen, auf eine Weife geltend, in der er mehr ald Schranfe und Gränze 
zwoifchen den Klaſſen der Staatsbürger, denn als pofitive Bedingung des 
vollen Staatsbuͤrgerthums erfcheinen mußte. Die Folge war ein erneuter 
Kampf in der Sefellfchaft. Immer näher rüdte der Gedanfe der Gleich- 


heit der Grundlage ber gefellfchaftlichen Ordnung; vielleicht daß die Gons 


ftitution von 1793 fie traf. Nein. Auch fie hatte den Befig nicht ver: 
ſtanden. Jetzt, wo wir auf die Unfertigfeit jener Ideen klar herabfehen 
fönnen, erfcheint die Grundlage diefer Conftitution felber als ein wunder. 
barer Widerſpruch. Sie garantirt in ihrer Declar. des droits Art. 2, 
als droits näturels et imprescriptibles : Pegalite, la liberte, la su- 
rete, la propriete. Sie definirt den Inhalt ded Rechts der Freiheit - 
Art. 6., der Sicherheit Art. 8. und des Eigenthumsd Art, 16., aber nicht 
den der Gleichheit. Sie begnügt fich, in der Verfaſſung bie Gleichheit 
zu heiligen, aber fie heiligt zugleich, die unabweisbare Confequenz der 
- menschlichen Ungleichheit, indem fie. dad Eigenthum zum unverjährbaren 
Menſchenrechte erhebt. Sie that das nicht mit Bewußtfein, aber ber 
unbewußte Widerfpruch ift ſtets ber gefährlichere. Das Syſtem der abs 
ftraften Gleichheit flürzte zu Boden vor biefer inneren Unmöglichfeit, ſich 
mit dem des Befiges zu vereinigen; felbft die furchtbarfte Despotie hatte 
jenes gegen. dieſes nieht aufrecht halten koͤnnen. Und kaum war denk 
auch Robespierre gefallen, fo trat die befißende Klaſſe der Geſellſchaft 
wieber auf, Die revolutienären Gefepe wurden ſchon im Auguft 1794 auf- 
gehoben; bie Jacobiner von ber jeunesse doree verfolgt; ihr Clubb 
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gefchloffen und zerfprengt; die Girondind zurüdgerufen, die Faubourgs 
entwaffnet ; felbft der Royalismus tauchte wieder aufz bie wohlhabenden 
Viertel von Paris vereinigten fih, und bie Reaftion warb zum Siege 
der befißenden Klaffe über die nichtbefigende, bie fich zuerſt in 
der Conftitution von 1795 ein neues, drittes , öffentliches Recht gab. 
Bon ihr werden wir fogleich reden. 

So endete die furze Epoche der reinen Demokratie in Branfreich, bie 
Epoche Robeöpierred. War nun das Prinzip der Gleichheit endlich ers 
ſchoͤpft? Hatte es fein letztes Wort gefprocdhen ? 

Nein. So hoch Rohräpierre geftanden, fo gab e8 doch Männer, 
die mit praftifchem Blicke über ihn hinaudgegangen waren. Sie hatten 
erfannt, daß die Demokratie der Tugend eine Illuſion fei. Sie hatten 
bie Entwidelung der Dinge mit aufmerffamen Blide verfolgt, und fid 
eine großartige Lehre daraus entnommen. "Treu ber Idee der Gleichheit, 
ward es ihnen jest Elar, daß die Gleichheit niemals verwirklicht werben 
fönne, fo fange fie bei der abftraften Merfönlichfeit, und bei ber bloßen 
Staatsform ftehen bliebe. In all den Freiheitöbewegungen war weder 
der Charakter der Menfchen, noch das Loos ded Volkes beſſer geworben; 
der Grund aber lag darin, daß man die Ungleichheit. nicht in ihrem lebten 
Haltpunft, der ungleichen Bertheilung ber Güter aufgefucht. Das . 
war das Refultat, da der Sturz der reinen Demokratie hinterließ, und 
der Punkt, auf dem die Idee der Gleichheit die äußere Form ber Gefell- 
fchaft verläßt, um in die Elemente bderfelben überzugehen. Es war ber 
Anfang des Siege 8 der focialen Ideen über die politifchen, der 
Anfang der Frage, vor der wir noch in dieſem Augenblide ftehen. Im 
jener Zeit faft gänzlich überfehen, hat dieſer Gedanke ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch fortgelebt, bis der Augenblid fam, wo auch er aus 
einer abitraften Theorie zu einer politifchen Thatfache geworben iſt. Das 
war nur möglich durch eine außerordentliche Lebenskraft; und eine folche 
fann immer nur der innigfte Zufammenhang mit ben höchften Fragen ber 
Menfchheit verleihen. Es ift daher von hoher Wichtigkeit, den Ent⸗ 
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widelungsgang deffelben ſchon in feinem erften Auftreten zu beobs- 
achten. 


IV, 


Die Vorläufer der communiftifhen Ideen und der focialen 
Demofratie. 


Gerade die größten Irrthuͤnmer und Wahrheiten find ed, welche lan⸗ 

ger Vorbereitung bedürfen, um aF anerkannte Mächte im Kreiſe des 
geiftigen Xeben® aufzutreten. IC derſelben hat ihre eigene Geſchichte, 
‚ehe fie jelber zur Befchichte wird; immer aber ift es erft die fpäte Nach⸗ 
welt, die nach den Spuren folcher Erfcheinungen dort fucht, wo die eigene 
Mitzeit fie ſchweigend überfah. Das Ergebniß folcher Forſchungen ift 
aber ſtets, daß alle allgemein wichtigen Anfichten niemals gleich einer 
gewwappneten. Minerva aus dem Haupte eined Einzelnen entipringen, 
- fondern daß-fie in organifcher Bildung aus Tangen Vorarbeiten hervors 
gehen, und ber äußeren DVerhältniffe bedürfen, um zur äußeren ®el- 
tung zu ‚gelangen. So ift e8 denn auch ben communiftifchen Ideen 
ergangen. . 
Das Brinzip der Bleichheit der Menfchen im Naturzuftande, von 
Hobbes zuerfi angeregt, war von ben deutfchen Philoſophen, namentlich 
von Ehriftian Wolff in dad Syſtem der Philofophie hineingebramht. 
Schon Wolff hatte erfannt, daß diefe Gleichheit, wie er ſich ausdruͤckt, 
„introducto dominio et imperio, “ mithin wefentlich durch das perföns 
liche Eigenthum untergegangen ſei. Auf diefem Punkte blieb ber 
deutfche Philofoph ftehen, und auf diefem Punkte war es, wo bie franzoͤ⸗ 
fiiche Bhilofophie den deutfchen Gedanken aufnahm und weiter aus⸗ 
bildete. | | 

In der That konnte ed dem Prinzipe. der abfoluten &leichheit nicht 
lange entgehen, daß «8 faft auf allen Bunften duch die Verfchiedenheit 
des Befites felbft da aufgehoben werben mußte, wo bie vollfommenfte 
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Gleichheit in der Theilnahme an der Stantsgewalt gefegt wäre. Schon 
bie erften geiftigen Bewegungen daher, welche unter dem feudalen Zu- 
ftande der Freiheit entgegendrängten, nahten fich biefer legten Grenze. 
Es ift von hohem Interefie, diefe erfte Geftalt jener Gedanken zu bes 
trachten. - 

Die erfte Klaffe derer, welche in den Unterfuchungen über die Zus 
ftände ter Völker und die Urfachen ihrer Unfreiheit bis an das Gebiet 
der Oütervertheilung heranreichten, waren die Männer der Gefeßgebung 
md Berwaltung, Juriften und Beamtete, Es iſt eine beachtenswerthe 
Erſcheinung, daß diejenigen, denen bie höhere Verwaltung des Staats 
zur Lebendaufgabe geworden ift, von den thatfächlichen Folgen zum ab» 
ftraften Brinzipe hinauffteigen. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, wo der Zuftand Frankreichs im höchften Grade innerlich zers 
rüttet war, erfehienen eine Reihe zum Theil fehr tüchtiger Unterfuchungen 
über die Syfteme ber Berwaltung, die Hülfdquellen des Staats und die 
- Mittel fie zu heben. Die meiften biefer Unterfuchungen erfannten mit - 
mehr oder weniger Klarheit den wichtigen Sat, daß die Armuth bes 
Volkes nothwendig Armuth und Makhtlofigfeit des Staate 
erzeuge; und, Beamtete dieſes Staats, begannen fie zuerft, den Duell 
biefer Arınuth in der Befiglofigfeit der Mehrzahl der Staatdbürger zu 
fuchen. Unter ihnen fteht gewiß Neder oben an, ver in feiner Schrift: 
„Die Korngeſetze und der Kornhandel“ (Th. 1 c. 25) bereits ausſprach, 
baß die Staatöpewalt, wenn fie bie Gefege, nach welchen ſich das Eis 
genthum vertheilt, nicht aufheben und bie Sffentliche Ordnung nicht ftören 
will, dem Volke „wenigſtens das Allernothwendigſte, auf das e8 durch 
jene Geſetze befchränft worden ift, zufichern muͤffe.“ Er weiſ't in biefer 
Schrift weiter nach, wie „die Eigenthümer bie Preife ihrer Lebensmittel 
und den Arbeitslohn feftfegen, nicht um ihres Reichthums willen oder aus 
Billigkeit, fondern um ihre Macht, um bie unbefiegbare Gewalt zu er 
halten, welche vie Befiger der Lebensmittel über eigenthumslofe Menſchen 
haben.” Im ähnlicher Weife hebt audy Lingurt in feiner „Theorie des 
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lois eiviles“ ben ſcharfen Gegenſatz zwifchen den beiden Klaffen der Ges 
fellichaft hervor; er zeigt, daß e3 die Staatsgewalt fei, welche die Sert- 
ſchaft der beſitzenden Klaſſe fiber Die nichtbefibende durch das Recht bes 
feſtigt; aber er ſieht nicht ein, wie dies geändert werden kann. „Die 
- Gerechtigkeit ift der ewige und behatrliche Wille, einem Jeden fein Recht 
zu gewähren. "Aber ber Atme hat nichts als feine Armuth. Die Gefepe 
fönnen ihm daher nichts Anderes gewähren. Sie fuchen vielmehr ben, 
ber im Ueberfluß lebt, gegen die Angriffe desjenigen zu ſchützen, ber nicht 
einmal das Rothwendigſte hat. Darin befteht ihr eigentlicdyes Weſen, 
und wenn das ein Mebel ift, fo iſt e8 doch von ihrem Beſtehen une 
zertrennlich. Es ift ein bitterer, aber leider nur zu begründeter Ge⸗ 
danfe, daß fich die Geſetze gegen den zahlreichften Theil des Menfchenges 
fchlechts gleichfam verfehworen haben. Die Geſetze werben von ben 
Meichen diftirt, und die Reichen find es, bie aud Ihnen Die größten Vor⸗ 
theile ziehen. Die Geſetze find gleichſam Seftungen, von den Reichen in 
Seindedland erbaut, wo nur ihnen Gefahren drohen.” (Buch 1 und 5.) 
So iſt es „das Weſen ber Geſellſchaft, den Reichen von der 
Arbeit zu befreien;“ allein wie dem geholfen werden ſolle, hatte freis 
lich der Rechtsgelehrte nicht zu unterfuchen. Nicht minder wichtig war 
in jener Zeit dad Auftreten ber befannten Phyftofratifchen Schufe mit 
Turgot an ihrer Spige. Sie ftellte den Begriff einer Classe sterile — 
einer nur verzehtenden Kaffe auf, die auf Koften der übrigen Klaſſen lebte, 
und bereitete in ihrer Theorie von der einfachen Steuer den Gedanken 
einet progreſſtven Cinfommenfteuer, und mit ihr die Nivellirung ter Ber 
figedunterfchiede durch die Staatögemalt vor. Es würde gewiß nicht 
ſchwer fein, unter den Scheiftftellern über politiſche Oekonomie und 
Staatöverwaltung im vorigen Jahrhundert noch eine Menge Ahnlicher 
Anflänge zu finden; ihr Werth aber kann immer nur darin beftehen, zu 
zeigen, wie die Gedanken ber Breiheit und Gleichheit auch von diefer Seite 
ber allmaͤlig ich der großen Frage nad) dem Bellge und feinem Rechte 
zuwenden, ohne doch ein poſttives Refultat zu binterlaffen. Sie zeigen 
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den Gegenſatz, aber waͤhrend ſie ihn beſchreiben und beklagen, wiſſen ſie 
ihn doch nicht zu loͤſen. 

Eine zweite Klaffe bilden diejenigen, die wir unter dem gemeinfamen 
Ramen der Utopiften zufammenfaffen. Die Utopien unterfcheiden fich 
von der Klaſſe der adminiftrativen und juriftifchen focialen Richtung das 
durch, daß fie ſich um den gegebenen Zuftand durchaus nicht kümmern, 
fondern auf willfürliche Grundlage eine Gemeinfchaft conftruiren, ohne 
fi um die Mittel ihrer Verwirklichung weiter zu fümmern. Ihre Bes 
deutung wird Elarer, wenn wir fie an der Seite des Socialismus bes 
trachten; ihr Einfluß ift niemals von Erheblichkeit geweſen und kann es 
nicht fein, da fie im Grunde nichts find ald ein Roman der Geſellſchaft. 
Deſto nachhaltiger dagegen war die Einwirkung der dritten Klaſſe, der 
eigentlichen Philoſophen. 

Schon Pascal, der große Gegner der Jeſuiten, ſagt in ſeinen Pensées 
(P. 1, Art. 9, 8.53): „Ce chien est A moi, disaient ces pauvres 
enfants; c’est ma place au soleil. Voila le commencement et l'image 
de FPusurpation de tqute la terre.“ Rouſſeau war es, der dieſe ſchein⸗ 
bar'verlorene Stelle aus den Werfen jenes mächtigen Geiſtes herworfuchte 
und ihren Inhalt verfolgte. In der fchon früher erwähnten Schrift: 
„Discours sur Pegalite* wird. ed ihm klar, daß die Menfchen aus dem 
Raturzuftande abfoluter Gleichheit nicht durch .die Elemente dieſes Raturs 
zuftandes herausgefommen fein können. Das, wodurd) die Civiliſation 
mit all ihrer Ungleichheit und ihren Verbrechen eingeführt ift, ift nichts 
anderes, ald dad Eigenthum. „Le premier qui ayant — fagt er, 
(Sec. Partie) clos un terrain s’avisa de dire „Gecr est A moi“ et 
trouva des gens assez simples pour le croire, fut le vrai fondateur de 
la soci6te civile. (Que de erimes, de guerres, de meurtres, que de 
miseres et d’horreurs n’eht peint &pargne au genre humain celui, qui 
arrachant les pieux et comblant le fosse, eüt crie A ses semblables: 
Gardez vous d'écouter cet imposteur ; vous &tes perdus si vous oubliez. 
que les fruits sont à tous et que la terre n’est à personne !“- Als ob 
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das nicht taufendmal nutzlos gefchehen wäre! So fteht Rouſſeau vor 
der Frage nach dem Verhältniß der Idee der Gleichheit zur Idee des 
Eigenthums; und merkwuͤrdig iſt es zu fehen, wie beide aufeinander Bei 
biefem fo unendlich aufrichtigen, aber noch immer mehr kuͤhnen als logi⸗ 
fchen Denker eingewirkt haben. Was lag näher, als nun aud) das Ei- 
gentkum einfach zu negiren, wenn e8 allein und durch ſich ſelbſt die 
Duelle alles Uinnatürlichen war? Dennod ahnt Roufleau, daß es eben: 
nicht möglich iit, das Eigenthum aufzuheben, ohne in Widerſinn zu vers 
fallen; und dennoch weiß er fich feine Rechenkhaft von dem Grunde die⸗ 
ſes Gefühls abzulegen. Die Confequenz bdiefer Unklarheit ergreift ihn; 
er muß die Ölcichheit opfern, um das Eigenthum erhalten zu Fönnen-;z 
fein Standpunkt ift im Grunde ber der Conftitution vom 1791! Er 
fordert die Gleichheit als abfoluted Prinzip und fügt dennoch ſogleich 
(Contr. soc. L. H. ch. XE.) hinzu, daß- fie. feine abfolute fein dürfe, 
„Das höchſte Gut Aller ift Freiheit und Gleichheit. La liberte, 
parceque toute dependance particulitre est autant de force otés A 
Pelat; l’egalite, parceque la liberte ne peut subsister sans 
elle.* Wie ijt nach diefem Prinzip der fogleich folgende Say möglich 
— „Alegard de legalite, il ne faut pas entendre par ce mot que les 
degres de richesse soient absolument les m&mes, mais que nul 
citoyen ne 8oit assez riche pour en pouvoir acheter un autre, et nul 
assez pauvre, pour @tre contraint de se vendre.* Und in ber Note 
‚dazu: „Voulez vous donc donner à Fétat de la consistance, rap- 
prochez les degres extr&mes autant qu’ilest possible; ne seuffrez 
ni des gens opulens, ni des gueux. Ges deux 6tats naturellement 
‚inseparables, sont egalement funestes au bien commun — dest tou- 
jours entre eux que se fait le trafic de la libert& publique ; !’un Pachäte, 
Yautre la vend.“ In gleicher Inconjequenz beivegen fich alle feine Aus⸗ 
fprüche über das Eigenthum und die Gleichheit; es ift ihm nie zum Be- 
wußtfein gefommen, daß beide einander aufheben. Aus diefem Grunde 

hat Grün in feinen „Socialen Bervegungen “ den contrat social vielmehr 
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einen contrat politigue fehr treffend genannt; aber ber wichtigfte Theil 
bes Kinfluffes jener Royfieau’fchen Gebanfen ift bei ihm überfchen. 
Zwar erhebt fich Rouſſeau, abgehalten durch ben Inftinft des Richtigen, 
richt zur Idee einer Gütergemeinfchaft, oder zur Negation bed Eigen⸗ 
thuwso; aber er hat zuerß Ren Reichthum ala den Keind her Freiheit und 
Gleichheit hezeichnet, und dies ift der Punkt, auf dem er dem Communis⸗ 
mus vorgtarbeitet bat, Auf gleicher Baſis, wenn auch von firengerer 
logiſcher Prüfung ausgehend, ſteht Helvetius in feinen verfchiebenen 
Schriften; auch ibm iſt der gegebene Zuſtand ein ungluͤcklicher, und ber 
Grund dieſes Unglädy Liegt im Eigenthum; nicht aher in dem Gigen⸗ 
thum als ſolchem, ſondern in der zu großen Ungleichheit befielben. 
In feinem. nachgelaſſenen Werfe; „De Homme,“ (T. IV, herausge⸗ 
geben in London 1781) jagt er Sect, VIII. Ch. IUL.: „La plupart des 
empires ne doivent donc ötre peuplös que d’infortunes. Que faire 
pour y rappeller le bonkeur? Diminuer Ia richesse des uns, aug- 
menter celle des autres; melire le paurre en un tel Etat d’aisance 
qu’il puisse par un travail de sept ou huit heures abondam- 
ment subvenir à ses besoins et à ceux de sa famille. C'est 
alors qu'il devient à peu pr&s aussi heureux. qu'il le peut &tre. — 
Mais serait-il. possible,“ fügt er hinzu, „que de bonnes lois misent 
lqus les eitnyens dans cet Etat d’aisanca requis pour le bonheur?“ Diefe 
Gedanfen und Fragen wiederholen ſich an mandem Drte bei biefem 
muthigen Denker; aber er hat feinen derſelben ausgedadkt, “Der einzige, 
ber in feinen Behauptungen wirklich bei der psinzipiellen Aufhebung des 
Cigenthums, bei der Guͤtergemeinſchaft, als ken allein wahren Zuſtaude 
anlamgte, waz Mably. a if bie erite Theorie de& Communismus, 
hie wir in feinem Werke De la legislation (1'776) finden, und die einzige, 
die im vorigen Jahrhundert auf wiſſenſchaftlichem Wege verjucht ward. 
Mein auch hier liegt der communiftifehen Anſicht mehr hie Beobachtung 
ale der Gedanke zum Grunde, und das Werk entbält baher mehr Bes 
Baupiangen. und Magriffe auf das Gigenthum, als Unterſuchungen frined 


. 
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Weſens. Dennoch iſt es ein Beweis tiefer Ueberzeugung und eined 
‚Maren Bliches in die Zukunft des Egalitätsprinzipo. Wir. müßten das 
halbe Buch, und namentlidy den erften Theil wieberholen, wollten wir 
alle einſchlagenden Saͤtze aufführen. Aber er erkennt es Flar genug, 
„que Tegalit6 ne peut subsister avec la propriöts des biens; — ke 
veritablo ordre de la nature est la communauté des biens; — la pre- 
priete est la source de tous nos maux. (L. E. Ch. III.). Jai de la 
peine A deviner, comment on est vena à &tahlir des propwiet4s. Je 
n’ai la dessus que des oonjectures qui ne me salisfont pas entieremant ; 
et si je’ne craignais de manquer de respect A nos peres, quels repro- 
ches ne leur ferais-je pas, pour aveir fait une faute qu’il Atait 
presque impossible de faire.“ Dann: „La nature a voula, 
que l’6galits dans la fortune et la condition des citoyens 
fut une condition necessaire & la prosperite des Etats,“ fo 
Aberfchreibt er das zweite Kapitel feined erften Buchs, und dieſes ganze 
Kapitel it ein Burchgeführter Bewris „que l'inégalité des fortumes et des 
conditions décompose, pour ainsi dire, ’homme,“ und „que le genre 
humain se livrera toujours aux vices que doit produire l'inégalité.“ 
Si cette égalité n’est pas entire, le feu n'est point &teint,“ fähet er 
prophezeihend fort: „il west que cache sous la gendre, et voma deyez 
vous attendre & de nouveaux incendies !* Wie richtig und tief hatte 
biefer ernfte, und gelchrten Studien hingegebene Mann feine Zeit und 
ihre Zufunft erfannt! Und wie nachhaltig mußte der Eindrud fein, 
den folche Prinzipien auf ein Volk machten, deſſen einziger Gedanke eben 
der der Egalität war! 

Aber dennoch überfommt ihn das Bewußtfein, daß es noch andere 
Gefege gebe, welche dieſes Eigenthum zu einer abfoluten Bedingung 
menfchlicher Exiftenz machen. Er jchließt fein erftes Buch mit dein Bes 
weife, daß „des obstacles insurmontables” ſich der Einführung der 
abfoluten aber zerftörten Gleichheit entgegenftellen; bie beiden unübers 
winblichen Gegner ber Gleichheit, bie beiten Grunbpfeiler des Eigen⸗ 
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thums ſind der Geiz und die Ehrſucht; und damit kommt er dann zu 
der eigentlichen Aufgabe ſeines Werkes, in dem er keineswegs den Com⸗ 
munismus einführen, fondern nur den Sag beweilen will, daß „Dans ° 
Vordre des choses, ou nous nous frouvons, le Legislatenr doit .avec 
prudence tourner toutes ses forces contre l’avarice et ’ambition.“ Das _ 
zweite Buch enthält die Regeln, nad) denen biefe Geſetze zu entwerfen . 
find ; fie haben für unferen Gegenftand Feine Bedeutung. 

- Auf diefe Weife wird felbft bei den entichiedenften Denkern bie Idee 
‚der Aufhebung des Eigenthums noch überragt von dent dunklen Gefühle, 
daß dieſe Aufhebung doch nicht thunlich fei. Allerdings gingen auch da- 
mals ſchon einzelne über biefe von Rouffeau und Mably inne gehaltene 
Gränze hinaus. Das Code de la. Nature yon Morelly erwähnen wir 
her nicht, weil ed zu den Utopien gehört; dagegen find mehrere Kleine 
Brofchüren von Briſſot beachtendwertb durch die rüdfichtslofe Schärfe, 
‚mit ‚der fie das Eigenthum angreifen und ed geradezu „einen Frevel an 
der Natur“ nennen (Ueber die verfchiedenen Verwaltungsſyſteme, 1783); 
er fieht das Recht des Eigenthums Aller an dem Grund und Boden ale 
das urfprüngliche an, er erfennt den Unterfchied der-befigenden und nicht: 
befigenvden Klaffe als beftehend und erflärt im Raturzuftande denjenigen, 
der mehr hat als er gebraucht, für einen Dieb, während in ber Civiliſa⸗ 
tion derjenige ein Dieb ift, ber ben Reichen beftichlt (Recherches philo- 
sophiques sur le droit de proprists et le vol. 1180)1). Es ift fehr 


4) Sch weiß nicht, ob eine Heine anonyme Brofchüre: ‚‚Recherches philosophiques 
sur le droit de propriete considere dans la nature; pour servir de premier chapitre à la 
Theorie des Lois civiles deM. Linguet, parun jeune philosophe, 1780,‘ vielleicht daflelbe 
Schriften mit dem obigen fein mag. In biefem iſt der gröbfte Materialismus ausge: 
ſprochen. Jedes Wefen hat das Recht auf Alles, deflen es bedarf; alfo der Menſch auf 
alle Güter. Es giebt nichts, was dem Eigenthum nicht unterworfen wäre; denn la 
- propriete n’est dans un corps que la faculte -de detruire un autre corps pour se con- 
server lui meme. Daher find die Thiere eben fo gut Bigenshümer als die Menfchen, 
und das Weib, als Gegenſtand des Bedürfnifies, ift nur eine Sache. Im Chap. IV. 
ftellt der fireng logifche Berfafler die Frage auf, ob man nach dieſem Begriffe auch Men: 
ſchen freflen dürfe? Natürlih. Der Menſch ift Gegenftand des Hungers, alfo wird er 
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wohl möglich, daß man im Laufe der Zeit noch mehrere ähnliche Erſchei⸗ 
nungen auffinden mag; allein man wird ihnen faum eine weitere Bedeu⸗ 
tung zufehreiben. Im ber Natur der damaligen Entwidelungen Tag es, 
daß die Brage nach dem Eigenthum in feinem Berhättniß zur Gleichheit 
aufgewworfen wurde; aber der Geift der Zeit, fo fehr er auch die damalige 
Bertheilung, befonderd des Grundeigenthums, angreifen mußte, hat das 
Eigenthum als ſolches eigentlich gar nicht in Zweifel gezogen. Dies war 
ben folgenden Jahren vorbehalten. Dagegen ward ver Schlußfag aller 
jener Behauptungen, daß der Etaat den Nachtheilen einer zu großen Uns 
gleichheit de8 Vermögens vorbeugen müffe, bereitd damald anerkannt, 
und es ift in hohem Grade intereffant zu fehen, wie fich die Assemblee 
nationale ſowohl, wie der Konvent auf diefem Gebiete beivegen. 

Die Eonftituante zuerft blieb, wie bereitö gezeigt, wefentlich auf dem 
Boden des Rechts; in ihren drittehalb Taufend Decreten hat fie die Gleich⸗ 
heit der Berechtigung nach allen Eeiten hin feftgeftelt. Was für die Bes 
wegung des Eigenthums von Wichtigkeit war, haben wir an feinem Orte 
hervorgehoben ; alles hierauf Bezügliche Fonnte immer nur erft nad) Jah⸗ 
ren zur Wirkung fommen. Die meiften von den Decreten, welche ſich 
übrigens auf Erwerb und Beſitz beziehen, erklaͤren ſich aus politiſchen 
Ruͤckſichten, wie das Decret vom April 1791, welches die Compagnies 
de finances unterdrüdt, weil dieſe zu viel Einfluß auf die Wahlen haben 
würden; das Decret vom 14. Juni eod. in dem alle Aflociationen von 
Handwerkern unterfagt werden; das Decret, welches die Zahlung der 
Auflagen in / Geld anordnet 1790 u. a. m. Ganz anders fchon tritt Die 
Convention auf. Sie ſteht hauptfächlich auf der Baſis der Ideen Ma- 
bly's und Rouffeaus; fie möchte gerne den zu großen Unterſchied des Bes 


fo gut gefreflen, wie ein Thier von dem anderen gefreffen wird. Mitbin: wenn du Hun⸗ 
ger Haft, fo ſtiehl; die Arbeit giebt das Necht nicht; das gegenwärtige Cigenthum ift 
nur fonde par une caprice des premiers legislateurs, variable par consequent par sa 
nature etc. — Sch möchte Briffot nicht gerne folchen Fläglichen Unfinn zutrauen ; feine 
Recherches, die als Blugfchrift erfchienen, fenne ich nur aus den Citaten bei Villegardelle. 
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figeö vernichten und dennoch das Eigenthum heiligen. Ohne Elaren Begriff 
von der menfchlichen Geſellſchaft, fühlt fie heraus, daß bie Ungleichheit 
dieſer Gefellfchaft der eigentliche Feind der politifchen abfoluten Gleichheit 
fei; und doch weiß fie nicht, wie fie jenen Wiberfpruch vereinigen ſoll. 
Sie hat mancherfei verfucht, was doch bei genauerer Betrachtung ſich wer 
ſentlich als eine mehr polizeiliche Maßregel heraußftellt; fo das Maris 
mum, bie einzige Steuer von 2 Sous pr. Pfund Brod, wobei der Con⸗ 
fum auf 300 Pfund jaͤhrlich veranfchlagt warb, umd ähnliches ; allein der 
Srundgedanfe war doch nur ein unbeftimmtes Gefühl, dad uns am beften 
ber Art. 1. der Decl. des droits von 1793 bezeichnet: „Le but de la so- 
ciets est le bonheur commun.“ Das Glüd der Gefellfchaft herzu- 
ftellen, ift die Aufgabe der Staatögewalt; dies ift der Sinn jened Satzes, 
und in dieſem Sinne fagteRobedpierre in dem bereits angeführten Bericht 
des Comite du salut public: „L’opulence est dans les mains d’un assez 
grand nombre d’ennemis de la Revolution ; les besoins mettent le Peu- 
ple, qui travaille dans Ja dependance de des ennemis; — ne souffrons 
pas qu’il y ait un malheureux un pauvre dans ’Etat— le bonheur est 
une idee neuve en Europe.“ Und die Convention becretirte darauf: 
„Toutes les communes de la Republique dresseront un Etat des patrio- 


tes indigents quelles renferment. Le Comite fera un rapport sur les. 
moyens d’indemniser tous les malheureux avec les biens des ennemis de - 


laRevolution.“ Aber dad war doc, immer nur eine Anwendung bed vom 
Mohlfahrtsausfchuffe aufgeftellten Grundſatzes: „Le moyen d’affermir la 
Revolution est de la faire tourner au profit de ceux qui la soutiennent, 
et A la ruine de ceux qui la combattent;* ed war nichts weniger als 
Kommunismus, Selbft Eondorcet, der von Allen in der Vorbereitung bes 
Communismus am weiteften ging, wollte nur die gewöhnlichen Mittel der 
Staatögewalt, um bie zu großen Unterfchiede bes Vermögens aufzuheben, 


feinedweged aber die Aufhebung des Eigenthums als ſolchen. Sein 


Tableau des progr&s des connaissances humaines ift der deutlichfte Aus⸗ 
drud des unflaren Etandpunftes jener Zeit und ber Mittel, welche man 
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anzuwenden gedachte, um Eigenthum und Gleichheit dadurch zur Harmo⸗ 
nie zu bringen, daß man alle zu &igenthümern machte. „L’indgalite 
actuelle, qui est presque entierement leffet de l’imperfection des insti- 
tutions sociales, doit s’affaiblir continuellement pour faire place 
a PEgalité de fait, dernier but de Vart social. — L’inegalit& de riches- 
ses, Tinegalite d’etat et l’inegalite d’instruetion sont les principales 
causes de tous les maux. — On peut detruire ces inegalites par beau- 
coup de moyens, notamment par les caisses d’epargne et leston- 
tines appliqués A la masse du Peuple; par des banques avancant 
aux pauvres les capitaux necessaires; par Finstruetion industrielle et 
ledueation; par le perfectionnement des arts utiles; par le per- 
fectionnement des lois; par le retablissement de FEgalit6 entre la 
femme et ’homme, par la creation d’une langue universelle.“ — In 
ganz ähnlicher Weife ſpricht er fich in feinem Berichte über den öffentlichen 
Unterricht in.der Ass. legislative aus; er will, nachdem die Grundlagen 
der politifchen Freiheit gegeben, nun auch die der bürgerlichen gewahrt 
willen; cr will die Erbrechte aufgehoben, allen Individuen die Mittel zur 
größten -perfönlichen Entwidelung dargeboten und zu dem Ende vorzüglich 
ben Unterricht im Sinne ber Verwirklichung der Gleichheit eingerichtet 
wiſſen; die öffentliche Erziehung fol umjonft gegeben werden, eine 
gleiche, allgemeine und auf die „egalite r6elle entre tous les citoyens“ 
gerichtete fein; ex fordert daher, wie Rouffeau, Mably und Helvetius, 
feine Sütergemeinfchaft, auch feine abfolute Gleichheit de8 Wermögens, 
ja er laßt fogar die großen SKapitalien beſtehen, aber er will, daß ber 
Staat feine ganze Kraft anwende, um dad Elend zu verbannen und die 
moͤglichſte wirkliche Gleichheit allmälig zu verwirklihen. Diefe Ipeen 
vertrat er, im Verein mit Sieyed und Duhamel, in feinem Journal „IIn- 
giruetion sociale“ und auf der Tribüne; er iſt der reinfte doctrinäre Aus⸗ 
drud der jocialen Ideen, foweit fie damals fich von dem politifchen Kampfe 
loslöfen Tonnte. Aber eben hier erfennt man auch die Unklarheir jener 
Gedanken. Sie haben poſitiv wenig oder nichts erzeugt; allein durch das 
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beſtaͤndige Zuſammenwirken aller dieſer Arbeiten, Reden, Schriften und 
Geſetze ward doch endlich der Gedanke der Führer des Volkes darauf hin- 
getwiefen, daß mit den rein politifhen Einrichtungen für die beiden großen 
Begriffe der damaligen Zeit, die Freiheit und die Gleichheit, keinesweges 
Alles gefchehen fei. Das Gebiet, auf dem fich die ewige Ungleichheit der 
Menfchen manifeftirt, das Gebiet des Befiges war für die Idee ber Egalite 
gleichſam entdeckt; man hatte die Frage nach dem Recht des Eigenthums 
angeregt und den Staat zum Herrn diefed Rechts proclamirt; man hatte 
erklärt, daß erft durch die Vertheilung der Güter eine Egalite de fait ein- 
geführt werden fönne; man hatte durch die Staatögewalt dem Adel und 
der Geiftlichfeit ohne allen Erfag ihren Grundbefis genommen, und ihn 
theils vertheilt, theild verkauft; man hatte alfo zum Beften des Ganzen 
fhon einmal das Eigenthum angegriffen; man hatte den Grundſatz der 
progreffiven Steuer aufgeftellt, und damit auch den beweglichen, erworbe⸗ 
nen Befig bedroht, gleichfalls. zum Beften der Republif; zugleich hatte 
‚man das höchfte Glüd in der Berwirflichung der ©leichheit und Preis 

heit gefegt und diefe Verwirklichung als Vertheilung des Beſitzes erkannt 
— wenn nun bied Alles gefchehen war, wie wollte man.die Bolgerung 
abmeifen, daß erft mit der gänzlichen Aufhebung aller Befißesunters 
fihiede das Ziel erreicht fei, und daß die Staatögewalt dad Recht, ja die 
Pflicht habe, diefe Aufhebung zu vollziehen? 

Es ift Elar, daß der Idee der Gütergemeinfchaft hier auf philofophts 
ſchem, wie auf adminiftrativem Wege vorgearbeitet war, wie noch nie. 
Und faft muß man fich wundern, daß der gefunde Menfchenverftand die 
Proclamirung der Aufhebung des Eigenthums noch fo lange aufgehalten. 
Allein in jedem Falle war der Zuftand der Ideen ein folcher, daß der letzte 
Schritt des Prinzips der abfoluten, poſitiven Gleichheit nicht ausbleiben 
fonnte. Es bedurfte nur eines Anftoßes, um mit ihm den ganzen Ent 
widelungdgang der Revolution zu erfüllen. 

Nun fiel Robeöpierre, mit ihm vie Vertretung ber Hoffnungen des 
Volkes, Die Jacobiner, die Vorftädte wurden unterbrüdt; die confervatl- 
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ven Viertel von Paris bildeten wieder eine Macht; die Armuth und der 
Arbeiterftand wurden verhöhnt; die jeunesse dorée herrfihte auch auf den 
‚ Straßen; bie Conftitution von 1793 ward aufgehoben. Die Reaction 
vuͤthete fo gut wie die Maffenherrfchaft gewüthet hatte. Noch einmal trat 
zwar die Maffe auf und der Aufftand vom 20. Mai 1795 brach aus; 
allein er ward blutig unterdrüdt und die Faubourgs waren von da an 
in ihrer politifchen Bedeutung vernichtet. Wer war e8 nun, ber hier 
herrichte? Durch wen litten die Arbeiter, bie Menge? Es war fein Zwei⸗ 
fel — mit dem Sturze Robespierre’8 war die Reaction der Befigenden 
gegen die Nichtbefigenden begonnen und mit jedem Tage deutlicher 
auögeprägt; bad neue Directorium mit al feiner Nichtigkeit war nur ber 
Anfang von dem, was der Reft der Freiheitöfreunde vorherſah; man 
konnte noch einmal aufftehen, noch einen Sieg gewinnen, noch eine 
Schredensherrfchaft einführen, aber man hätte nur einen zweiten Thermi⸗ 
dor bereitet, wenn man nicht den Feind der Freiheit an feiner Wurzel fels 
ber angriff; wer noch einmal an den Umfturz des nunmehr fi) neu bil- 
benden Lebens der Gefellichaft denfen wollte, der hatte den wahren Gegner 
gefunden — dad perfönliche Eigentbum. Die Negation der alten 
Rechte mußte zulegt mit Nothwendigfeit zur Negation des Eigenthums, 
und damit zur Idee einer abſolut gleichen Geſellſchaft uͤbergehen oder 
ſich den Geſetzen ruhig unterwerfen, welche die neue Geſellſchaft, trotz aller 
Revolution, zu bilden begonnen. Das letztere wollten und konnten fle 
nicht; fo blieb nur der verzweifelte Angriff auf den Befis überhaupt übrig, 
als der natürliche Endpunkt der tieferen Elemente der bisherigen Kämpfe. 
- Das war die legte Phafe der Entmwidelung der Revolution ; auch fie hat 
ihren Vertreter, ihren Kampf und ihre Märtyrer, und auch bier ift jene 
Zeit das abftrafte Vorbild der folgenden Jahre und ihrer inneren Bewes 
gungen. Die Gleichheit des Kommunismus zeigte ſich ald der na= 
türliche Abfchluß der auf der Idee der Gleichheit überhaupt gebauten 
Revolution. 
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V. 


Babeuf und der erſte Communismus. 


Die unendliche Tiefe der Geſchichte beſteht nicht allein darin, daß das 
Wahre fich in ihr vollzieht. Ihr ganzer Reichthum, die ganze Größe bes 
benfenden Weltgeifted .erfchließt ſich uns erft, wenn wir fehen lernen, wie 
jeder Irrthum neben dem lebendigen Yortfchritt fein eignes, nur ihm ge- 
höriges Leben fowohl in dem Gefchehenden hat, ald er es in unfrem eige 
nen Geifte finden muß, um wahrhaft überwunden zu fein. Hier erſt 
beginnt au) das etwas gu fein, was wir durchdenken muͤſſen, um feine 
innere Unmöglichkeit zu erfennen. Und das ift die tiefe Bedeutung ber 
Erfcheinungen, die an uns vorübereifen, um fid) felber aufzuheben. Man 
forfche nach, und fo weit der Gedanke reicht, wird er feinen Begriff, 
feinen Schluß in fid) finden, der nicht in der Gefchichte ein thatfächliches 
Leben gehabt hat, möge die Bewegung des Denfend nun ein Finden bed 
höheren, ober eine Vernichtung des falfchen Standpunftes erreichen. 

Aber das Allgemeine kann nicht für fi) fein. Sein wahres Leben, 
den Abglanz feiner unenblichen Mahrheit, findet es erft in der Perfönlich- 
feit, in jener wunderbaren Gewalt, mit der es ben tiefften Grund bed 
Ichs erfaßt, und es unwiderſtehlich zwingt, ihm mit ſeinem ganzen Glau⸗ 
ben, mit ſeinem ganzen Leben zu dienen. Hier erſt, in dieſer Einheit des 
zweifach Unendlichen, des Gedankens und bed Ichs, hat es feine wahre, 
letzte Stufe erreicht; hier erſt iſt die Brücke gefunden, wo die Idee in das 
Reich der Menſchheit als Glaube und Urgrund der That hinüͤberſchreitet. 
Der reichſte, unerſchoͤpflichſte Inhalt der Geſchichte liegt hier; erſt wo 
das Ich dem Gedanken ganz und rein gewonnen iſt, erſt da iſt der Ge⸗ 
danke dem Ich, und mit ihm der Menſchheit zum Eigenthum geworden. 
Und darum giebt es kein Reſultat in der Geſchichte ohne einen Mann, 
der es mit ſeinem Willen und mit ſeinem Herzen, gegen die Gewalt der 
Macht, wie gegen die des Gedankens, bis zum Tode vertreten hat. Wehe 
aber denjenigen, denen das blinde Gefuͤhl die Stelle und die Kraft des 


\ 
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Haren Gedankens vertreten muß! Auch fie find in fich felber wahr, und 
gewaltig in der Unmittelbarfeit der Lehren, bie fie predigen ;" aber dieſe 
Lehre vernichtet ihr Werkzeug, weil fie felbft in fich die Inmöglichfeit ihres 
Lebens trägt.. Darum fehen wir Geftalten wie Thomas Münzer, Johann 
von Leyden und Andre, auftreten, und als Opfer ihres Irrthums fallen. 
Wir begreifen fie, wir beklagen fie, aber wir erfennen bie ewige Gerechtigs 
feit, die fich felber vollzieht, und Feine Stimme ruft fie ins Leben zurüd, 
das durch fie um eine Unwahrheit reicher geworden. Und zu dieſen fana⸗ 
tiſchen Prieftern eines blinden Gefuͤhlslebens gehört Babeuf, der Vater 
des Achten franzöfifchen Kommunismus. 
— Als die Schreckensherrſchaft in dem Blut, das fie vergoffen, uns 
terging und Robespierre, auf dem Hötel-de-Ville mit dem Tode ringend, 


‚der fein nicht gewollt hatte von eigner Hand, von demfelben Volke vers 


böhnt und verdammt ward, das ihn vor wenig Tagen nod) vergötterte, 
ba meinten wohl Biete, es fei aus mit der Revolution und ihrem innerften 
Kern, und hofften, felbft um den Preis der blutigen Reaction, auf enbliche 
und fefte Ruhe, Allein die Macht, welche bisher die Geſellſchaft beherrſcht 
hatte, war zwar gebrochen, aber nicht vernichte. Schon am 20. Mai 


1795 brach die erfte Revolution gegen die neue, auf den Trümmern ber 


Schredensherrfchaft errichtete Gewalt aus. Das Volk aber, das feine _ 
beften Führer verloren hatte und ‚von vielen feiner Anhänger verlafien 
war, ward gänzlich befiegt. Die Yaubourgd wurden unterworfen und 
lieferten ihre Kanonen ab; die legten Hauptvertreter bed ftreng revolutio⸗ 
nären Prinzips wurden theild niedergemacht, theild flüchteten fie, theile 
aber wurden fie maflenweife in die-Gefängnäffe geſchleppt. Die Sache 
ber Volfäherrfchaft war verloren. 

Allein in dieſen Gefängniffen begegnen wir jegt einer Erfcheinung, 
bie unter Ähnlichen Umftänden fich fpäter öfter wiederholt hat und fich der 
Ratur der Sache nach ſtets wiederholen wird. Bis dahin hatte der offene 
Kampf auf den Volkötribünen, der Aufruhr der Straßen, die Unruhe des 
täglichen Hins und Herwogens ber verfihiedenen Elemente auch den zum 
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ernfteren Nachdenken Geneigten wenig Muße gelaffen, fich über ben eigents Ä 
lichen Inhalt ihrer Ideen Far zu werden. In der Stille des Gefäng- 
nifies begann nun ein ganz anderes Leben. Die Meinungsgenoffen, bie 
man nicht trennte, fingen an, ſich ihre Gedanken auszutauſchen und ihre 
fahlen Prinzipien zu förmlichen Syftemen zu erheben. Man verfuchte 
fich gegenfeitig über dasjenige Har zu werden, was man eigentlich gewollt 
hatte, und während auf diefe Weife die öffentliche Gewalt ihre Feinde be- 

zwungen zu haben glaubte, fanden dieſe gerade in den @efängniffen neuen 
Anftoß zu einem legten und zugleich fyftematifch durchdachten Berfuch, das 
Prinzip der Revolution, die Gleichheit, zur Herrichaft zu bringen. Unb 
bier nun war es, wo fich zuerft in der franzöftfchen Gefchichte der Gegen: 

ſaztz zwiſchen den beiden Richtungen deutlich, zeigte, die aus jenem Prinzip 
hervorgehen, und von denen biöher nur die eine aur wirklichen Herrſchaft 
gefommen war. Diefe Richtungen find die demofratifche und die coms 
muniftifche. So eng fie auch im Prinzip verbunden waren, fo fremd wa⸗ 
ten fie einander in ihren Conſequenzen. 

In dem Aufftande vom 20. Mai hatten noch alle Parteien für Einen 
gemeinfamen Zwed gefämpft; das war die Herftellung und Ausführung 
der Berfaffung von 1793. ALS nun in ben Gefängnifien bie Zeit zur 
Meberlegung eintrat, ward bafd genug bie Frage aufgeworfen, ob benn 
mit biefer Staatöverfaffung das höchſte Ziel der Gleichheit erreicht ſei. 
Man wird die VBerfchiedenheit der Antwort leicht verftehen. - 

Die reine Demokratie will die Staatdform als pen jelbftftändigen 
höchften Zwed, und glaubt, daß mit der reinen Idee der politifchen Gleich 
heit die Gleichheit überhaupt gegeben fei. Sie ift daher gleichgültig gegen 
bie Geſellſchaft, weil fie von ber Ueberzeugung ausgeht, daß das Freis 
heitöprinzip der Staatdform das Freiheitöprinzip in der Gefellfchaft 
von felbft erzeugen und aufrecht halten werde. Die communiftifch-egalis 
täre Richtung erfennt dagegen, daß die Geſellſchaft die Staatsforn bes 
berrfcht, daß jede nicht mit ber Ordnung der Geſellſchaft harmonirende 

-  Staatöform ein leeres Wort ift, und daß man baher, um bie politiſche 
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Gleichheit abſolut feſtzuſtellen, die ſociale auf unerſchuͤtterlicher Baſis 
erbauen muͤſſe. ine ſolche Baſis aber konnte nur die Negation des 
Eigenthums geben; und während für die Demokraten daher bie Verfaf- 
fung von 1793 ber Endpunft war, wollte ber weitergehende Theil diefe 
Berfaffung nur benugen, um durch fie eine abfolutscegalitäre Ordnung ber 
Geſellſchaft einzuführen. In diefer Richtung war mithin die letzte Bränze 
des Egalitätöprinzips erreicht; und im Anfange fchieden fidy beide Klaffen 
innerhalb bed EgalitätSprinzips mit. großer Beftimmtheit. „De ce par- 
tage d’opinions, * fagt Buonarotti, „s’en forma un parmi les republi- 
cains; ceux qui faisaient souvent céder les principes de la justice à leurs 
commodites particulieres prirent le nom des patriotes de 1789; les 
autres qui se distinguaient par leur perseverance à defendre la demo- 
cratie, s’appelerent les &gaux.“ Indeſſen fonnte diefe Scheidung nicht 
lange dauern; beide Parteien waren zu fehr auf einander angemiefen, und 
faum aus den Gefängniflen entlaffen, begannen fie fih, wenn auch mit 
großer Vorficht, einander zu nähern. Es -bedurfte nur eined Mannes, 
ber in der Gewalt feiner Perfönlichkeit die Mittel fand, beide in fich zu 
vereinigen und für den gemeinfamen Sieg zu begeiftern. Dieſer Mann 
war Babeuf. - 
Mir wiffen von Babeuf nichts, ald was Buonarotti in feinem zwan⸗ 
zig Jahre hindurch vergeffenen, jegt berühmt gewordenen Buche: Con- 
spiration pour le&galite, dite de Babeuf, suivie du proc&s auquel 
elle donna lieu et des pieces justificatives etc. etc. Par Ph. Buona- 
rotti. Bruxelles 1828. 2 Tom. von ihm erzählt (p. 70). Gracchus 
Babeuf war 1762 in St, Duentin geboren, im Departement de l'Aisne. 
Schon im Beginne der Revolution fehrieb er mit Fühner und gewandter 
Feder für die Prinzipien der Außerften Demofratie, was ihm eine Unter: 
juchung zuzog, von ber er nur. durch Marats Verwendung befreit ward. 
Darauf ward er Secretär eines Diſtricts-⸗Commiſſars; feine Feinde brach⸗ 
ten ihn auch hier in Anflageftand und er warb als Fälfcher verurtheilt; 
bie Eonvention jedoch hob Dies Urtheil auf, und Babeuf erhielt nun eine 
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Stelle in ber Commune von Paris, Nach dem Sturze Robespierres fand 
er zuerft auf der Seite der Sieger; unbeflimmte Gründe veranlaßten ihn _ 
aber, fich gegen diefelben zu erflären, fo daß er in Haft gebracht warb. 
MWahrfcheinlich wird er_auch hier fehr ernfte Anklagen gegen fich begründet 
haben. Im Gefängniß fcheint fein Haß gegen die Gegner Robeöpierres, 
von benen er offenbar wenig Gutes genoffen, wach geworben zu fein, 
Hier verbündete er fich mit mehreren der fühnften Republikaner, und 309 
bie Idee einer Verſchwoͤrung im Sinne der abfoluten Gleichheit in fich 
groß. Kaum aus dem Gefängniffe entlafen, bildete er nun mit feiner 
Kühnheit und Gewandtheit ben Mittelpunkt für die neue Verbindung, 
Babeuf ift entfchieden ein eben fo fühner als geiftteicher, aber gewiß auch 
ein höchft ehrgeisiger Mann gewefen. Er war der erfte,.der die Schwäche 
ber reinen Demofratie in einer Zeit erfannte, wo bie Maſſe anfing einzu 
fehen, daß mit der bloßen politifchen Freiheit wenig für fie gewonnen fei, 
Über auch die Verfaffung von 1795 Eonnte ihn fo wenig ald das eigent 
liche Volk befriedigen. Denn fie raubte, wenn aud nicht ihren Worten, 
fo doch ihrer tieferen Bedeutung nach, dem abfolutsdemofratifchen Element 
alle Hoffnung, in ihr zu einer neuen Ochlofratie zu gelangen. Ihr ſchwur 
er daher den Untergang, und das vereinte ihn mit den eigentlichen Repu- 
blifanern. Zugleich aber war er fühn genug, bie legte Conſequenz bes 
Egalitätöprinzips, den Grundſatz einer vollforımenen Gleichheit des Bes 
figed und der Aufhehung alles perfönliden Eigenthums, öffentlich ans 
zuerfennen und auözufprechen; und damit ſtand er in der Mitte ber Ideen, 
die den Pöbel bewegten. So war er, mit unendlicher Thätigfeit, mit 
blindem Glauben an bie Richtigkeit feiner Grundfäge, und zugleich mit 
einer fiegenden Berebtfamfeit ausgerüftet, der Mann, um den fich bie 
frembartigen Elemente vereinen konnten. Er felber aber zögerte nicht, 
den Berfuch zu machen. Noch waren bie öffentlichen Zufammenfünfte nicht 
geradezu verboten; er fammelte am Schluß des Jahres 1795, als bie 
neue Verfaſſung gefeßlich die Hoffnungen ber Ochlofraten vernichtete, eine 
Heine Anzahl Oleichgefinnter, und begann nun Vorträge und Beſprechun⸗ 
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gen über das wahre Prinzip aller Geſellſchaft zu eröffnen. Raſch ſtroͤmte 
bie Menge hinzu; in kurzer Zeit fanden fich gegen zweitaufend zufammen, 
und eine Verbindung ward gebildet, die den Namen der „Societe du Pan- 
theon“ annahm, weil fie in deſſen Nähe ihre Sigungen hielt, an ber 
Bränze, wo fi) das Paris der Bourgeoisie von bein bed Peuple, ben 
Baubourgd bed Südens und Oſtens ſcheidet. Babeuf nahm, nad) ber 
Eitte der Zeit, einen Namen aus der römifchen Gefchichte, was die Com⸗ 
muniften nach der Julirevolution nachzuäffen nidyt unterlaffen haben. 
Er nannte fid) Grachus, und begann eine Zeitjchrift herauszugeben unter 
dem bezeichnenden Titel „Le Tribun du Peuple“. Was diefe Verbin⸗ 
dung dachte und wollte, ift leicht zu errathen; ihr geheimer Name war 
der ber „Societe des Egaux“ und ber Tribun du Peuple ging allen Ideen 
derfelben mit wildem Schritt vorauf. Sleichheit war. das’ Wort, mit 
dem Recht und Geſetz, Verfaffung und Gefellichaft, Stant und Eigens 
thum angegriffen wurden; mit vernichtender Wuth rief man den Pobel 
auf, zu gedenfen was er verloren, zu überlegen was er gewinnen koͤnne; 
man zeigte ihm alle Genuͤſſe des Befiges, alle Bedeutung der gemeins 
fchaftlich vertbeilten Güter, und alle Berechtigungen der Idee der Gleich- 
heit in einem Bilde, eng genug neben einander geftellt, um zur verziveis 
feltften Revolution zu reizen; man forderte ihn auf, das Werk zu vollenden, 
was Robespierre ihm binterlaffen habe, und fchmeichelte jeder Leidenſchaft, 
bie ber Empörung und dem Blutdurft dienen mögen. Die Verbindung 
ward täglich mächtiger; dad Volk eilte, aufs Neue überreizt, einer furcht⸗ 
baren That entgegen. 

Indeſſen konnte die wachfende Gefahr dem Directorium nicht ent⸗ 
gehen; Babeuf ward von der Polizei aufgefucht; es gelang ihm indeß, 
fich zu verbergen, und nach wie vor blieb er an der Spitze jener Berbin- 
bung und ihres Journald. Da griff das Directorium zu einem beſtimm⸗ 
teren Mittel. Die Berfammlungen der Societe du Pantheon oder des 
Egaux wurden gefchloffen, und die Theilnahme an berfelben unterfagt, 
als fie kuͤhn genug war, fich oͤffentlich für Babenf und feine Grundfäge 
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zu erflären. Auch das hätte vieleicht nicht viel genügt, wern nicht zus 
gleich ein anderes Moment ſich geltend geltend gemacht Hätte. Im jenen 
Öffentlichen Sigungen hatten ſich allınälig eine Reihe von Stimmen vers 
nehmen laffen, bie von der rabifalen Nivellirungsidee Babeuf's in beteus 
tenden Punften abwichen, obwohl alle den Grundfag der abfoluten 
Gleichheit einftimmig anerkannten. Babeuf begriff, daß fein gefährliche 
fter Feind der Zweifel in feiner Partei felber fei, und daß eine gewaltfame 
That nur durch die vollfommene llebereinftimmung Aller möglid) merbe. 
Er fah daher mit Vergnügen das Verbot einer ‚öffentlichen discutirenden 
Gefellfchaft, in der e8 ihm unmöglicdy war, ganz zu herrfchen, weil es 
ihm unmöglich war ſich ganz auszuſprechen. Vielleicht hätte man fie im 
Geheimen erhalten können, aber er ließ fie fallen; denn der entfchiebenfte 
Bertreter des Egalitätsprinzipd war zugleich der unumfchränftefte Herr 
fcher unter den Seinen, und um feinen Preis hätte er died Scepter aus 
den Händen gegeben. Erſt jest, nachdem jeder andere Mittelpunkt für 
das revolutionäre Element fehlte, war e8 möglich, ganz ten erften und | 
unbeftrittenen Pla einzunehmen, nad) dem er trachtete. Die Societe da 
Pantheon ftellte daher ihre Arbeiten erft für einige Zeit, bann auf immer 
| ein; und jest war Babeuf Herr feiner Partei. 

Damit war ein mächtiger Schritt für da® Ziel gewonnen, bem 
Babeuf entgegen ftrebte. Sein Tribun du Peuple erfchien nad) wie vor, 
aber jest al8 fein Organ; er felber ftand dem Möbel da als ein Märs 
tyrer feiner heiligen Sache, und feine Doctrinen gewannen ſchon dadurch 
Gewicht, daß er fie ausfprach. Doc; noch waren zwei ſchwierige Schritte 
zu thun. Es gab feine Verbindung, denn der Kryftallifationspunft fehlte; 
Babeuf mußte daher darauf finnen, ein entralcomits zu bilden, das zus 
gleich die Action und die Doctrin beftimmen könnte, Er zerhieb ben 
Knoten, und berief einige der entichiedenften Männer feiner Partei zu fich, 
bie fich eigenmädhtig als „geheimes und beſtaͤndiges Directorium“ erflärs 
ten, und fogleich die Maſſe felbft an fih zu ziehen und zu organifiren 
ſuchten. Die Hauptführer waren neben Babeuf felbft Darth, Sils 





Die bemokratifchscommunififche Epoche. 173 


vain Marshal und Buonarottit), Es gelang ihnen über Erwars 

ten, der Pöbel war bereit zu glauben und zu handeln, und das Directos 

rium erflärte ſich für die „infurreetionelle Gewalt des Volkes.“ Jetzt 
blieb noch Eins übrig, \ 


\ 





— 


1) Diefe drei Namen find nad) Babeuf die befannteften in dem Communismus ber 
erften Revolution. Darthe war ernft, verbifien und engherziger aber unerfchütterlicher 
Ucherzeugung, die er mit feinem Tode beftegelie. Buonarotti if derjenige, dem wir 
alle genaueren Nachrichten über die Verfchwörung Babeufs verdanfen. Er fchrieb mehr 
als zwanzig Jahre nachher unter der Reftauration fein oben erwähntes Bud, das befle 
Werk un,ben ganzen innern ruhe- und prinziplofen Zuftand des Communismus fich zu 
vergegenwärtigen. Als die Verbindung entdeckt und Babeuf vor die Afifen geführt 
war, hatte er ihm die Darftellung der ganzen Gefchichte der Verbindung und ihrer 
Grundſaͤtze gelobt; jenes Werk ift die Lifung diefes Gelübdes. — Wir werden fpäter 
noch von Buonarotti zu reden haben. Eilvain Marechal war der cynifhe Philo⸗ 
ſoph der alten Communiften, ohne NRüdfichten, ohne Glauben, ohne Anftand, ohne 
Achtung vor Sitte und Recht. Seine Echriften find gegenwärtig faſt verfchwunden, 
und verdienen es nicht, daß man dies bedauert. j 

Mir glauben ihn, und mit ihm wohl eine ganze Klaffe Aehnlicher, wie fie ſich denn 
immer zufammenfinten bei einer folchen Gelegenheit, nicht beffer bezeichnen zu Eönnen, 
als mit dem Auszug, den der Graf Baftard in feinem Rapport über den legten Due 
niffer’fchen Prozeß aus dem communiftifchen Journal ’Humanitaire, auf das wir noch 
zurückkommen, gegeben hat. Daffelbe giebt in feiner erften Nummer folgende Biographie 
diefes communüitifchen Heiligen : 

„Marechal zeichnete ſich aus unter den Diderot's, den Holbachs; er veröffent- 
lichte 1781 anonym ein philofophifches Gedicht, deſſen Kühnheit gegen ihn die unred⸗ 
lichen Menfchen aufbrachte, die ein Intereſſe an dem Irrthum unt dem Zorn der Denoten 
haben. Es war eine dDonnernde Anflage gegen die Meinung, die das Dafein eines 
Mefens über ver Natur zuläßt, und sine berette Bertheitigung zu Gunſten des Mate⸗ 
rialismus. — — Maredhal gab gleichfalls ein kleines philofophifches Werk heraus, 
unter dem Titel: Almanach des honn£tes gens, wo er mit Abfiht den Namen 
Chrifti zwifchen denen des Epicur und der Ninon von Lenelos geſtellt 
hatte, Dem Parlamente angezeigt, ward er auf Anklage des Präfidenten Eeynier 
zum Gefängniß, und fein Buch zur Verbrennung durd den Henker verurtheilt. 

„Der Menſch, fagte er, ift geboren, um unabhängig zu leben und fich felbft zu 
beherrſchen; er hat ſchon einen Schritt zur Berderbniß gethan, wenn er über fid irgend 
einen feines Gleichen fieht, fei er felbft viel befler ala ev. — Der Menfch full dem Men- 
hen nicht gehorchen; allein fein Bater hat das Recht ihm zu befchlen ; ein König oder 
Nepräfentanten, ein Code civil, eine flaatliche Berfaflung, alles das ift vielleicht viel, 
aber vollftändig unnüß fir den Menfchen in der Familie, der den häuslichen Frieden 
dem gefährlichen Tagesglanz der Givilifation vorzieht.“ 
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Neben dem eigentlichen Pöbel und den reinen Egalitäred fanden in 


der oppofittonellen Barei noch die reinen Republikaner, die Trümmer der 


Montagnards, die einft die Stuͤtze Robespierre's geweien waren. Alters 
dings waren fchon manche Berührungspunfte geboten, aber zu einer 
eigentlichen Verbindung war ed noch nicht gefommen. Demnach war es 
unmöglich, ihnen vorbei zu gehen, unmöglich, fie zu befämpfen. Ließ 
man fie zur Seite ftehen, fo war der Poͤbel allein zu ſchwach und zu 


innerlich haltlos; bekämpfte man fie, jo war die communiſtiſche Partei 


unter der gemeinfchaftlichen Gewalt der Regierung und der flarren Res 
publifaner faft ohne Anftrengung unterdrüdt. Es mußte min eine 


. Bereinigung auf irgend einem Wege gefunden werben, und dazu gab der 


Vorwand der Communiften, die Verfaffung von 1793 wieder einführen 
zu wollen, eine willfommene Vermittlung. Die Lebteren hatten fich all 
mälig innerlich fefter conftituirt und Außerlich auf eine nur durch bie 
Zerriffenheit der damaligen Zeit erflärliche Weiſe faft über alle Theile der 
ganzen Bevölferung von Paris ausgebreitet. Das Directorium leitete 
Alles; damit indeſſen doch auf irgend eine Weiſe den Bliedern ber Ver⸗ 
bindung ein Autheil an der gemeinfamen Oeftaltung und Richtung ders 
felben gegeben werde, wählte ed neunzig Mitglieder aus allen Abthei⸗ 
lungen berfelben, al& Vertreter ber Departemente ; dieſe bildeten die ge- 
heime Nationalverfammlung. Ganz auf gleiche Weile hatten fich bie 
eigentlichen Republifaner conftituirt, auch fie mit einem leitenten Gomite 
an ber Spite. Bemerkenswerth ift dad Geftändnig Buonarotti’s, daß 
ſich beide Gomite’8 der beiden Parteien auf das Entfchiebenfte Feind 
waren; aber die Umftände drängten, Babeuf leitete eine gemeinfame Be: 
fprehung ein, die zwar anfangs zu feinem Refultate führte, aber nad) 
vielen Mühen und bewußtlofem Hin= und Herreden mit der Vereinigung 
beider Parteien in Eine große Eorporation endete. Die Republikaner, 
mit ungefähr fechzig Mitgliedern in ihrem Nationalconvente, traten mit 
den neunzig communiftifchen Repräfentanten zufammen, fich gleichfam ber 
größeren Gewalt übergebend, Jene Befprechungen nun ſind es eigentlich, 
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in denen die Ideen des Babeuf’fchen Communismus ſich zum Eyftem 
entwidelt haben. Buonarotti hat fie und ihre Refultate und ausführlich 
mitgetheilt; es ift freilich fehr fchwer zu fagen, wie viel Buonarotti, 
nachdem er dreißig Jahre lang über den Grgenftand nachgedacht, von 
eigenem Nachdenken Hinzugefügt hat, und jedenfalls kann es feinem 
Zweifel unterliegen, daß bie Klarheit und Beftimmtheit, die bei Buona- 
rotti herrſcht, damals nicht erreicht worden iſt. Dennoch find gewiß die 
- Hauptpunfte und Prinzipien ſchon damals in ähnlicher Weife beftimmt 
worden; es ift der erfte foftematifche Bommunismus, der fi) an dem 
praftiichen Leben verſucht hat, die legte fyftematifche Konfequenz des Ega⸗ 
litaͤtsprinzips. 

Die erſte Frage, die zwiſchen den reinen Demokraten und den Ega⸗ 
litaͤres — Communiſten nannten fie ſich noch nicht — aufgeworfen wart, 
war die nad) der Conſtitution von 1793. Die Egalitaͤrs erkannten ihren 
Werth an, aber nur als ein acheminement à Pgalite:; aber der Haupts 
fehler derfelben war „principalement dans les articles de la declaration 
des droits, qui en definissant le droit de propri6te, le consacrent 
dans toute son effrayante latitude.* Das Comite des egaux fehte biefem 
Grundſatz nun bie feinigen entgegen. Die Ungleichheit ift dad erwige, 
das abfolute Ungtüd aller Menſchen; der Grund diefer Lingleichheit aber 
ift das Eigenthum — „la propriete individuelle, cause de Pesclavage.“ 
Gegen dieſes Grundübel Hilft Fein halbes Mittel; felbft da8 impot pro- 
gressif reicht nicht aus; nur die „communaute des biens et des travaux“ 
fei der „veritable objet et la. perfection de l’etat social.“ Es ſcheint, 
als ob von den reinen Demofraten einige allmälig für diefen Grundfag 
gewonnen wurden ; die übrigen müflen jedoch ernfteren Widerſpruch erho- 
ben haben, denn Buonarotti erzählt, daß der point de ralliement zwiſchen 
beiden Barteien endlich in den beiden Saͤtzen gefunden worden fei, daß 
erftlich. die Berfaffung von 1793 gelten folte, daß man aber zweitens 
„bie wahre Gleichheit von ferne vorbereiten wolle.“ Damit waren bie 
Republikaner denn zufrieden; aber fie waren entfchieden in der Minoritaͤt, 


N 


176 0 Dritier Abſchnitt. 


wie die ausgearbeiteten Erlaffe der Egaux zeigten. Diefe nun begannen, 
ſich das Syſtem des reinen Communismus auszumalen. 

Der Grundſatz der abſoluten Gleichheit fordert natuͤrlich zuerſt die 
Aufhebung alles Eigenthums, und die Distribution égale des richesses. 
„La propriétè de tous les biens est une, elle appartient ‚au peuple.“ 
Allein zugleich muß der Grundfag des bonheur commun feftgehalten 
werden. “Die Communauté eıflärt daher ald Prinzip das „Droit de 
chacun à une existence heureuse ;* damit dad aber verwirklicht werden 
fann, wird die Arbeit als eine Pflicht Aller aufgeftelt. Die Colita- 
rität von Glüͤck und Arbeit hat zur nothivendigen Folge, daß diefe Arbeit 
nicht mehr der Willfür des Einzelnen überlaffer bleiben fann. Die Arbeit 
wird daher durch die Geſetze geregelt und zwar follen tiefe Geſetze es, 
bamit da8 bonheur commun auch in ber Arbeit verwirklicht werde, möge 
lic) machen, „quelle ne degenere jamais en fatigue, “ fondern „que tous 
y soient appelles et encourages par Phabitude, par ’amour de la patrie, 
par lattrait du plaisir et par l’approbation de lopinion publique.“ Zu 
dem Enbe follen die Wiffenfchaften mitwirken und alle Bürger ber Reihe 
nad) an den unangenehmen Arbeiten Theil nehmen. Dafür foll denn die 
vollfommenfte Gleichheit der Genüffe eingeführt werben, und Allen auf 
Alles ein Recht zuſtehen. Eo wird die allgemeine Arbeit den allgemeinen 
Veberfluß hervorrufen. Die Grundlage alles Reichthums aber. ift natür- 
lich der Anbau ded Grundes und Botens. Die administration politique 
hat, damit jeder Boden in richtiger Weiſe angebaut werde, die Broduf- 
tionen jedes Cantons zu beftimmen. Aus der Verjchiedenheit der Arbeit 
aber ergiebt ſich — mitten in ber, abjoluten Gleichheit — die Nothwen- 
digfeit, die Bürger in verfchiedene Klaffen einzutheilen, von denen jede 
durch dad Geſetz un genre particulier de travail erhält, und zwar 
d’apres le principe supr&me de l’egalite! Damit biefer, bei dem hoͤch⸗ 
ften Prinzip der Gleichheit allerdings jchreiende Widerfinn verwirflicht 

werde, fol jene Verfchiedenheit ſchon in den Maisons d’&ducation begrün- 
det werden! Trotzdem wird für die Gleichheit gefürchtet, und zwar gerabe 
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wegen deſſen, was fie eben erzeugen foll, ber Abondance, des Weber: 
flafjes. Alle Bürger follen zwar reich fein, aber alle follen dennoch in 
hoͤchſt einfachen Wohmumgen ihr Leben binbringen, und alle in gleichen 
Kleidern gehen. Wozu verfchiedene Farben der Stoffe, verfchiedene Meu⸗ 
beln? Wozu ein gut figendes Kfeid für diefen, ein fehlecht figendes für 
imen? Rein — „il est essentiel au bonheur des individus que le 
eitoyen ne reacointre nulle part le moindre signe d’une 'superiorite 
möne apparente |“ So verliert ſich fehon diefer Communismus in die 
Kleinigkeiten der Kleiderordnung. Dennoch blieb aud) bei dieſer äußer- 
Ken Nivellirung jedes auch nur feheinbaren Unterfchiedes noch immer eine 
ernfte Gefahr für Die abjolute Gleichheit; das war ber Unterſchied der 
geiftigen Begabung, bie fich in Kunft und Wiffenfchaft' äußert. Auch hier 
mußte, und zwar radical geholfen werden. Allerdings „einige Künfte 
find unentbehrlich für das Gfüc der Geſellſchaft “ aber wird man „den 
menfchlichen Geift ohne Führer und ohne Zügel in dem weiten Gebiete 
der Imagination fehweifen, wird man in die Gefellichaft, unter dem Bor- 
‚wand fie abzwichließen (polir) und zu befjern, eine Unmaſſe gemachter Be- 
hürfniffe, Ungleichheiten, Streitigfeiten und falfcher Ideen von Gluͤck hin⸗ 
rindtingen laflen?“ Gewiß nicht. „Unfer Comité,“ jagt Buonarotti, 
„hatte einftimmig feftgeftellt, die Arbeiten der Kunſt und der Handwerke 
auf diejenigen zu befchränfen, welche ſich Teicht Allen mittheifen 
laſſen.“ — „Ueberzeugt, daß einer Ration nichts unwichtiger ift, als zu 
glänzen und von ſich reden zu machen, wollten fie der falſchen Wiffenfchaft 
allen Vorwand nehmen, ſich den gemeinſchaftlichen Pflichten zu entziehen 
und bem individuellen Trieb ein andered Glück zu bereiten, als das ber 
Geſellſchaft. Sie waren ſehr entfchieden, alle theologiſchen Discufjionen 
von vorne herein zu vernichten, und begriffen, daß das Aufhören ber Ge⸗ 
halte uns bald ‚befreit Haben würde von ber Manie, Schöngeifterei zu 
zeigen und Bücher zu machen.“ So hatte das allmächtige Comité denn 
au nie Wiſſenſchaft in ihrer Hand. . Und damit nicht dennod) etwa die 
ewige Natur der Dinge in den noch natürlichen Kindern wenigſtens 
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einen Anhaltepımft für die fo fehr gefürdhtete Ungleichheit finde, bürfte 
natürlich die Erziehung unter feiner Bedingung eine freie fein; nur ber 
Etaat darf erziehen; „plus d’educ#ion domestique, plus de puissance 
paternelle.* Alle Kinder fommen in Ein großes Erzichungshaus, und 
bier wird ohne Rüdficht auf geiftige Gaben von einer magistrature émi- 
nente Allen eine höchft einfuche, aber abfolut gleiche Erziehung gegeben. 


Aber wie nun, wenn in ber Folge der unaustilgbare Unterfchied etwa in 5, 


der Preſſe aufs neue entſteht? Gewiß, bier war eine neue Gefahr; dab 
Eomite erkennt fie an; und damit nicht dennoch der ewig lebendige Geift 
fih Bahn made und unter dem gewaltigen Schwung feined inneren 
Müſſens alle jene ſchwachen Feſſeln zerbreche, gebiert die Idee der abs 
ftrafteften Freiheit die firengfte Cenſur; die ganze Preſſe ſoll in ber 
engen Sphäre ber republifanifchen Brinzipien gehalten, und jede Ueber- 
| tretung, jede Bewegung auf das Härtefte geftraft werden. Wahlrlich, 
es weht und unheimlich an, wenn wir diefe Gedanken vor und vorüber 
ziehen fehen! „Niemand darf Meinungen äußern, die dem Prinzipe ber 
Gleichheit entgegen ftehen; — feine Sqrift darf eine angebliche Ent⸗ 
deckung (révélation), welche es fei, veroͤffentlichen; — jede Schrift 
wird erſt gedruckt und vertheilt, wenn bie Conservateure de la volonté 
nationale anerkennen, daß fie der Republif vortheilhaft ine — Und 
wenn nun dennody die Häufung der Menfchen das Dafein und bie Noths 
wendigfeit eines organifchen Unterfchiedes zeigen follte, wie das in großen 
Städten nicht zu vermeiden iſt? Es fol eben feine großen Städte geben! 
„Das Dafein der großen Städte ift ein Zeichen der Krankheit des öffent 
lichen Lebens; je bevälferter eine Stadt ift, defto größere Anzahl fieht 
man von Bedienten, fittenlofen rauen, verhungerten Schriftftellern, 
Dichten, Mufifern, Malern, Schöngeiftern, Schaufpielern, Tänzern, 
Prieftern, Dieben und Bänfelfängern aller Art. * 
Mas kann die fürchterlichfte Despotie dem Menfchengefchlechte mehr 
nehmen, ald was hier die Idee der Gleichheit zum Heile des Volkes zu 
nehmen droht? 
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Wie ſich nun diefe Egalitaͤrs die Idee des Staats oder die Organi: 
fation der öffentlichen Verwaltung gedacht haben, ift nicht recht klar zu 
erſehen. Es mußte ja freilich auch an ber ‚beliebten Gonftitution von 
1793 zunächft feftgehalten werben. Buonarotti ſpricht von vier Arten 
von Assemblees; man kann aber fein deutliches Syſtem erfennen ; nur 
baß die Direction des arts utiles et de Yagriculture als eine der Haupt: 
| functionen des pouvoir souverain aufgeftellt ift. Wir werben fogleich 
weiter fehen, wie dies gedacht ift. 

Betrachtet man nun das bisher dargeftellte Bild der Grundſaͤte, in 
denen ſich dieſer erſte Communismus bewegte, fo iſt es klar, daß dafſelbe 
abſolut negativ gegen alle bisherigen Verhaͤltniſſe iſt, aber in dieſer 
Negation ſich auch vollſtaͤndig erſchoͤpft. Hier iſt mit aller Tyrannei ber 
Egalität nichts erreicht, als das vollfommene Wegräumen aller Elemente, 
welche die Gleichheit "bedrohen. Der wahre Charakter alles Communis⸗ 
mus erfcheint ſchon bei feinem erften Auftreten aufs deutlichfte: er ift bie 
Berneinung der auf der Ungleichheit des VBefiges gebauten, oder doch 
in ihr erfcheinenden Ungleichheit und Organifation der Geſellſchaft. Das 
war ber Communismus ſchon 1793, und das. ift er noch im gegenwärti- 
gen Augenblid, 

Bei einem fo abfolut bodenlofen Refultate fonnte aber doch ſelbſt 
der Kommunismus jener Zeit nicht ftehen bleiben. Es war recht ſchoͤn, 
bag man viele allgemeine Redensarten von „Ueberfluß”, von „allgemei- 
nem Glüuͤck“ von „gemeinfchaftlicher Arbeit” und Achnlichen im Munde 
führte; aber im Grunde mußte doc) irgend eine Ordnung der neuen Ge: 
fellfchaft erdacht werben, welche die nun einmal unabweisbaren Bebin- 
gungen jener Beglüdung darbieten fonnte. Und hier zeigte ſich daher 
eine Erſcheinung, auf die wir gerade in jegiger Zeit wohl doppelt auf- 
merffam machen dürfen. So lange die Idee der Gleichheit blos in 
Dppofitton mit Beftehendem ift, fann fie bei dem reinen Communismus 
fiehen bleiben; wenn fie aber zur Herrfchaft fommt, muß fie eine pofitive 
Grundlage für bie Ordnung bed Güterlebend einführen, Natürlich 
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kommen bie Commumiſten felten dazu, fich biefe klar zu denken, und viele 
meinen beöhalb wohl, daß der Fommunismus überhaupt keinen yofltisen 
Gedauken enthalten fünne. Deunoch ift dies ſehr wohl möglich. Es 
iſt aber von Wichtigkeit, darüber Mar zu werden. Den Dieiften wird die 
Bemerlung nicht entgangen fein, daß ber Communismus weit entſchie- 
dener verustheikt wird, ald der Socialismus. Der Grund kiegt darin, 
daß das pofitive Syftem ded Kommunismus den ganz abfoluten Mir 
derfpruch mit der Grundlage des Communismus feiber bilpet, and ſich 
baher mit unabweisbarer Rothwendigkeit felbft aufhebt, waͤhrend der 
Socialismus werigftend confequent bleibt. Diefer Widerſpruch des 
Communismus, dem Feine commmmiftifche Ipee jemals wird ent⸗ 
gehen können, und ber eben darum jeden Gommunismus unerbitts 
li aufheben wird, liegt im Folgenden: 


Der Comunismus bedarf für dad Gefchlecht der Menfchen zwar des 
Eigenthums nicht, aber er bedarf doch der Güter. Denn die Befriedis 
gung der Bedürfniffe erhält das Menfchengefchlecht, und die Güter allein 
gewähren biefe Befriedigung. Allein mit dem bloßen Dafein diefer Gi: 
ter ift der Gemeinfchaft Feineswegd genügt. Es muß natürlic) auch eine 
VBertheilung der Güter an den Einzelnen ftattfinden. 


Auf diefe Vertheilung fommt nun alles an. Denn da ber Einzelne 
in feinem perfönlichen Leben von dem Antheil abhängt, den er in ber 
Vertheilung erhält, ba er reich, gebildet, einflußreich, oder arın, verkuͤm⸗ 
mert und verftoßen ift, je nachdem er viel oder wenig hat, fo ift er mit 
all feiner Freiheit von derjenigen Gewalt abhängig, welche diefe 
Bertheilung vornimmt. 

Dieſe vertheilende Gewalt war nım in der feubalen Geſellſchaft das 
Brivilegium, in ver ſtaatsbürgerlichen dad arbeitende Kapital; beides 
mußte zur Ungleichheit führen, wenn auch fein urfprüngliches Eigenthum 
dageweſen wäre. Der Communismus, nachdem er dad letziete aufge 
hoben, fand daher vor ber Frage, auf welche Weile die Gleichheit nah 
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der Negation bed Beſitzes nun noch innerhalb ber Vertheilung ber Guͤter 
erhalten werben koͤnne. 

- Ser gab es zwei Wege. Er Eonnte der Bertheitung bie Arbeit 
zum Grunde legen, fo dag Maaß und Gute der Arbeit das Maaß 
und die Drualität deo Antheild an der Vertheilung beftimmte. Wir 
werden ſpaͤter fehen, daß dies eben das eigentliche Lebensprinzip des 
Sorialiemus if: Mlein es war Har, daß die Arbeit eine verfchle- 
dene fen mußte — erkannte doch felbft die Schule Babeufs dieſe Ver- 
fehiedenheit an! — und mithin hätte auch ber Antheil an den Gütern 
nothwendig ein verfhledener fein müflen. Gerade biefe Verſchiedenheit 
wollte man, da man fie im Beflge eben erfi aufgehoben, im Erwerb 
nicht wieder entſtehen laſſen. Was blieb übrig? | 

Man mußte den zweiten Weg einfrhlagen, und bie öffentliche 
Gewalt zur einzigen Herrin über bie ganze Vertheilung ma- 
chen. Dieſer Grundſat der ausſchließlichen Bertheilung der Güter 
durch die Staatsgewalt iſt das charatteriſtiſche, den Communismus 
som Socialibmas allein weſentlich unterſcheidende Merkmal deſſelben. 
Die Frage nach der Moͤglichkeit des Communismus liegt demnach zuerſt 
darin, ob bie Ideen ber Freiheit und: Gleichheit bei einer Vertheilung ber 
Güter, und in Folge deſſen auch bei eher durch ſie nothwendig bedingten 
Bertheilung ber Arbeit durch die öffentliche Gewalt wirklich verwirklicht 
werden innen. 

Allein es zeigt ſich ſofort, daß gerade dadurch das Entgegengeſetzte, 
die entſchiebenſte Despotie der Gewalthaber entſtehen muß. An bie: 
fer Conſrquenz ſcheitert nothwendig das Prinzip ſelber. Um nämlich ber 
ofentlichen Gewalt jene Vertheilung ausfchließlich übergeben zu Finnen, 
ſtud drei Gruudgeſete für alle communiftifche Staatseinrichtung. erforder- 
lich. Erſtlich mus man allen Verkehr zwifchen den Mitgliebern ber com⸗ 
muniftlichen Guͤtergemeinſchaft vernichten, und um dies zu fünnen, das 
Gelb vertilgen, das ben Verkehr erzeugt, wie es von ihm erjeugt wirb; 
man müßte zweitena alle Erzeugniſſe im gemeinſame Lager abliefern laſſen, 
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bamit ber Einzelne gänzlich von dem Refultate feiner perfönlichen Arbeit 
getrennt wird, und drittens muß man ausſchließlich burch bie beſtellte 
. Gewalt dem Einzelnen feinen Antheil an den gewonnenen Gütern aud 
biefen Niederlagen zufommen laſſen. | 

Dies find die die abfoluten Bedingungen jedes pofltiven commu⸗ 
niftifchen Güterlebens. Die vierte, die Röthigung zur Arbeit burch bie 
öffentliche Gewalt um eine reichliche Bertheilung möglidy zu machen, 
ift nur die Confequenz der Forderung, daß eben der Meberfluß herrſchen 
fol, Man fanı fie annehmen oder mweglaffen, je nachdem man einen 
Communismus des Reichthums oder ber Armuth wi ; ſo gewiß es ift, 
daß jeder Communift den erfteren anfprechen wird, jo gewiß ift es, daß 
die Deöpotie der Arbeit die Borausfegung deffelben fein muß; doch kann 
man dieſe Confequenz weglaflen. 

Offenbar ift jene Gütervertheilung nur noch die Form; bie eigent- 
liche Frage ift, nach welchem Brinzipe bei derfelben verfahren werben fol. 
Die fchon im Babeuf'ſchen Kommunismus aufgeftellte Antwort iſt: jeber 
fol nach feinen Bedürfniffen bekommen. Wenn nun bie Frage ent 
ſteht, wie groß dad Bebürfniß des Einzelnen ift, fo wird offenbar nidt 
der Einzelne died entfcheiden dürfen, fonbern ed wirb diefe Entſcheidung 
in die Hände der öffentlichen, bie Güter vertheilenden Gewalt zu 
legen fein, Dieje Gewalt wird alfo die Macht über alles das ha- 
ben, was der Befiß felber für den Menſchen vermag; fie wird 
an die Stelle des Befiges treten, und die Empfangenden werben, ftatt 
von den ewigen unabänderlichen Gejeben bes Güterlebens, von einzelnen 
Menſchen abhängig werden ; dad Verhältniß, welches jet im Kleinen 
oft genug berrfcht, wornach der Lohnvertheiler Herr des Lohnempfan- 
genden ‘ift, wird damit zum Prinzip ber ganzen communiftifchen 
Ordnung der Dinge gemadt, und vollfommen bewußtlos oder voll 
fommen unehrli muß Der fein, ber in biefer Abhängigkeit der Empfan⸗ 
genden von ben Bertheilenden nicht ben vollfländigfien Despotismus 
ber erſteren über bie leßteren, mithin die vollfommenfte, bis an den Le⸗ 
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benöfern jebes Einzelnen herangreifenden Tod aller perfönlichen 
Sreiheit anerkennt. Und doch fol der Communismus die Verwirk⸗ 
lichung der Zreiheit fein. 


Ober aber man denft fich noch ein Anderes. Man febt die Beduͤrf⸗ 
niſſe als abjolut gleiche, fo daß die vertheilende Gewalt abfolut gleiche 
Theile auszugeben, und mithin Feine Herrichaft durch ihre Vertheilung 
zu gewinnen hätte. Geſetzt nun auch, daß die Bebürfniffe wirklich gleich 
fein fönnten, jo ift doch das nicht zu bezweifeln, daß jeder Menſch Herr 
feine® Bebürfniffes ift, und fich befchränfen fann. Für den mithin, der 
mehr Beduͤrfniſſe hätte, als er befriedigen ann mit feinem Antheil, wäre 
bamit ber ein Beſſerer, der mehr erhält als er verzehrt, obgleich er nur 
“ gleichen Antheil erhält; wie viel mehr, da felbftdie leiblichen Beduͤrfniſſe 
fo wenig, wie Maaß und Kraft des Körpers gleich find. Die gleiche 
Bertheilung felber wird daher unmittelbar felber, dem unabweisbar ver- 
fchiedenen Bebürfniß gegenüber, eben zur Ungleichheit; und Doch war - 
bie Gleichheit das Prinzip; die ungleiche Vertheilung wird zur Unfrei- 
heit, und doch follte die Freiheit auf fie gebaut werden. So Fann felbft 
der abfolutefte Kommunismus weber bie Freiheit noch die Gleichheit durch 
feine Brinzipien erreichen. — 


— Die erfte Schule des reinen Communismus hat nun diefe Con⸗ 
fequenzen wenig ausgedacht. Sie hielt im Wefentlichen ihre Miffton 
für vollendet mit dem Angriff auf das perfönliche Eigenthum; indeſſen 
hat fie allerdings einen Schritt weiter gethan; und dad erfte Syſtem 
eined pofltiven Communismus entworfen. Es ift 'diefes Syftem in 
mancher Beziehung fehr bedeutfam. Denn wir ſehen in ihm zum erften 
Male bie BVorftelung von einer Organifation der nationalen 
Arbeit auftreten, wenn hier gleichwohl auch nur als reine Form; denn von 
einer inneren Klaffifizirung der Arbeit, von Gegenfägen zwifchen Kapital 
und Arbeit ift noch gar feine Rebe; wir fehen zweitens das Prinzip ber 
Beichränfung auf das Nothwendige ald Baſis des Güterlebend, und 
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endlich die Despotie der öffentlichen Gewalt über die Arbeiter in Be⸗ 
ziehung auf ihre Arbeit auftreten. | 

Zugleich aber ift Died Syſtem dadurch wichtig, daß es zuerſt bie 
Arbeit in ben Vordergrund des ganzen Güterlebens ftelt, und damit 
eigentlich dem Socialismus den Weg zeigt. Bei dem Mangel aller Bor: 
ſtellung vom Kapital und feiner Bedeutung, dasjenige, worauf dad ganze 
Leben der folgenden Epoche beruft, hat jener Communismus fich zu einer 
tieferen Erfenntniß der Arbeit und ihrer Bedeutung nicht erheben koͤnnen; 
aber inftinftmäßig hat er dennoch den Bunft getroffen, dem ſchon damals 
die Zukunft gehörte. Wir glauben daher dies Dofument, welches die 
erften Ideen einer neuen, auf der Eigenthumslofigfeit beruhenden Gefell- 
ſchaftsordnung enthielt, hier ganz mittheifen zu müffen. 

Die reinen Communiften gingen dabei von der Anſicht aus, daß 
man nicht plöglich mit der Einführung einer abjoluten Gütergemeinfchaft 
beginnen müſſe. Man müffe vielmehr eine Gütergemeinfchaft erft als 
Beifpiel neben den Zuftand des befonderen Eigenthums hinftellen. Wie 
man ſich dies dachte, zeigt das folgende, nicht ganz ausgefuͤhrte Decret 
économique, was wir nach Buonarotti (T. II. p. 305 ff.) vollſtaͤn⸗ 
dig geben. \ 


v1. 


Das Fragment d’un projet de Decret economigque. 


Art. 1. Es wird in der Republik 'eine große nationale Guͤterge⸗ 
meinfchaft eingerichtet werden. 

Art, 2. Die nationale Gütergemeinfchaft hat das Eigenthum an 
folgenden. Gütern: 

Die früher zum Nationateigenthum erflärten Güter, die am 9. Ther⸗ 
midor des Jahres EI. noch nicht verkauft waren. 

Die Güter der Feinde ber Revolution, bie durch bie Deetete 
vom 9. und 13, Ventofe des Jahres IK. den Unglüdlichen überwiefen 
waren. . 
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Alle durch gerichtliche Verurtheilung der Republik bereitö zugefal⸗ 
lenen ober kuͤnftig zufallenden Güter, | 

Die Gebäube, welche gegenwaͤrtig dem oͤffentlichen Dienſt ange: 
hören, die Grundſtücke, welche bie Gemeinden vor dem Geſetze vom 
10. Juni 1793 beſaßen. 

Die Güter, welche den Kranlenhäuſern und ben Unterrichtsanſtalten 

überwielen find. 
| Die Wohnungen, welche die armen Bürger inne haben,. in Voll⸗ 
ziehung bee Proklamation an bie Sranzeien vom „. . (f. unten). 

Dis Süter Derjenigen, die wiefelben der Republik übergeben. 

Die angemaaßten Güter Derer, welche ſich in öffentlichen Memtem 
bereichest Inden. | Ä 

Die Shier, deren Anbau von den Eigenthümern vernachläfs 
figt wird. . | 

Art. 3. Das Inteftaterbrecht, fo wie das teftamentarifche find 
aufgehoben. Alle Güter, welche gegenwärtig von Einzelnen befeffen wer: 
den, verfallen bei ihrem Ableben der nationalen Guͤtergemeinſchaft. 

Art. A. Als gegenwärtige Befiger werden angefehen bie Kinder 
von jet Iebenden Vätern, die nicht vom Gefege zum Dienft in ber Armee 
berufen find. 

Art. 5. Jeder Franzoſe beiderlei Geſchlechts, der alle feine Güter 
dein Vaterlande überläßt, und ihm feine Verfon und die Arbeit, zu der 
er fähig ift, widmet, ift ein Mitglied der großen nationalen Güterges 
meinfchaft. | 

Art. 6. Die Oreife, welche ihr ſechszigſtes Jahr erreicht haben, 
und die Schwachen, wenn Ge arın find, find von Rechtöwegen Mitglieder 
ber nationalen Gütergemeinfchaft. 

Art. 7. Gleichfalls ſind die jumgen Leite, die in den nationalen 
Etziehungs haͤuſern erzogen werben, Mitglieber der nasionaken Güterges 
meinſchaft. 








186 Dritter Abſchniit. 


Art, 8. Die Güter der nationalen Gütergemeinfchaft werben in 
Gemeinschaft von allen ihren Mitgliedern bewirthfchaftet (exploites). 

Art. 9, Die große nationale Cütergemeinfchaft unterhält alle 
ihre Mitglieder in einem gleichen und ehrbaren (honndte) mäßigen Wohl⸗ 
ftand (mediocrite) , fie giebt ihnen alles, was fie nöthig haben. 

Art, 10. Die Republif ladet die guten Bürger ein, zum Erfolg 


durch ein freiwillige Aufgeben ihrer Güter an die Gütergemeinfchaft . 


beizutragen. 

Art, 11. Bom .... kann Riemand ein öffentliches Eivil- oder 
Militäramt befleiden, wenn er nicht Mitglied der erwähnten Güterges 
meinfchaft ift. | 

Art. 12. Die große nationale Gütergemeinichaft wird verwaltet 
durch örtliche Beamtete nach der Wahl ihrer Mitglieder, nach dem Geſetze 
und unter ber Leitung der hoͤchſten Verwaltung. 

At. 13. — — — — — — — — — — — 
(Offen gehalten, wie unten mehrfach geſchieht.) 


Bon den gemeinfamen Arbeiten. 


Art. 1. Jedes Mitglied der nationalen Gütergemeinfchaft ift ber 
felben die Arbeit in Landwirthſchaft und nüglichen Künften fchuldig, wozu 
er fähig ift. 

Art. 2, Ausgenommen find fechözigiährige Greife und bie 
Schwachen. 

Art. 3. Die Bürger, welche durch die freiwillige Uebergabe ihrer 
Güter Mitglieder der nationalen Gütergemeinfchaft werden, find der 
fohmwierigen Arbeiten enthoben, fo wie fie ihr vierzigfted Jahr erreicht har 
ben, im Falle fie vor der Veröffentlichung des vorliegenden Decrets nicht 
eine mechanische Kunft ausübten. 

Art. A. In jeder Commune find bie Bürger in Klaſſen eingetheilt; 
es giebt eben fo viele Klafjen als nüpliche Künfte; jede Klaffe befteht aus 
jo vielen, als ihrer diefelbe Kunft ausüben. 
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Art. 3. Im jeder Klaſſe giebt es Obrigkeiten, welche von Denen 
erwaͤhlt werden, die die Klaſſen bilden; dieſe Magiſtrate leiten die Arbei⸗ 
ten, wachen über ihre gleiche Vertheilung, führen die Befehle der Ge- 
meindeverwaltung aus und geben das Beiſpiel des Eiferd und der This 
tigfeit. u | | 

Art. 6. Das Gefek beftimmt für jede Jahreszeit die tägliche Dauer 

ber Arbeit für die Mitglieder der nationalen Gütergemeinfchaft. 
Art. 7. Zur Seite jeber Gemeindeverwaltung fteht ein Rath aus 
Greifen gebildet, die von jeder Klaſſe der Arbeitenden abgeorbnet werben; 
biefer Rath Elärt die Verwaltung auf über alles, mas bie Vertheilung, 
die Erleichterung und die Verbefferung der Arbeiten betrifft. 

Art. 8. Die höchfte Verwaltung wird auf bie Arbeiten der natios 
nalen Gütergemeinfchaft den Gebrauch der Mafchinen anwenden, fo wie 
bie Vorkehrungen, welche die Mühe der Menfchen vermindern. 

Art. 9. Die Gemeindeverwaltung hat fortwährend den Zuftand 
der Arbeitenden jeder Klaffe und den Stand der Aufgabe, für welche fie 
beftimmt find, vor Augen ;, fie berichtet darüber regelmäßig ber höchften 
Verwaltung. 

Art, 10. Die Verfegung der Arbeitenden von einer Gemeinde nad) 
ber anderen wird von der höchften Verwaltung angeorbnet, je nad) ber 
Kenniniß der Kräfte und ber Bebürfniffe der Gemeinde, 

Art. 11. Die höchfte Verwaltung nöthigt zu gegwungener Arbeit 
(travaux forces) .unter der Aufficht einer von ihr zu bezeichnenden Ge⸗ 
meinde die Individuen beibderlei Gefchlechtö, deren unbürgerliches Bes 
tragen (incivisme) Müffiggang, Lurus und unordentliche Lebensweiſe der 
Geſellſchaft gefährliche Beifpiele geben. Ihre Güter verfallen ber natio- 
nalen Sütergemeinfchaft. ” 

Art. 12. Die Obrigfeiten jeder Klafie deponiren in den Magazinen 
der ‚nationalen Bütergemeinfchaft die Früchte und bie Ereuguſe der 
Kuͤnſte, welche der Aufbewahrung fähig find. 
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Art, 13. Die Liter dieſer Gegenſtaͤnde werden regelmaͤßig wer hoͤch⸗ 
ſten Berwaltung eingeſaudt. 

Ant. 14. Dir Obrigkeiten, bie der Landwirthſchaft beigegeben find, 
übernehmen die Fortpflanzung und Verbeſſerung ker für die Ernuͤhrung 
geeigneten Thiere, die Bekleidung, die Beförderung und die Arbeitserleich⸗ 
terung der Menjchen. 


(Offen gehalten — — _ - — — 


Bon der Vertheilung und dem Gebrauche ber Güter in ber 
Gütergemeinſchaft. 

Art. 1. Kein Mitglied der nationalen Guͤtergemeinſchaft darf etwas 
verzehren, was ihm nicht durch wirkliche Darreichung von der Obrigkeit 
uͤbergeben worden iſt. 

Art. 2. Die Guͤtergemeinſchaft ſichert von dieſem Augenblicke an 
- jedem ihrer Mitglieder zu: 

Eine gefunde, bequeme und angemefjene meublirte Wohnung ; 

Kleidung für Arbeit und Ruhe, von Leinen ober Wolle, nad) dem 
Schnitte der Nationaltracht; 

Waͤſche, Erleuchtung und Heizung; 

Eine hinreichende Menge von Nahrungsmitteln in Brod, Fleiſch, Ge: 
flügel, Fiſchen, Eiern, Butter oder Del; Wein oder andere in ben verſchie—⸗ 
benen Gegenden üblidyen Getränke, Gemuͤfe, Früchte, Gewürze und ans 
bere Segenftände, deren Verbindung ein beicheldenes und frugales Aus 
formen giebt ; 

Die Huͤlfe der Heilkunde. 

Art. 3. In jeder Gemeinde finden zu beſtimmten Zeiten gemein- 
ſchaftliche Mahlzeiten ſtatt, denen alle Mitglieder der Gemeinſchaft beizu⸗ 
wohnen verpflichtet find, 

Art. A. Der Unterheit der oͤffentlichen Diener und der Krieger if 
derſelbe, wie ber der Mitglieber des Semtinſchaſt. 
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Art. 5. Jedes Miglied der nationalen Guͤtergemeinſchaft, dad vinen 
Gehalt annimmt oder Geld aufbewahrt, wird beftraft. Ä 

Art. 6. Die Mitglieder der natienalen Gütergemeinichaft erhalten 
isre Ratten mir in dem Kreiſe, wo fie wohnhaft fm, ausgenommen in 
.. den Fällen einer obrigfeitlich angeordneten Verſetzung. 

Art, 7. Der Wohmort ver gegemwärtigen Bürger ift in ver Ges 
meinbe, wo fie benſelben bei der Publication des gegenwaͤrtigen Deerets 
beſaßen. 

‚Diejenigen der jungen Leute, welche in den nationalen Erziehugs⸗ 
häufern erzogen find, befinden fich in der Gemeinde ihres Geburtsertes. 

Art. 8. Im jeder Gemeinde giebt es Obrigkeiten, welche ven Mit⸗ 
giedern ber nationalen Gütergemeinſchaft in ihren Häufern bie Frage 
niffe der Landwirthſchaft und der Fünfte vertheiten. 

Art. 9. Das Gefetz beſtimmt die Regeln dieſer Berheilumg. 

Art. 10. — — — — — — — 
(Offen gehalten. — Gerade hier waͤre das Wichtigſte in dem ganzen Ges 
fe zu erwarten grweſen). 


Bon der Berwaltung der nationalen Gütergemeinfhaft. 


Art. 1. Die nationale Gütergemeinfchaft ſteht unter der geſetzlichen 
Verwaltung der hoͤchſten Staatsverwaltung. 

Art. 2. In Beziehung auf die Verwaltung der Gemeinſchaft iſt die 
Republik in Länderſtriche (regions) eingetheilt. 

Art. 3. Ein Landerſtrich umfaßt ade zuſammenhäangenden Deparle⸗ 
ments, deren Produlte ungefähr die gleichen find. 

Art. A. In jeder Region if eine Zwiſchenserwaltung, Der bie Des 
partementsverwaltungen ‚untergeordnet find. 

Art. 5. Telegraphiſche Linien befchleunigen die Correfponbeng zwi⸗ 
ſchen den Departementd und Zwiſchenverwaltungen, wie zwiſchen dieſen 
und der hoͤchſten Verwaltung. 

Mt. 6. Die hochſfie Verwaltung beimmi nach dem Geſetze bie Nas 


L 
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tur und das Maaß der Bertheilungen, die an die Einwohner jeder Region 
zu machen find. 

Art; 7. Nach diefer Beftimmung zeigen bie Departementsverwal- 
tungen den Zveifchenverwaltungen den Ausfall und den Ueberfchuß ihrer 
betreffenden Kreife an. 

Art, 8. Die Zwifchenverwaltungen füllen, wenn es thunlich ift, 
den Ausfall des einen Departements mit dem Ueberfchuß bes anderen aus, 
ordnen die Zufchüfie und nöthigen Transporte an, und flatten an bie 
hoͤchſte Verwaltung von ihren Bebürfniffen oder von ihrem Ueberfluſſe 
Rechnung ab. 

Art. 9. Die hoͤchſte Verwaltung forgt für die Bebürfniffe der Re- 
gionen, welche Mangel haben, durch den Ueberfluß der anderen oder durch 
Austaufch mit dem Auslande. 

Art. 10. Dor Allem aber läßt die Höchfte Verwaltung jährlich den 
zehnten Theil. aller Ernten der Guͤtergemeinſchaft vorwegnehmen und in 
‚ben militäriichen Magazinen aufbewahren. | 

Art. 11. Sie forgt dafür, daß der Ueberfluß der Republik forgfältig 
für die Jahre des Mißwachſes aufbewahrt werde. 


Bom Handel. 


Art. 1. Aller Privathandel mit fremden Völkern ift verboten; bie 
Waaren, die er herbeifchaffen möchte, werben zum Beften ber nationalen 
Gütergemeinfchaft confiscirt; die Hebertretenden werben beftraft. 
| Art. 2. Die Republik verfchafft der Gütergemeinfchaft die Gegen⸗ 

fände, deren fie bedarf, indem fie ihren Ueberfluß an landwirthſchaftlichen 
und Kunftprobuften mit denen fremder Voͤlker austaufcht. 

Art. 3. Zu diefem Zwede werben bequeme Niederlagen an ben 
See⸗ und Landgrängen errichtet. 

Art, A. Die höchfte Berwaltung handelt mit den Fremden durch ihre 
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Agenten; fie läßt den Ueberfluß, den fie austauſchen will, in die Rieder⸗ 
‚ lagen bringen, wo fie auch die erhandelten Gegenſtaͤnde von den Fremden 
einpfängt. 

Art. 5. Die Agenten t ber hoͤchſten Verwaltung in den Handelsnie⸗ 
derlagen werden oft gewechſelt; Unterſchleife werden ſtreng beſtraft. 


—ü— — ⸗ — — ⸗ nn — — — - — 


Bon den Transporten, 


Art. 1. Im jeder Commune find Obrigfeiten, die damit beauftragt 
find, den Transport der gemeinfchaftlichen Güter von einer Commune nach 
ber anderen zu beforgen. 

Art. 2. Jede Commun ift mit den hinreichenden Transportmitteln, 
ſowohl zu Lande als zu Waſſer, verſehen. | 

Art. 3. Die Mitglieder der nationalen Gütergemeinjchaft werden 
ber Reihe nad) aufgerufen, um bie von einer Commune in bie aridere au 
trandportirenden Gegenftände zu bewachen und zu leiten. 

Art. 4. Alle Jahre beauftragen die Zwifchenverwaltungen eine ges 
wiſſe Anzahl von jungen Leuten, die aus allen Departementd genominen 
werden, mit den entfernteften Transporten. 

Art. 5. Die Bürger, die mit irgend einem Transport beauftragt 
find, werben in der Commune unterhalten, wo fie fich befinden. 

Art. 6. Die höchfte Verwaltung läßt von Kommune zu Commune 
auf dem Fürzeften Wege unter der Aufficht der unteren Berwaltungen dies 
jenigen. Oegenftände trandportiren, durch welche fie den Ausfall der Res 
gionen decken will, welche Bebürfniffe empfinden. 


Bon den Steuern. 


Art. 1. Die Individuen, welche der nationalen Gütergemeinfchaft 
angehören, find die allein ſteuerpflichtigen. 
Art. 2, Sie find zu den früher errichteten Steuern verpflichtet, 
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Art. 3, Dieſe Steuern werben in natura erheben und in bie Ma— 
gazine der nationalen Guͤtergemeinſchaft abgeliefert. 

Art. A. Die ganze Summe ber Beträge der Steuerpflicdtigen für 
das Sanfenbe Yale ift doppelt fo groß wie bie des vorigen Jahres. 

Art. 5. Diefe Summe wird nad) ben Departements in progreffitem , 
Maaßſtabe über alle Steuerpflichtigen vertheitt. | 

Art. 6. Die Nichttheilnehmer können im Balle der Noth angehalten 
werden, in die Magazine der nationalen Gütergemeinfchaft, und unter 
Adrehuung auf Binftige Contributionen, ihren Ueberſtuß an Broduften 
und Manufakturerzeugaiften abzuliefern. 


— ⸗ — — — — — — — — 


"Bon den Schulden. 


Art. 1. Die Rationalſchuld ift für alle Franzoſen erloichen. 

Art. Die Republik wird den Fremden das Kapital der dauern- 
ben Zinfen wieder erfkatten, bie fie ihnen ſchuldig if. Bis dahin bezahlt 
fie dieſe Zinfen fowohl wie die lebendlänglicken Renten, bie für Fremde 
serichtet find. 

Art. 3. Alle Schulden eines jeden Franzoſen an einen anderen rau» 
zoſen ſind enfofchen, wenn jener Mitglied der nationalen Gutergemenn 
ſchaft wird. 

Art. 4. Die Republik übernimmt die Schulden der Mitglicder der 
Gemeinſchaft an die Fremden. 

Art. 8. Jeder Betrug in dieſer Beziehung wird mit Sflaverei beſtraft. 


m — — ⸗ — — ⸗ — — ci — ⸗ — 


Vom Gelde. 
Art. 1. Die Republfk fchlägt keine Münzen mehr. 
Art. 2. Die gemänzten Stoffe die der nationalen Gemeinſchaft zus 
fallen, werden verwandt, um von fremben Bölfem bie Gegenſtaͤnde zu 
faufen, bie fie mathäg bat, 
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Art. 3. Jedes Individuum das an der. Gemeinfchaft feinen Antheil 
hat und überführt wird, einem Mitgliede der legteren gemünzte Stoffe 
angeboten zu haben, wird ſtreng beftraft. 

Art. 4. ES wird in die Republik künftig weder Gold noch Silber 
eingeführt. Ä - 


Dies ift die Form, in der ſich das Prinzip der abfoluten Gleichheit 
das Leben der Gefellfchaft und des Staats dachte. Es ift nicht wahr- 
Iheinlich, daß die Republifaner damit ganz einverftanden waren; auch 
fieht man, daß jenes Decret feineöweges vollftändig beendet war. Den⸗ 
noch bleibt e8, bei al feiner inneren Haltlofigfeit, ein wichtiges Hiftori- 
ſches Dofument für die damalige Geftalt der Geſellſchaft. Troß der voll- 
fommenften Herrichaft der Gütergemeinfchaft nämlich finden wir feine 
Spur von Nationalwerfftätten und nationaler Induftrie; der Communis« 
mus Babeufs ift entfchieden ein landwirthf chaftlicher. Es zeigt ſich 
ferner, daß waͤhrend die Frage nach der Vertheilung der Güter ſehr genau 
entwickelt iſt, die nach der Arbeit ſehr kurz abgethan wird. Dennoch ſtand 
dieſer Communismus auf der Baſis der unterſten, beſitzloſen Klaſſe over 
Geſellſchaft. Ein ſolches Verhältnig konnte nur dadurch möglich wer⸗ 
den, daß es damals zwar Nichtbeſitzende genug, aber kein eigentliches 
Proletariat mit beſtimmten, gegen die Vertheilung des Gewinns zwi⸗ 
ſchen Arbeit und Kapital gerichteten Forderungen gab. Der große Un- 
terfchied zwifchen diefem Communismus und dem Der Folgezeit liegt daher 
nicht im Prinzip, fondern in der Beftalt der Gejelichaft; und wiederum 
zeigt es fich, daß felbft die Prinzipien von dieſer leteren beherrfcht-wer- 
den. Wie wenig aber jene Communiſten eine klare Vorſtellung von der 
Arbeit hatten — und wie wenig damals die Arbeit ſelber in der Geſellſchaft 
organiſirt war, — zeigt der Anfang eines Fragment d'un projet de 
decret de police (Buonarotti T. IT. p. 301.) 

l. \ | 13... 0.0: 
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Art. 1. Die Individuen, die nichts für das Vaterland thun, koͤnnen 
fein öffentliches Recht ausüben ;. fie ind Fremde, demen die Republif dad 
Gaſtrecht zugefteht. | 

Art. 2. Diejenigen thun nichts für das Vaterland, die ihm nicht 
durch eine nügliche Arbeit dienen. 

Art. 3. Das Gefeß betrachtet ald nügliche Arbeiten: 

Die Arbeiten der Landwirthfchaft, das Hirten-, Fiſcher⸗ und See- 
manndleben ; 

bie mechanifchen und Handarbeiten ; 

den Kleinhandel ; 

ben Transport von Menichen und Sadıen ; 

die Arbeiten ded Krieges; 

die Arbeiten bes Unterrichts und der Wiflenfchaften. 

Art. 4. Indeſſen werden die Arbeiten des Unterrichts und der Wiſ⸗ 
fenfchaften nicht als nügliche angerechnet, wenn diejenigen, bie fie aus⸗ 
üben, nicht innerhalb des Zeitraums von — — einen Bürgerbrief brin⸗ 
gen in den vorgefchriebenen Bormen abgefaßt. 

Es ift offenbar, daß dasjenige, was wir die Induſtrie nennen, für 
jenen Communismus und daher aud) für jene Zeit nicht vorhanden war; 
Krieg und Landwirthfchaft vertreten die Fraternit und die Ateliers na- 
tionaux der jpäteren Jahre; Babeufs Lehre ift die der fpartanifchen Zus 
gend; wäre er an der Seite großartiger induftrieller Unternehmungen erzo⸗ 
gen worden, fo würde er wohl eine andere Theorie der Arbeit erfonnen 
haben. Immer aber blieb dad Wichtigfte, daß die Idee der Gleichheit 
hier auf ihrer legten Stufe, der Aufhebung des Beſitzes, angelangt und 
damit ihren erſten großen Kreislauf abgeſchloſſen hatte. Der entſchiedenſte 
Feind der Egalit& war aufgefunden, und das Organiſationsprinzip alles 
reinen Communtsinus, die Bertheilung der Erzeugnifle nach dem Bebürfs 
niß und durch die öffentliche Gewalt, zum erften Male aufgeftelt. Mochte 
nun Babeuf fiegen oder fallen, ber Gedanke, der auf dem Boden der gans 

zen Revolution ſchlummerte, ftand mit ihm vor feiner legten Aufgabe, 
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In der That aber war, trotz des feheinbaren Umfangs jener Ver⸗ 
ſchwoͤrung, die Macht derfelben und ihre Ausficht auf Erfolg eine fehr 
geringe. Es war gar zu feicht, die Verſchwoͤrer und ihren Plan zu durch⸗ 
ſchauen, und doch brauchte man ſie nur zu kennen, um ſie gaͤnzlich un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen. Ein einziger ernſthafter Angriff der öffentlichen Ge⸗ 
walt und der ganze Communismus der erſten Revolution verſchwand fuͤr 
mehr als ein Menſchenalter aus der Geſchichte der franzoͤſiſchen Ges 
fellſchaft. | 


VII. 
Der Fall der Verbindung. 


Als das Comité der neuen Revolution nun glaubte, ſeine Grund⸗ 
faͤtze hinlaͤnglich ausgebildet zu haben und die Vereinigung mit dem Eos 
mite der Montagnard’d ober reinen Demofraten ficher genug gefnüpft 
ſchien, Dachte man darauf, die ganze Maffe des Volkes für die Erhebung 
zu gewinnen. &8 galt, mit den Grundſätzen, die wir bezeichnet haben, 
öffentlich aufzutreten. Aber fchon bier zeigten fi) Schwierigfeiten, vie 
wohl geeignet geweſen wären, die Führer bedenklich zu machen. Sylvian 
Marechal arbeitete ein Manifeste des Egaux aus, das die Commmiſten 
bem bemofratifchen Gomite zur Gutheißung vorlegten, um ald Brogramm 
des ganzen Aufruhrs befannt gemacht zu werden. Died Manifeft war 
im Grunde nichts anderes als die einfache Zufammenftellung der Grund⸗ 
füte des Kommunismus Über das perfönliche Eigenthum, aber ed enthielt 
eben auch nichts anderes als dieſe. Es war von politifchen Verhältnifien, 
von ber Berfaffung, von der Regierung darin gar feine Rede; das Regie» 
ren als folches ward darin verdammt; felbft alfo' die Conftitution von 
1793 indirect als der Idee der Gleichheit, dem Güde der Menschen feind⸗ 
lich verworfen. Buonarotti theilt und auch Died Manifeft mit (II. p. 
130 ff.), es ift zu lang für ein Manifeft und zu vol von Phrafen für ein 
Programm ; wir heben nur einige bezeichnende Stellen ald harakteriftiich 
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für die communiftifche Richtung in deriBerfchwörung heraus. Es heißt 
barin: 

„Sleichheit, erfter Wunfch der Natur, erfted Bedürfniß des Men- 
fchen, erite Grundlage aller gefeglichen Gefellfichaftung! — Immer und 
alfenthalben hat man die Menfchen eingemwiegt in fchönen Redensarten — 
ſeit undenflicher Zeit wiederholt man und heuchleriſch: die Menſchen 
find gleih! — — Nun wohl, wir wollen fünftig leben und fterben ale 
Gleiche, wie wir geboren find; — wir wollen die wirkliche Gleichheit 
oder den Tod; daß ift es, deſſen wir bedürfen. 

„Und wir werben fie haben, die wirkliche Gleichheit, gleichviel um 
welchen Breis. Wehe denen, die wir zwilchen ihr und ung finden! Wehe 
denen, die einem fo außgefprochenen Gelübde fich widerfegen ! 

„Die franzöfifche Revolution ift nur die Vorläuferin einer viel grö- 
ßeren, viel ernfteren Revolution, die die legte fein wird. — Wir wollen 
nicht allein die Gleichheit, die in der „Erklärung der Menfchenrechte” nies 
dergefchrieben ift; wir wollen fie in unſrer Mitte, unter dein Dache unfres 
Haufes. Wir geben uns ihr ganz bin; wir wollen alles Gegebene ver: 
nichten und verneinen (faire table rase), um-und ganz an fie zu halten. 

„Kein individuelles Eigentbum des Bodens mehr; der 
Boden gehört Riemandem. Wir fordern, wir wollen den ges 
meinfamen Genuß der Früchte der Erde; die Früchte gehö- 
ren Allen. 

„Lange genug, zu lange eignete fid) eine Million Individuen das⸗ 
jenige an, was mehr ald zwanzig Millionen ihrer Mitmenfchen, ihres 
Gleichen gehört. — Berfchwindet, ihr 'empörenden Unterfchiede von 
Reihen und Armen, von Herrfhern und Beherrſchten. Der Au— 
genblic ift gefommen, eine Republifder Gleichen zu gründen, dieſes 
große gaftliche Haus Chospice), das Allen geöffnet if. Kommt herbei, 
ihr leidenden Bamilien, und jest euch an den Tiſch, den die Natur allen 
ihren Kindern gededt hat! Volk Frankreichs, öffne die Augen der Fülle dei⸗ 
nes Glückes, erkenne und verkünde mit und die Republik der Gleichen.“ 
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Dies Manifeft fonnten die Demokraten nicht annehmen ; fie wußten, ' 


daß es das Volk nicht gewinnen, die reinen Republikaner aber zurüd- 
ftoßen würde. Babeuf, der feine Bedeutung von jeher in der Vereini- 
gung der demofratifchen und communiftiichen Richtung gefunden Hatte, 
und befien Name im nieteren Volke bereitö befannt genug war, entwarf 
ein neues Manifeft, daS beide Theile befriedigen fönnte, Dies Manifeft 
die Analyse de la doctrine de Babeuf, ward gleichfalls eifrig beiprochen, 
aber endlich angenommen. Wir geben e8 vollftändig, da ed, am allge: 


meinften befannt, zugleich den Punkt zeigt, auf den fi) Demokraten und. 


Communiften vereinigten: 


Analyfe der Lehre Babeuf’s. 


Art, 1. Die Natur hat jedem Menfchen ein gleiches Recht auf 
den Genuß aller Guͤter gegeben. 

Art. 2. Der Zweck der Geſellſchaft iſt, dieſe im Naturzuſtande ſo 
oft durch die Starken und die Schlechten angegriffene Gleichheit zu ver— 
theidigen, und alle gemeinfchaftlichen Genuͤſſe durch die gemeinſame Ar⸗ 
beit (le concours) zu vermehren. 

Art. 3. Die Natur hat Jedem die Verpflichtung auferlegt, zu ar⸗ 
beiten; Niemand kann fih, ohne ein Verbrechen zu begehen, der Arbeit 
entziehen. | 

Art. 4. Die Arbeiten und bie Genüffe müffen gemeinſam 
fein. - 

Art. 5. Die Unterdrüdung ifl da, wo der Eine ſich durch Arbeit 
erfchöpft, und Alles entbehren muß, während der Andere im Ueberfluſſe 
ſchwimmt, ohne etwas zu thun. | 


Art. 6. Niemand hat ohne Verbrechen ſich ausfchließlich die Güter j 


des Bodens oder ber Induftrie aneignen fönnen. 
Art. 7. Im einer wahren Gefellfchaft darf es weder Reiche noch 
Arme geben. | | 


„ 
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Art. 8. Die Reichen, die dem Ueberfluß nicht zu Gunften der Bes 
bürftigen entfagen wollen, find Feinde des Volkes. 

Art. 9, Niemand kann durch Anhäufung aller Mittel den Anderen 
des für fein Gluͤck nothwendigen Unterrichts berauben; ber Unterricht 
muß gemeinſam ſein. 

Art. 10. Der Zweck der Revolution iſt der, die Ungleichheit zu 
vernichten und das gemeinſame Glück herzuſtellen. 

Art. 11. Die Revolution iſt nicht geendet, weil die Reichen alle 
Guͤter verſchlingen und ausſchließlich herrſchen, waͤhrend die Armen wie 
wahre Sklaven arbeiten, im Elende ſchmachten, und im Staate nichts 
bedeuten. 

Art. 12. Die Conſtitution von 1793 iſt das wahre Geſetz der 
Franzoſen, weil das Volk fie feierlich angenommen hat; weil die Con⸗ 
vention nicht dad Recht hatte, fie zu aͤndern; weil ſie, um dazu zu gelan⸗ 
gen, dad Volk hat nieberfchießen laſſen, das ihre Ausübung forderte; weil 
fie die Deputirten, die fie ihrer Pflicht. gemäß. vertheädigten, verjagt und 
ermordet hat; weil der Schreden. vor dem Wolfe und der Einfluß ber 
Emigrirten den Vorfig gehabt haben. bei der. Abfaffung und ber vorgeb- 
lichen Annahme der Conftitution von 1795, die, nicht einmal ben. vierten 
Theil der Stimmen für fich hatte, welche die. von 17% erhielt; meil bie 
Eonftitution von 1793 die unveräußerlichen Rechte jedes Bürgers gehei⸗ 
ligt hatte, zu dem Gefege feine Zuftimmung zu geben, flaatliche Rechte 
auszuüben, fich zu-verfammeln, das, was er für nuͤtzlich Bält, zu forbern, 
fich zum unterrichten und nicht Hungers zu fterben; Rechte, welche ber 
eontrerevolutionäre At des Gouvernement. von 1795 öffentlich und voll⸗ 
ſtaͤndig verlegt hat. 

Art. 13. Jever Bürger ift gehalten, in der Eonftitution von 1793 
ben Willen und das Glüd des Volkes wieder herzuftellen und zu ver 
theidigen. 

Art, 14. Alle Gewalten, die won ber vorgeblichen Eonftitstion 
von 1795 ausgehen, find ungefeglich und contrerevolutionär., 
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Art, 15. Diejenigen, die an bie Eonftitution von 1793 Hand ges 
legt haben, find des Verbrechens der beleibigten Bolksmajeftät fchuldig. 


Dieſes Manifeft, in der Mitte Aprils 1796 in Paris verbreitet, an 
bie Mauern gefchlagen, dem Volke vertheilt, überall mit dem unruhigen 
Drange der Neugier und der Furcht gelefen, machte viel Auffehen, man 
begann einen Volksaufſtand zu fürchten, und alle Beforgniffe auf der 
einen, alle Hoffnungen auf der anderen Seite wurden plöglich aufs Neue 
geweckt. Es war zu klar, daß jenes Manifeſt nicht den letzten Inhalt 
der Lehre Babeuf's enthielt; man wußte, daß in ihren geheimen Sitzungen 
die Gentral-Direftion weiter ging, als fie öffentlich zu geftehen wagte. 
Jeder fühlte fich in feinem eigenften Kreife, in allen Grundlagen feines 
gefellfchaftlihen und ftaatlichen Dafeins bedroht, und dennoch wußte 
Niemand die nahende und wachfende Gefahr abzuwenden. Bald folg- 
ten mehrere öffentliche Anfchläge und Aufforderungen aller Art; theilg 
Aufrufe an das Militär, um die Soldaten zum Uebergehen in das Lager 
der Inſurrektion vorzubereiten, theild Angriffe auf die Gonftitution von 
1795, der man die Rechtöbeftändigfeit abfprach, theild Aufhegungen des 
niederen Volkes, dad man als tyranniſch unterbrüdt darftellte. Zugleich 
arbeitete das Comité eine Reihe von Gefegentwürfen aus, mit denen es 
feine Thätigfeit beginnen wollte; man entwarf die Berfaffung eined neuen 
Strafgerichts, deffen Grundlage die Beftrafung der „Verraͤther,“ polizei- 
liche Anortnungen, ähnliches; vom Intereſſe ift ein bei Buonarotti 
p. 284 aufbewahrter Entwurf über die Vertheilung der Wohnungen ; 
er lautet: 


Gleichheit! Freiheit! 
Das Directoire insurrecteur de salut public: 


In Erwägung, daß das Volk lange Zeit mit leeren Verſprechungen 
eingewiegt worben, und daß es endlich Zeit ift, thatfächlich für fein Glück 
zu forgen, welches der einzige Zwed ber Revolution ift: 





— — — — 
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In Erwägung, daß die majeftätifche Erhebung des heutigen Tages 
für immer das Elend vernichten muß, das die ewige Quelle aller Art 
von Unterdrüdung ift: 

Verordnet wie folgt: 

' Art. 1. „Am Ende des Aufftandes follen die Armen, die gegen- 
wärtig fohlecht wohnen, nicht in ihre. gewöhnlichen Wohnungen zurüd- 
fehren; fie werden fofort in die Wohnungen der Verfchwörer eingeführt 
werden.” . 

Art. 2. „Man wird bei den erwähnten Neichen bie nöthigen 
Meubeln nehmen, um die Sansculotten bequem einzurichten. ” 

Art. 3. „Die revolutionären Comites von Paris find beauftragt, 
alle Maafregeln zu ergreifen, um bie gegenwärtige Verordnung fchnell 
und genau auszuführen.” — | 

So unfinnig auch folche Pläne waren, fo erfchienen fie in iener Zeit 
doch nicht ohne ernfte Bedeutung. Noch lag die Zeit des Terrorismus 
zu nabe, um dergleichen ganz zu überfehben. Das Direktorium war auf: 
‚ merffam, alfe Kräfte wurben in Bervegung gefeßt, die ganze Stadt war 
in Unruhe. Indeſſen arbeitete die Verbindung im Geheimen weiter und 
weiter fort; Babeuf war an einem ficheren Ort gegen alle Nadhforfchuns 
gen gefhügt. Die Verfammlungen, gehalten in jenen dumfeln Straßen 
ber Faubourgs St. Antoine und St. Marceau, wohin felbft die Polizei 
faum zu dringen wagte, blieben unentdeckt; fehon zähltenad) Buonarotti's 
Angabe bie Berbindung fechzehntaufend Mitglieder; die Artillerie des 
Forts von Vincenned, bie Invaliden, das Sicherheitöcorps (legion de 
police), die Grenadiere des gefebgebenden Koörpers, waren entjchieben 
gewonnen ; dazu fonnte man ficher auf die ganze Maſſe von Arbeitern 
zählen, bie bei jeder Revolution nur zu gewinnen haben. Schon waren 
unter den Truppen im Allgemeinen bedenkliche Symptome der Auflöfung; 
die Mafle der Empörer wurde, wie ed auch noch jeßt gefchieht, nach den 
12 Bierteln von Paris abgetheilt und in drei Hauptcorps ihren Fuͤhrern 
untergeordnet; beftimmte Abtheilungen erhielten die Anweiſung, fid be 
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reit zu halten, um zur beftimmten Stunde ſich einzelner Punkte zu bes 
mächtigen ; ja einige gewonnene Polizeioffiziere hatten gelobt, die Direfs 
toren beim Ausbruch der Revolution felbft zu erbolchen. 

Am-8. Mai erneuerte das revolutionäre Comité der Mentagnards 
in einer allgemeinen Verſammlung feierlich den Akt der Verbindung mit 
der communiſtiſchen Partei Babeuf's; beide Hauptelemente ber Empoͤ⸗ 
rung waren vereinigt, und es ſchien der Sieg diefer furchtbarſten aller 
Revolutionen entfchieben. 

Da traf diefe Verſchwoͤrung die alte Strafe aller ähnlichen Verbin 
dungen; fie ward verrathen. Schon am 4. Mai hat ein gewiffer Griſel, 
Agent der Verbindung unter den Truppen, die nahe bei Paris im Lager 
von Grenelle ftanden, das Geheimniß an dad Direktorium verlauft. Er 
| gab demfelben für eine namhafte Summe den Angriffsplan und verfprach, 
bie wirhtigften Papiere ihm zu überliefern. Das Direktorium ließ biefe 
treffliche Gelegenheit, feine Macht zu befeftigen, nicht vorübergehen; es 
zeigte fich thätiger als je. Schon am 8. Mai, in der oben erwähnten 
Berfammlung, verſuchte Die Bolizei das ganze Centrum der beiden Bers 
bindungen durch einen Handftreid, gefangen zu nehmen; indeſſen ent- 
famen fie durch ein Mißverſtaͤndniß. Am 9. erbot fid, Barras im Ges 
heimen zur Theilnahme, um befier hinter das Complott zu fommen ober 
feine Wachſamkeit einzufchläfern. Es gelang. Am 10. Morgens ver- 
fammelten fich bie bedeutenbften Häupter, um den Tag des Ausbtuchs 
ber Revolution-zu beftimmen; Babeuf felber und Buonarotti waren noch 
in ihrem Haufe, um die letzten Manifefte zu vollenden; man hatte nicht 
geglaubt, der Außerften Borfichtömaßregeln zu bedürfen, und fo gelang 
es der Polizei, fünf und ſechzig der Rädelsführer mit Einem Handſtreich 
feſtzunehmen, fich der wichtigften Papiere zu bemächtigen, und bie Ver⸗ 
bindung ſelbſt haupt⸗ und rathlos zu machen. 

AS man in Paris dieſen entfiheidenden Sieg des Gouvernements 
über die Gommuniften und Ochlofraten vernahm, da zeinte es fich, wie 
werig Babenf mit feinen für jene Zeit unfinnigen Plänen und Grund⸗ 
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fügen in der öffentlichen Meinung anerkannt und geliebt war. Keine 
Stimme erhob ſich zu feinen Bunften, feine Bewegung zeigte ſich. In 
den Tagen, die der Sefangennehmung ihrer Anführer vorhergingen, hats 
ten öfter Berfammlungen an den Quai's und den Eden ver Straßen 
ftattgefunden, man hatte öffentlich gebroßt, öffentlich mit feiner phnftfchen 
Macht getrotzt; jebt ſchwieg Alles; die Einen aus Furcht eines gewalt⸗ 
famen Aufruhrs, die Andern, um nicht in den Sturz der Verſchwornen 
verwidelt zu werden. Die Mitglieber der Verbindung floben ausein⸗ 
ander, mit dev Einheit entſchwand ber Muth, und ‚die Sache des Com⸗ 
munismus war mit Babeuf unrestbar verloren. Das Direktorium in- 
befien entwickelte eben fo viel Entfchiedenheit als Borfiht. Man wollte 
den Verſchwornen ein ordentliches Gericht nicht verfagen, obwohl bie 
Altenfeidde beutlich genug fprachen. Drouet, ein Hauptführer der Com⸗ 
muniſten, berfelbe, der einft Ludwig XVI. m Barennes angehalten hatte, 


war Deputitter ; er fonnte nach der Verfaſſung nur von einem durch bie, 


Wahlverfammlungen der Departements gewählsen Geſchwornengericht 
veruetlyeilt werden. Man verfammelte daſſelbe raſch und ftellte, ohne auf 
die Einreden der Gefangenen zu achten, alle Betheiligten vor diefen außer 
ordentlichen Gerichtshof. Doch fürdhtete das Direftorium Paris und 
die noch gährende Maffe; es verlegte denfelben daher nach Vendome, das 
ſtark mit Truppen befegt ward ; auf zehn Meilen in der Runde durfte 
Niemand frei fich der Stabt nahen, fo groß war der Schrecken. Wir 
halten uns nicht bei den Einzelheiten des Prozeſſen auf. Die Verſchwor⸗ 
nen wollten anfaͤnglich Alles geſtehen und ſich dann auf ihr gutes Recht 
berufen ; fpäter fuchten fle das ganze Complott al& einen bloßen Verſuch 
darzuflellen. Es war umfonft. Sie hatten Feine Sympathien für fich, 
feine ernften Gründe, feing faktifche Ausflucht ; die Richter vergalten ihnen 
mit einem für jene Zeit und die Gefahr ber Verſchwoͤrung noch ſehr mil, 
ben Urtheil ihre blutduͤrſtigen Berfuche. Bon den 65 Angeklagten wur⸗ 
den Babeuf und Darthe zum Tode, fieben Andere, worunter Buonarotti, 
zur Deportation verurtheilt, der Reſt entlafien. Als Babeuf und Darths 


’ Die demofratiegsuemmnunififche Epoche. 283 


ihr Urtheil vor dem Geſchwornengericht vernahmen, zogen fie ihre Dolche 
und durchbohrten fich gegenfeitig mit wiederholten Stößen, Die Diener 
fprangen hinzu; es war ihnen nicht gelungen, ſich zu töbten. Am fols 
genden Morgen führte mon Beide aufs Schaffot, blutend und im Todes⸗ 
kampfe, wie ihr Vorbild, deſſen Namen Beide noch auf ihrem legten Wege 
anriefen. Ihr Muth war nicht erſchuͤtiert, ihre Ueberzeugung Feine 
Sefunde lang wanfend gemacht. Darthé hatte während des ganzen 
Progefies das Gericht. Feiner Bertheibigung, gewürdigt; Babeuf konnte nur 
mit. ber größten Mühe zurädgehalten werben, den. Jury's mit vollem 
Bewußtſe in zuzurufen, daß bie Regierung eine Tyrannin fei, und aß er 
nie aufhoͤren würde, mit aller Macht an ihrem Ustergange zu arbeiten, 
Ss fchleppte man fie zur Guillotine, am 26. Mai 1796 ; die Depostirten 
wurben in ein Gefaͤngniß nad) ber Rhede wan Cherboucg gebucht, tie 
Uebrigen entlaffen, und ein neuer Aft in dem Trawerfpieln der Revolution 
war vollendet, um der Perfönlichfeit eines Mannes Blay zu machen, ber: 
bald in dem Glanz feiner Siege Republikanismus, Greibeitäfine, Com⸗ 
munisomus und Orhlofvatie mit Einem. Schweigen: bedeckte. — 
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Vierter Abichnitt. 


Der Uebergang zum neuen Prinzip der Geſellſchaft. 


Die Sefellihaft nah dem Terrorismus und die VBerfaffung 
von 1798. 

Wir find mit der Darftellung des Communismus der Zeit etwas 
voraufgeeilt. Die Verſchwoͤrung Babeuf's ift allerdings eine Oppofition 
gegen das Direktorium und die Verfaffung von 1795, aber fie erfcheint 
vor Allem als die Außerfte Conſequenz des Prinzips, das bis jegt allein die 
Revolution beherricht hatte. Wir haben fie darum unmittelbar an bie 
Schredensherrfchaft angefchloffen, deren Epoche fie innerlich noch ange: 
hört. Wir haben gefehen, daß fie ohne rechten Anklang im Volfe nicht 
einmal im Stande war, ed zu einem Aufftande zu bringen. Zu biefer 
Machtloſigkeit aber verdammte fie nicht fo fehr ihr innerer Widerſpruch, 
als die bei weitem gewaltigere Thatjache, daß die Gefelfchaft Frankreichs 
noch feinem Boden für ein folches Prinzip darbot. Weränderungen der 
Berfafiungen laſſen ſich an einem Tage machen ; die Umgeftaltungen der 
Geſellſchaft fordern ganze Generationen. Die Gefellfchaft aber, eben neu 
begründet in Sranfreih, war noch aus der Sphäre des allgemeinen 
Rechts, das die Zeit von 1789 gebracht, nicht in die des perfönlichen 
Lebens hinabgeftiegen. Diefe Bewegung ift ed, welche Die Gefchichte der 
folgenden Zeit beherrfcht. 

Menden wir und der Gefellfchaft wieder zu auf dem Bunfte, wo ber 
Sturz der Schredentöherrfchaft fie verließ. | 

Die Gefepe der Assemblee constituante hatten den Grundſatz der 
vollfommenften rechtlichen Gleichheit in Befts und Erwerb zum allgemein 
geltenden Recht gemacht. Die furchtbaren Kämpfe der Legislative und 
der Convention hatten die Feinde dieſes Rechts in Frankreich vernichtet. 
Es war zur Thatjache des Volfdlebens geworben, und um feinetwillen 
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hatte das Volk felbft den Terrorismus ertragen. Alle Perfönlichkeiten 
waren für einen Augenblid als gleiche neben einander geftellt; die gründ- 
| liche Vernichtung aller Standesunterſchiede für die Perfonen und aller 
Privilegien für den Befig hatten jeden Unterfchied verwifcht. Der Sturz 
der Bartei Robespierre's hatte an dieſe Grundfäge auch nicht im Ent 
fernteften gerührt; fie waren nad) wie vor die Baſis aller Zuftände ; der 
9, Thermidor war gegen das Uebermaaß, nicht gegen die Sache gerichtet. 
Und dennoch fehen wir mit dieſem Augenblid eine mächtige Veränderung 
im ganzen Leben des franzöftichen Volkes vor fi gehen. Eine langfame, 
aber unmiberftehliche Bewegung erfaßt die Elemente dieſes Volfölebens ; 
die Ruhe folgt dem wüthenden Sturm; allmälig ordnen fid) die Dinge, 
die Gefege, die Verwaltung; von felber tritt eine bisher unbekannte 
Seftigfeit der Verhältniffe an die Stelle des auf- und abwogenden Trei⸗ 
bens; eine neue DBerfaffung entfteht, ohne ernftlich gefährdet zu werben ; 
eine neue Gewalt, die ſich durch nichts auszeichnet, ergreift die Zügel der 
Regierung ; die kaum verſchwundenen Jahre find wie begraben durd) eine 
lange Bergangenheit, die Dinge fangen, "wie vor der Revolution, wieder 
an von felber zu gehen, und Beftänbigfeit auf der Grundlage eines Prin« 
zips zu gewinnen, das bisher weder im Stande fehlen etwas Vernänftt- 
ges nod) etwas Unvernünftiges dauernd beftehen zu laffen. Und nicht 
etwa aus Kraftlofigfeit tritt diefe Ruhe ein; Frankreich fämpft nach 
Außen mit derfelben Energie, und die Regierung ift im Snnern wenig» 
ſtens eben fo ftarf, als fie während der ganzen Revolution es gewefen. 
Ein folches Refultat fordert jeine eigene Erklärung. 
Diefe Erklärung liegt in der jene ganze Zeit beherrfchenden Thats 
fache, daB in. Frankreich die alte Gefellfhaft vollftändig vernichtet war, 
ohne daß bis dahin eine neue an ihre Stelle getreten war. | 
Der Begriff der Gefellfchaft wird, wie jeder andere in dem öffent: 
lichen Leben gegebene Begriff, gewiß mancher Deutung noch unterliegen, 
und manche werden auch jetzt noch fich weigern, ihn ald einen nothwens 
digen, und damit das wirkliche Dafein ber Gefellfchaft als ein abſolute⸗ 
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Vlement des menſchlichen Lebens anzuerkennen. Reine Zeiten aber be 
weiſen mehr die abſolute Rothwendigkeit einer geſellſchaftlichen Ordnung 
für das Reben ber Völker und Staaten, als diejenigen, in welchen Feine 
‚gefellichaftliche Orbnung vorhanden iſt. Solche Zeiten treten ſtets nad) 
winer großen fiegreichen Ummwälzung ein; koͤnnte ein Bolk ohre eine ges 
ſellſchaftliche Ordnung eriftiren, fo würde die Geſellſchaftsloſigkeit fich 
über diefe Zeiten hinaus fortpflanzen. Allein immer erneut fich gerabe 
auf folhen Punkten diefelde Erfegeinung. Kaum fühlt das Volksleben, 
daß feine alte Gefellfchaft wirklich zertrümmert if, fo wendet es fofert 
ſeine beften Kräfte auf, um eine neue gefefchaftliche Ordnung zu gründen. 
So nothmwendig ift diefe gefellfchaftliche Ordnung, daß die ebleren Kräfte 
fogar den Staat und feine Korderungen fire den Augenblick verfaffen, um 


wit aller Macht für die Geſellſchaft thätig fein zu Fönnen, in dem dunklen 


Befühle, daß bie Gefelfchaft zwar nicht die abfolute Vorausſetzung des 
Btaatsbegriffs aber allerdings die abfolute Vorausſetzung der Staatd- 
verfaſſung bildet. In folchen Zeiten verfchwindet die eigentläche Arbeit 


des Volkslebens der Beobachtung, weil fie fich m die Sphäre des indivi⸗ 


duellſten Lebens zurückzieht; aber immer entſteht eben deshalb eine große 
Dede um die Staatögewalt, die Mittelmaͤßigkeit herrſcht, und man läßt 
die fchlechte wie die gute Verwaltung gewähren, weil man weiß, daß erft 
die noch im Embryo liegende Geftalt der Geſellſchaſt ausgebildet fein 
muß, um für den Staat Richtung und Form feiner Gewalt zu beftimmen, 
Das ift die Zeit, in welcher die revolutionären Staaten ſtets nad) Außen 
am fhwächften find; geht dieſe Zeit ruhig voräber, fo ift die neue Geſell⸗ 
ſchaft ftarf genug, um ihre Zufunft für gefichert zu erflären, und dann 


kann die auf diefe Weife begründete Ordnung nicht mehr von Außen, fons 


bern nur durch ihre eignen Elemente zerrüttet werben. 

Eine folche Zeit war nach dem Sturze Robeöpierre’s in Frankreich 
eingetreten. Ohne bie Erkenntniß des Weſens und Lebens der Gefells 
fchaft werden die Fahre von 1795 bie 1798 feie unerflärte Abfchnitte in 
der Gefchichte Frankreichs bleiben, 
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Das Elend in Frankreich war um biefe Zeit groß, mb mitten in 
dem Lande, wo bad Volfsglüd zum Prinzip aller Verfaflung und. Ber 
soaltung erhoben war, drohte Hungerönoth und Verzweiflung in ben 
Städten und auf dem Lande das Volk förmlich aufzureiben. Der Wohl⸗ 
ftand war verfchwunden, und wenn ed Reichthum gab, fo zeigte er ſich 
nicht. Die Unternehmungen lagen darnieder; der Arbeiter hatte nichts 
zu efien, weil er nichts zu arbeiten hatte; bie bemittelten Stände ſahen, 
dag die Gefahren der fie umgebenden Zuftände noch mehr in der Ber 
zweiflung der Nichtbeſitzenden als in den Heeren ber Beinde zu fuchen feien. 
Gab es fein Mittel eine zweite Schreckensherrſchaft unmöglich zu. machen? 

Gewiß; aber nur ein einziges; und bied beftand darin, daß man 
durch die Entwidelung’ des gefellfchaftlichen Lebens dem Volke dan 
bot, was es bisher durch die Anwendung der Staatögewalt vergeblich 
zu erreichen verfucht hatte — Arbeit und Brod. Und ber Weg dazu lag 
nahe genug. 

Mehr ald die Hälfte Frankreichs lag damals unbebaut, faſt ohne 
Beſitzer; die Affignaten waren für die Grundftüde der Emigrirten und der 
Kirche ausgegeben, aber fie waren ohne Werth. Die Fabriken Tonnten 
nicht arbeiten, weil fie Feine Käufer fanden; die Käufer fonnten nicht 
kaufen, weil eben ihr Bermögen, das in Affignaten beftand, ein werth⸗ 
lofed war. Wollte man daher dem Zuftande des Landes aufhelfen, fo 
mußte man nothwendig durch die Arbeit des Volles die reihen Erwerber 
quellen benugen, die durch die Vertheilung des Grundbefiges eröffnet 
waren. Der Wohlftand und die Ruhe waren einzig und allein um diefem 
Preis zu erfaufen; aber um diefen Preis war es auch in vollem Maafe 
erreichbar. 

Warum nun hatte dad franzöfifche Volk nicht früßer begonnen dieſen 
dern Adel und ber Kirche abgenommenen Befig mit feiner Arbeit zu vers 
werthen, da body bei der großen Theuerung aller Bobenerzeugniffe bad 
Wohl des ganzen Landes dapon abzuhängen, der Wohlftand des einzels 
nen Wirthfchafterd damit gegeben ſcheinen mußte? 
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Die ganze Bewegung der franzöfifchen Revolution gewinnt ein neues 
Licht, fowie man diefe Brage ernftlich aufwirft. 

Die Arbeit ded Landmanns vor Allem verwerthet ſich nicht wie bie 
bes Handarbeiterd fofort; die Erzeugniffe, des Bodens fordern Zeit, um 
zu blühen und zu reifen, und in jeder Ernte ift ein ganzer Lebensabſchnitt 
des Landmannd hingegeben. Darum ift eine tüchtige Landwirthſchaft 
nur möglid, wo die dauernde Sicherung des Grundbefiges der langen 
Arbeit entſpricht, welche darauf verwendet wird. Die Sicherheit des 
Beſitzes iſt für den Landwirth eben ſo wichtig, als der Beſitz des Bodens 
ſelber; dieſer bleibt ohne jenen werthlos. Wo aber in einem Staate 
der Boden werthlos und mithin der Landbau ſchlecht betrieben wird, da 
kann fein Wohlſtand gedeihen. 

Nun hatte die Conſtituante allerdiugs die neue Vertheilung des 
Bodens dur die Alfignaten vorgenommen, Allein die alten Befiger 
waren im Lande geblieben, und die Gewißheit, daß die mit den Affignaten 
erfauften Acder bei einem Umſchwung der Dinge nicht von den alten 
Herren wieder gefordert werden würden, war nicht vorhanden. Daher 
ward benn ber Boden nicht bebaut; und daher blieben dic Affignaten 
werthlos. Die Werthlofigkeit der Affignaten aber trieb den Staat zur 
Verzweiflung, da alle übrigen Hülfsquellen erfchöpft waren. Die Ret- 
tung des Staats und Volkes Fonnte einzig und allein durch die Ber: 
werthung dieſes Staatspapierd gegeben werden. Diefe jebte voraus, 
das jeder Zweifel über die Dauer der neuen Befigvertheilung für immer 
vernichtet werde. Damit das gefchehe, mußte man Alle, welche auf jene 
Grundftüde ein gegenwärtige oder fünftiged Anrecht zu haben-glaubten, 
im eigentlichften Sinne des Wortes ausrotten. Diefe letteren aber waren 
eben die, welche der alten Geſellſchaft in irgend- einer Weiſe anhingen. 
Die Noth des Volkes drängte daher die Staatögewalt mit Nothwendig- 
feit in die Hände derienigen hinein, von denen man wußte, daß fie dieſe 
Reſte der alten Zuftände rüdfichtslös vernichten würden. Das waren 

aber die Vertreter der abjoluten Gleichheit. Ihre Miſſion im Gebiete bes 
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Prinzipe und feines Lebens haben wir dargeftellt; ihre Miſſton im Ge- 
biete des praftifchen gefellfchaftlichen Lebens beftand. darin, die Sicherung 
der neuen Befibvertheilung durch die Vernichtung der alten Befiger her⸗ 
beiguführen, damit den Anbau der neu acquirirten Nationalgüter wirth- 
ſchaftlich möglich zu machen, und dadurch die Grundlage für eine neue 
Epoche des Erwerbes durch Arbeit und Kapital feftzuftellen. Die Ahnung 
von diefer Aufgabe fchimmert an mehreren Stellen durch, befonders in 
den Rapporten des Wohlfahrtsausfchuffes ; der Convent ließ dem Terro⸗ 
rismus gewähren, ber nach Außen die Republik, nach Innen aber die 
neue Bodenvertheilung rettete; als dies gefchehen war, war der Wohls 
fahrtsausſchuß mit feinem Leben zu Ende; derfelbe Convent verdammte 
ihn und was ihm anhing, weil er fürdjtete, daß er am Ende aud) die 
neuen Befiger angreifen, in jedem Falle die Entwidelung der Arbeit durch 
fortwährende Bedrohung der Wohlhabenden ftören werde, So fiel Ro- 
beöpierre; und Hinter ihm entfland nun das neue Guͤterleben im Volke. - 
Ohne den Terrorismus wäre es nicht entftanden, ‚mit dem Terrorismus 
konnte es nicht beftehen. Wer den umgeheuren Einfluß des Grundbeſitzes 
auf die Geſellſchaft Fennt, der wird den Satz begreifen, daß bie wahre, 
praftiiche Bedeutung der Schredendherrfchaft für das innere Leben Frank⸗ 
reichs wefentlich in der durch fie gegebenen dauernden Sicherung der neuen 
Bodenvertheilung zu fuchen ift. 

Raum war daher die Schrediendherrfchaft zu Ende, als die Befttens 
den fofort in dem’ deutlichen Gefühl ihrer Lage vor allen Dingen einen 
Zuftand der öffentlichen Gewalt fordern mußten, in welcher die Arbeit, 
die Verwerthung des gewonnenen Beſitzes möglich ward, 

Es ift eine faft wunderbare Erfcheinung , wie derfelbe Convent, ber 
zuerft die Gironde fallen ließ, um die Schredendherrfchaft zur Gewalt 
gelangen zu laffen, wiederum biefen Terrorismus ftürzen ließ, um das 
Directorium einzufeten. Es waren doch faft diefelben Menfchen, die in 
den brei Jahren vom 21. Sept. 1792, wo ber Eonvent zufammentrat, 
bis zum 26. oft. 1795, wo er ſich auflöfte, die Volfövertretung aus⸗ 
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übten. Aber Die Dinge find mäcktiger als die Menſchen. Die Volkes 
vertretung im Gonvent hatte zur Aufgabe, die neue Gefellſchaft vorzu⸗ 
bezeiten, und biefe Aufgabe Hat fie erfüllt, Die Befchichte des Conventé 
hat drei Abſchnitte. In ben erſten ſechs Monaten feiner Exiſtenz bem 
Sturz des Königthums und ber Gironde zufchauend, biente er vom 
31. Mei 1793 bis zum 26. Juli 1794 dem Terroriemus. Bis dahm 
iſt der Convent faft ein willenloſes Werkzeug in ben Händen feiner Fuͤhrer. 
Nachdem nun Alles gefallen war, was einen Namen und eins Gewalt im 


Geonvent gehabt, ſchien des Ref dieſer Verfammlung eine wißleniefe 


Maffe fein zu müflen. Und flatt einer führerlofen, von jeber Bewegung 
hin⸗ und hergeworfenen VBolfävertretung — was erbliden wir? Cine 
Berfammlung, die mit ber richtigften, klarſten Beftigfeit erklärt, was fie 
will; bie dem Aufſtande der reinen Demokratie am 20. Mai 1795 mit 
einer todesverachtenden Suergie gegenüber tritt, würdig ber größten Augen⸗ 
blice der alten Gonftituante, und bie ganz mit berjelben Enesgie ben 
Royalismus durch die Kanonen ihres Militärs am 13. Vendemiaire im 
Zaume hielt; eine Berfammlung, die nach dem Sturze ber Terroriſten 
zuerſt der Reaction freien Spielraum läßt, um bie Wiederkehr eines auf 
der. abfoluten Gleichheit gebauten Zuftandes durch die Vernichtung, feiner 
Hauptvertreter unmöglich zu wachen, bie dann aber, faft in ben Augen⸗ 
blide, wo die Reaction ſchon die einzige Herrſchaft zu haben. glaubt, 
ploͤtziich wnfehrt, verzeiht, beruhigt, die Tobeöurtheile faſt gänzlich ab⸗ 
fehafft, die Ordnung der Kaften herſtellt, und endlich aus ſich ſelber eine 
Berfaffung hervorgehen läßt, die, wenn auch leinem Prinzip, fo doch 
vollfommen den Beblirniffen der gegebenen Zuflände genügt, und dann 
ſich aufloͤſt, um im neuer Form bie alten noch gemilderten Grundfaͤtze 
weites zu vertreten. Was war es, was bem Gonvent dazu ben Muth 
und bie Kraft gab, und was war ed, das bies ſturmbewegte Frankreich 
einer durch nichts als durch ihre eigene Nothwendigkeit herrſchenden Ber 
ſammlung gehorchen hieß? 

Wir glauben bie Erklaͤrung gegeben zu haben. Die Elemente ber 
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neven Geſellſchaft wollten fich feiber überlafien fein; her Convent erfannte, 
daß die rechte Brunblage der Ordnung trotz aller Geſehe und troß aller 
militaͤriſchen Maßregeln stoch immer fehle; er wußte freilich nicht deut⸗ 
lich zu fagen, worin dieſelbe beſtehe; aber ber Inftinft des Volkslebens 
zeigte es; um einen feſten Staat zu jchaffen, muß man cine feite Ord⸗ 
nung der Gefellichgft haben, und dieſe fehlte. Das Räthfel der Zuftände 
diefer Zeit lag darin, daß Frankreich zwar ein Bolf, eine Gefelligfeit, 
eine Verthailung bed Beſitzes, aber noch Feine Befellfchaft hatte, und 
doch ohne Die Geſellſchaft nichts Dauerndes und Heilſames erzeugen konnte. 
Um dieſe Geſellſchaft zu befigen, opferte es fchom damals bie ganze 
Staaiſgewalt; dad Directorium war nicht weniger allmächtig als ber 
König es gewefen; dieſes, weil die Klaſſen ber Gefellfehaft einander von 
ber Staatsgewalt aueichloflen, jened Dagegen, weil es noch feine neuen . 
Klaſſen gab, die um die Staatsgewalt Fämpfen wollten. Man ertrug es 
gerne, denn man wußte, daß die Elemente der Gefellichaft, welche ſich 
jest bildete, zu ihrer Zeit diefe Staatsgewalt ſchon wieder ergreifen wuͤrden. 
Warum aber unterſchied fich der innere Zuftand Frankreichs in dies 
jen Jahren von dem, den wir die Ordnung einer Gefellfchaft nennen? 
Wir weiſen zuräc auf den früher gegebenen Begriff der Geſellſchaft. Es 
iR nicht genug, daß die Elemente der Gefellfchaft da find, ter Beſitz und. 
das Recht, ſondern es müſſen biefe Elemente auch eine dauernde Geſtalt 
ber Dinge herbeigerufen haben. Noch war eigentlich nicht einmal ber 
Einzelne eingewohnt in feine neue Rage; noch war das Land fen Jahr 
lang ordentlich beſtellt ; noch waren feine Unternehmungen, auf dauernde 
Beduͤrfniſſe berechnet, ſelbſt auf die Dauer gegründet; wie viel weniger 
konnte man von einer Erziehung des Volkes zu feiner neuen Lage, feinen 
nenen Sitten reden! Das dritte, lebte, wichtigfte Element für den Be⸗ 
ara der Geſellſchaft in Sranfreich fehlte — ed war noch die neue Ord⸗ 
nung der Dinge nicht in den Familien beimifcy geworben, nicht durch 
bie Familie zur Ordnung ber Gefellfchaft erhoben. Dies war bie Arbeit, 
weiche jttzt degann. Aber dieſe Arbeit hat, obwohl fie lange bauerte, 
14* 
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feine Gefchichte im gewöhnlichen Sinne des Worts. ie ging eben vor 
fich wie ein natürlicher Prozeß, und das Wort Rouſſeau's mag hier 
gelten: „plus les ev6nements sont lents à s’accomplir, plus ils sont 
brefs à decrire.“ Die Zeit des Kampfes war mit den fcharfbegrängten 
Klaſſen felber untergegangen; die Klaffenherrfchaft hatte fich vernichtet; 
„ehaque classe momentan&ment dominatrice,* fagt Mignet, „detruisit 
dans les classes plus elevees ce quiil y avait d’intolerant et à qui devait 
s’opposer A la marche de la nouvelle civilisation. — La révolution prit 
son second caractere, son caractere d’ordre, de fondation et de repos. 


Les partis, ne pouvant plus posseder la liberte d’une maniere exclusive 


et durable, se decouragerent et se jetterent de la vie publique dans la 
vie privee.“ Es ift das das Nefultat ohne den Grund. Der Grund 
war die Geſellſchaftsloſigkeit des Volfes ; nur die Gefellfchaft Fampft um 
bie Staatögewalt, niemals das Volk; und Frankreich beftand damals 
nur aus feinem Bolfe, der ohne organifche Ordnung gefeßten inbivis 
duellen Geſammtheit feiner Bewohner. | 
Diefe Zeit ift eben darum Iehrreich wie wenig andere für daS wahre 
Verhältniß zwifchen Gefellichaft und Staat. Das gegenfeitige Bedingt: 
fein beider ©eftaltungen des menjchlichen Lebens, das wir bisher in den 
verſchiedenſten Phaſen nachgewielen haben, gewinnt mit der Einſetzung 
des Directoriumsd eine neue Seite, Kaum war dies Directorium unter 
ben traurigften Umftänden eingelegt, ald es, obwohl faft ohne Mittel, 
dennoch fofort faft fouverän war. Merkwürdig genug war der Beginn 
der neuen Gewalt, „ALS die Directoren,“ erzählt Bailleul (bei Mignet 
Ch. XII.), „in das Zuremburg einzogen, war dafelbft Fein Meubel vor: 
handen. In einer Kammer um einen alten wadelnden, vom Alter halbe 
verzehrten Tifch festen fie fich auf vier Strohftühle vor einem Armlichen 
Feuer, und redigirten auf einem Blatte Briefpapier die Afte, durch welche 
fie fich für conftituirt erflärten; fie hatten Tifh, Stühle, Holz und Pa- 
pier vom Schloßwärter leihen müſſen!“ Und dennoch waren fie all 
mächtig. Kein Aufftand mehr in den Etraßen, feine Clubbs, Feine Be- 
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lagerung durch den Möbel, fein Todeswettlauf um fie herum, um bie 
hoͤchſten Stellungen, feine Bewerbung um die Bolfsgunft, Niemand, der 
ed gewagt hätte, diefen Zuftand zu verklagen; Niemand, der Luft oder 
Fähigkeit gehabt hätte, einen befieren herbeizuführen; Niemand, ver auf 
Unterftübung in folchem Beftreben hätte rechnen dürfen. Die ganze 
furhtbare Verſchwoͤrung Babeuf's, die auf 17,000 Mann gerechnet 
hatfe, ward ohne einen Slintenfchuß von einigen Gensd'armen vernichtet; 
ben Chaos unvergleichlicher Kräfte war das Chaos der Kraftlofigfeit ge- 
folgt; e8 war die Zeit gefommen, wo ber Leichnam ber Revolution auf 
dem Boden des innerlich gebrochenen Frankreichs Hingeftreft lag. Die 
Macht ded Directoriums Tag nicht in dem. Schwunge des begeifterten 
Volkes, nicht in den gewaltigen Heeren, nicht in ihrer ausgezeichneten 
Perſoͤnlichkeit; fie lag einzig und allein in ihrer Verantwortungs— 
‚Iofigfeit. Und das ift der Charakter jeder Staatögewalt, die über 
eine aufgelöfte Geſellſchaft herrfcht, denn eine fo viel befprochene Ver: 
antmwortlichkeit ift nicht bie Folge eines Gefeged, nicht die Folge eines 
Prinzipes, nicht ein abfolutes Erforderniß des idealen Staats, deſſen 
Lehrer mie, felbft in der Rouſſeau'ſchen Schule nicht, von der Verant- 
wortlichfeit der Staatslenker gefprochen, ſondern fie ift die Eonfequenz des 
Bewußtſeins, daß zwei Klafjen der Gefellfchaft um den Beſitz der Staats⸗ 
gewalt fampfen; die Verantiwortlichfeit ift dad Mittel, durch‘ welches die 
eine Klaſſe diefe Staatögewalt verhindert, in die Hände der anderen über- 
zugehen; bie Epoche der Berantwortlichfeit mußte daher erft ſpaͤter kom⸗ 
men; wir werben ihr noch oft genug begegnen. In jener Zeit aber, wo 
es noch Feine Klafien und zugleich Feine Stände mehr gab, war die Ge- 
fellichaftölofigkeit des Volkes die Berantwortungslofigfeit feiner Herricher.- 
Und von je ber find aus ſolchen Zuftänden entweder Ruinen, oder eine 
glänzende Zeit hervorgegangen. 

Welches war denn nun die neue Verfaffung, die der Convent fchuf? 
Und hat fie gar feinen anderen Charafter als den einer bloßen Förmlich- 
feit für Die Stantögewalt? | 
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Es iſt nicht noͤthig fie genau durchzugehen; fie war die Verfaſſung 
von 1791 ohne dad Königthum, aber mit zwei Kammern. Die Ber 
faſſung der Geſellſchaft, die Declaration des dreits, {ft in zwei Theile ges 

theilt; neben den Art. 1—22., welche die Droits enthalten, ſtehen neum 
Artikel mit den Devoirs; die Pflicht kebt fehon neben dem Rechte, “Der 
Art. 1. ſichert allerdings als bie droits de Phomme en société Die Li 
perté, die Fgalité, die Sureté ,, die Propriété. Auf die Fragen wach ber 
distinctions sociales wird gar nicht eingegangen, bie Bleichheit aber wirb 
sum erſten Male auf die bloße Bleichheit des Rechts befehränft; der 
Art. 3. fagt: L’egalit6 concisse en ce que la loi est la méame powr 
tons, soit qu’elle protöge, soit qu’elle punisse. Das war ber Inhalt 
ber Idee der pofltiven Gleichheit, wie die neue Zeit fie verſtanden; bie 
rechtliche Bevorzugung, Adel, Majorate, Privilegien, Zünfte und maß 
dazu gehört, waren fo gründlich gebrochen, daß man ihre Herflellung 
nicht einmal verbieten zu müflen glaubte. Das Prinzip der ſtaatlichen 
Ordnung gebt dahin, die Staatsgewalt in ihrer Ausuͤbung durch eime 
Theilung ber Volfövertretung in zwei Kammern langfamer und ruhiger 
zu machen; die beiden Kammern ber Verfafiung von 1795 find nur Bars 
tieren, bie zwifchen die Staatögewalt und die neue Geſellſchaft geſtellt 
wurden; bie Ausübung ber Geſetze war frei; bie Gefepgebung ward gets 
hemmt; «8 war fein Bedürfnig nach neuen Geſetzen; ber newe Stan 
bedurfte nur der Polizei; die neue Befellfchaft Hatte dad Bewußtſein, 
daß fie ſich ſchon ſelber erziehen werde. Die Staatsgewalt iR fomit ges 
theilt; das Direktorium hat die Ausübung, die Bolfsvertretung hat dis 
Geſehgebung. Die erſte Kammer ift ber Rath der Alten, befien Mi 
glieder vierzig Fahre alt, verheirathet oder verwittwet fein müſſen; er bad 
dad Recht, die Befchlüffe der zweiten Kammer, des Nathes der Fünf⸗ 
hundert, anzunehmen ober zu verwerfen. Jedes Mitglied des Nathes 
ber Fänfhundert muß breißig Jahre zählen. Dies Corps legisinäf wird 
von den Bürgern erwählt. Der Ausdruck citoyen aetif ift vermieden ; 
die Sache ift die: Bürger ift nur jeder einundgwangigjährige, feit eintm 











Der Mebergang zum neuen Prinzip der Geſellſchaft. 215 


Sabre in Frankreich feghafte und im Cantenregifter eingetragene geborne 
Branzofe, der eine direkte Steuer zahlt, gleichviel ob perfönliche ober 
Grimdfleuer. Tit. I. Art. 8. Die Bürger wählen einen Wähler auf 
zweihundert Bürger; aber der Wähler muß entweder Eigenthümer 
fen won einem Grundſtuͤck oder Miether eines folchen, das wenigſtens 
ben Werth zines Einkommens von 150 Tagesarbriten in ben kleinen 
Städten und auf dem Lande, und von 100 Tagesarbeiten In den Städten 
fiber 6000 Einwohner Hat. Nicht minder wichtig war die ganz neue 
Beſtimmung, daß von der fo gebildeten doppelten Verſammlung jaͤhtlich 
mm ein Dritttheil ausſcheiden und wiedergewählt werben folltes zwar 
fonnte febe® Mitglied einmal ſogleich wieder gewählt werden, aber dann 
mußte er zwei Jahre lang ungewählt bleiben. (Tit. V. Art. 50. 54.) 
Auf diefe Weiſe iſt zwat faſt das ganze Volt an ber Staatsgewalt bes 
theiigt, aber die Kraft der direften Wahl ift gebrochen, und Doppelwahl 
und Senfus fliehen zwiſchen dem Volke und feiner Kammer, und ſelbſt 
biefe bietet nur eine Minorität für den Ausdruck des Volkswillens, wo 
beide nicht uͤbereinſftimmen. So ift auch hier die Staatsgewalt den Bes 
wegungen bes Bolfslebens entfernt, zum Theil fogar ſchon entfeembet. 
Das Directorium endlich ift ein feheinbar ganz neues Element, und den⸗ 
noch erfenne man fogleih, was ſich unter feiner Beſtimmung, ber In⸗ 
haber des Pouvoir ex&cutif zu fein, verbirgt. Es Hat daſſelbe Die ganze 
Waffengewalt in Händen, die ganze Ausführung der Gefege, ed kann 
faire des promulgations conformes aux lois et pour leur &xdeu- 
tion, ed Tann ſogar Verfchwoͤrer ohne Weiteres feſtnehmen laſſen. 
Vit. VI. Art. 144. 145. Es iſt das Beduͤrfniß, eine kräftige Gewalt zu 
erſchaffen, die den der neuen Geſellſchaft genügenden Geſetzen ihren ganzen 
Nachdruck leihen könne. In der That, das, was man Freiheit genannt, 
war bier fchledht genug bedacht. Das Volk warf feine Rechte ohne Be⸗ 
benfen in den drohenden Abgrund des neuen gefeflichaftlichen Kampfes ; 
ed wußte jeßt, daß bie abftrafte Freiheit ein andere iſt, als bie geſell⸗ 
fhaftliche Zreiheit. 
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Man bat die Berfaffung von 1795 vielfach mit der von 1791 vers 
glichen, und die Frage drängt fi) auf, warum man benn nicht einfach 
wie legtere und das Königthum wieder angenommen? Diefe Frage follte 
erft in der Folge beantwortet werden. Das Königthum war wirklid 
noch allenthalben in Europa der Vertreter ber alten Geſellſchaft, ber 
alten Befiter — und Rechtsvertheilung. Man wollte feinen König, 
weil man Privilegium und Stände fuͤrchtete; bie Republif von 17% 
unterfchied fih auf das Wefentlichfte von der Republik von 1793. Jene 
war feine Volksherrſchaft wie diefe, und bie Gonftitution zeigt deutlich 
genug, daß fie auch Feine fein wollte; fle wollte nur mit dem Königthum 
die Elemente verbannen, welche der noch kaum fidy bildenden, auf der neuen 
Bertheilung ded Beſitzes fußenden Geſellſchaft gefährlich werden konnten. 
Hätte das Königthum ed vermocht, feine alten Prinzipien aufzugeben, fo 
wäre. fehon damald eine Reformation möglich geworben. Allein ganz 
Europa kannte ein ſolches Königthum nicht, und Frankreich hätte e& dies 
fem feubalen Europa gegenüber nicht halten können. Darum wollte 
man die Republif; und dies ift der Sinn des Satzes bei Mignet: „On 
voulait, dans ce moment, une republique sans gouvernement re&volu- 
tionnaire, un r&egime modéré sans contrerevoluion.*“ Man wollte 
Ruhe, man fürchtete Störung von oben wie von unten, und darum 
machte man ein Directorium, das kaum ſich ſelbſt halten konnte, und eine 
Verfaſſung, welche die Maſſe ausſchloß. Und in dieſer Ruhe war es, 
in der ſich die neuen Dinge zuerſt vorbereiteten. 

Hier liegt die Erklaͤrung der Zeit bis 1818. Dieſelbe Geſell⸗ 
ſchaft, welche 1795 die Republik wollte, ließ 1815 Napoleon fallen und 
begrüßte den neuen König. 1795 hätte man die Gefellichaft überwinden 
müflen, um den König einzuführen; 1815 nahm fie ihn, obgleich dreis 
fach fo ftark wie damals, faft freiwillig auf. Die Gefellfchaft war feine 
andere; aber bas Königthum in ganz Europa war ein anderes 
geworden. Die Geſchichte Napoleon’s ift unvergleichlich in ihrem Außes 
ren Glanze, unerhört in den Wechfelfällen des Gluͤcks, fabelhaft in ber 
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Größe der Außeren Ereigniſſe, der. Ummwälzung ber Staaten, ber Ge⸗ 
walten, ber Kronen, der Länder und ihrer Gränzen; Alles das aber ift 
vorübergegangen, ehe ein Menfchenleben endete; es ift zwar das, was 
Napoleon gethan hat, aber nicht dad, was die Hand, welche die Gefchide 
lenkt, durch ihn hat vollziehen Taffen. Napoleon’s Bedeutung in ber 
Geſchichte Europa's liegt nicht in der Gefchichte der Staaten und Mächte, 
ſie liegt in der Gefchichte der europäifchen Gefellfchaft. Er ift der 
Mann, durch den der Saame ber neuen franzöftichen Gefellfchaft über 
Europa audgebreitet ward; und nie ift die ewige, unausfprechliche Größe 
des Willens, der die menfchlichen Dinge beherrfcht, glänzender bewahrs 
heitet ald in ber Zeit, wo der größte Mann feiner beiden Jahrhunderte 
fein eigenes perfönliches Werk in Staub zermalmt fah, während das, 
wofür er mit feinem ganzen Leben und dennoch wider feinen eigenen — 
9 wie oft für allmächtig gehaltenen! — Willen hatte arbeiten müffen, 
- unmittelbar hinter ihm die Herrfchaft über Europa gewann: der Sieg 
ber ftaatsbürgerlichen Gefellfhaft und Verfaſſung über bie 
feubale Staatö- und Geſellſchaftsform in Europa! 

— Wir betreten jetzt anfcheinend ein ganz neues Gebiet; die Kaifers 
zeit iſt nur zur Hälfte eine franzöftfche, fte ift Halb eine europäifche Epoche. 
Schon einmal hat Franfreih Europa dad Gegengewicht gehalten; jebt 
hat es zum zweiten Male biefelbe Aufgabe. Wir werden ihm auf feiner 
neuen Bahn Schritt vor Schritt folgen. 


Zweiter Theil. 


Die Kaiferzeit. 


Zweiter Theil, 


Die Kaiferzetit. 
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Blicken wir auf dieſem Punkte, wo ſich offenbar eine neue Geſchichte 
vorbereitet, auf die Entwidelung der Geſellſchaft zuruͤck. Was ift es, das 
wir biöher gefehen haben? In der That nur noch einerfeitd den Sturz ber 
alten feudalen Gefellichaft, ihre gänzliche Vernichtung, und bamit die 
Nothwendigkeit einer neuen focialen Ordnung. Bon dieſer ſocialen Ord⸗ 
nung aber ift bis dahin nur noch das Prinzip fefigeftellt, und dieſes Prinz 
zip, in feiner abftraften Form, der demofratifchecommuniftifhen, gänzlich 
verflüchtigt, ift nur in feiner rein negativen, als die Forderung ber Rechts⸗ 
gleichheit, ftehen geblieben. Wir fehen ferner allerdings auf dem Boden 
dieſes Prinzips bie Elemente der neuen gefelfchaftlihen Ordnung, bie 
neue Gütervertheilung durch Geſetze und Affignaten, und den neuen freien 
Erwerb fi bewegen. Allein wir fehen noch feine Geſellſchaft. Noch 
iſt feine fefte Gewährung für den Einzelnen, noch feine klare Gruppirung 
von Klaſſen und Interefien, noch Feine Geſtalt des gemeinfamen Lebens 
erfichtlih. Dennoch ift eine ſolche abſolut nothwendig. Weldes nun 
wird dieſe neue Geſellſchaft fein, bie. fi) aus dem negativen Prinzip der 
Rechtögleichheit und aus ber neuen Guͤtervertheilung in Frankreich, und 
von Frankreich aus in ganz Europa als die Iingfe Bepalt ber jocialen 
Ordnung erheben wird ? 

Die Kaiferzeit in ihrem Entſtehen und | in crer Ge iſt dazu 
beſtimmt, dieſe Frage zu beantworten. 
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Erſter Abſchnitt. | 
Die Entfichung des Kaiſerthums. 


1. 


Die legten Elemente der feudalen Gefellſchaft und das erſte 
Auftreten der Geldmacht. 


So raſch der Gedanle iſt, fo langſam IR das Leben. Oft ſcheint ein 
gewaltiges Ereigniß alles Langgewohnte zu Boden geworfen und ſeine 
Hertſchaft auf ficherer Orundlage befeſtigt zu haben; und in dem Augen 
Hide, wo es am feiteften daſteht, trifft es plötzlich auf Zeinde und Hinder⸗ 
wiffe, been Bafein es baum hat ahnen laſſen. Denn das Althergebrachk 
bengi ſich wohl für den Augenblick vor der Anferen Gewalt ber Dinge, 
der es muß feiner Natur rach Immer aufs Neue verfuchen, feine gewohnte 
Geltung wirder zu gewinnen, nirgend mehr als in dem Leben der Ge⸗ 
fellſchaft. 

PH dem Auftreten des Direetoriums und ber Geltung ber Berfaf 
fung von 1796 kam Rabe über Frankreich. Das Einzelfeben trat in fehre 
Ephate zuruͤck; es wandte ſtch der wahren Grundlage aller gefefihafts 
Fichten Entwickelung, tem Beflge, zu. „La revolution, *. fagt Mignet von 
Kiefer Zeit, „alla se materiahsant chaque jeur d’avantage; apres aveir 
fat um peuple de sectsires, elle fit un peuple de travailieurs.“ Das 
Bolt, dad die nen vercheilten Grmmöftüdle in Beſiz genommen, begann fie 
ans zuderuten, und inbem es fich dieſer wahten Groberung feiner neuen 
Zukunft hingab, überließ es die Staatsgewalt den Machthabern. Es 
fing om gleichgültig zu werben: gegen das, was ihm nichts mehr nuͤtzen 
konnte ; der Einfluß der Mafie auf bie Staatogewalt aber hatte damals 
Alles geleiftet, waß er leiften konnte. Statt daß bisher ber Staat ber 
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Mittelyunft aller Beſerebungan geweſen, wart nun bad eine Mühl dur 
Kryſt alliſationspunkt aller indieiduellen Thaͤtigkrit. 

Viele Geſchichtſchreiber haben aus dieſer kurzen Zwiſchenzeit zwiſchen 
der Revolutien mit ihren großartigen Gedankben und ‚Der Kaiſetzeit mit 
ihren glänzenden Siegen dem franzöſiſchen Bolle einen harten Burtwarf 
gemacht. Gewohnt, nur im ber Thaͤtigkeit der Staalsgewalt bie Ge⸗ 
ſchichte des Volkes zu ſehen, konnien fie bie ganzliche Energieloſtgkeit, fa 
den gänzlichen Verfall derfelben unter bem Directorium nicht anders als 
durch den Untergang alles Edelſten und Beſten erllaͤren, woburd Frauf⸗ 
mich groß geworben mar, Selb Wignet, der von Allen am tiefſten in 
feines Beursheilung der Revolution greift, ruft auß: „Au commenes- 
ment da directeire on ne rroyait plus à rien, tout veelait perdu, et ia 
vertu de la hourgedisie et ka vertu du peuple.“ Dies Urtheil iſt ein 
af allgemeines geworben. | 

Und dennoch war jener Zuftand ber Dinge ein durchaus natürlicher 
und nothwendiger. Der Menſch ift eben ein befchränttes Weſen; er Baum 
nur für Eins leben, Dies Eine war die Extwidelung der materiellen 
Gäter geworben; nachdem man bad Land in Befig genommen, mußte 
man 08 verwertben; dieſe Arbeit der Berwerthung war aber ihrer inıtels 
»ſten Natur nach bie Arbeit der Individuen, nicht des Staats; von dieſem 

| forderten jene nur, daß er fie in diefer Arbeit nicht ſtoͤre; im Uebrigen 
was wirklich bie Staatögewalt und ihre Thaͤtigkeit gleichgültig für dieſe 
Vearbeitung, denn fie konnte unmöglich dem Einzelnen in Haus und Sof, 
Ader und Feld, Werkſtait und Fabrik zur Seite Rchen. War das wirllich 
ber Fall, fo mußte es eben fo nothwendig in ber Gleichgültigkein des Bes 
kes gegen Berfaffung und Verwaltung zur Grfcheinung kommen; die bei- 
ſpielloſe Hingebung beffelben am die Kämpfe des öffentlichen Rechte war 
feäher wicht ſeſter in ber Natur ver Sache begrimdet, als jetzt bie Gleich⸗ 
aötigkeit gegen dieſelben, und in der Gefchichte ber Geſellſchaft iR darum 
biefe letztere eine eben fo wichtige Erfcheinung als jene. Wie die Pflange 
mis Ihres Wach⸗chum oben Rilificht, währen fit im Baden ihrt Burzeln 
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unſichthar ausbreitet, fo ſchwieg das öffentliche Lehen und bie Einzelwirth⸗ 
fchaft ward der Mittelpunkt der Bewegung. 

Died war nun offenbar der Augenblid, in welchem die Reſte der 
‚alten feudalen Befellichaft an einen. legten entfcheidenden Kampf benfen 
konnten. Seit 1789 waren erft acht Jahre verfloffen. Noch gab es 
Hunderte und Taufende, die mit allen Fäden ihrer Eriftenz an ben ver- 
gangenen Zuftänden hingen, die weder Luft noch Fähigkeit hatten, in bie 
Ordnung der neuen Dinge fi) hinein zu arbeiten, ja die fie nie verftan- 
den, nie in ihrer hohen Berechtigung anerfannt hatten, Yür alle diefe 
handelte es fich nicht um einzelne Vortheile, fondern um ihre ganze geſell⸗ 
ſchaftliche Exiſtenz; aber die faum verfloffenen Jahre hatten fie belehrt, 
daß es ihrer eigenen Sache höchft gefährlich fei mit offener Gewalt aufzu⸗ 
treten. Sie hatten mit Freuden gefehen, wie ber Terrorismus und feine 
Bewältigung die Häupter ded Republikanismus getroffen; damals wie 
jest, glaubten fie ihrer Kurzfichtigfeit, daß eben nur diefe Häupter bie 
Macht der. neuen Ideen bildeten; nachdem fie gefallen, dachten fie daran, 
das jcheinbar freie Schlachtfeld auf dem Wege einzimehmen, den ihnen 
‚bie legte Eonftitution felber bot. Denn die tiefe Stille in allen öffent 
lihen Dingen ließ fie glauben, daß fie von jegt an nicht mehr mit dem 
Volke, fondern nur mit einer ſchwachen und geiitlofen Regierung zu thun 
‚haben würden. 

So entſtand das, was den einzigen hervorſtechenden Charakter dieſer 
Zeit bildet und den Staatsſtreich des 18. Fructidors herbeifuͤhrte; ber 
foftematifche, verfaffungsmäßige Kampf der Refte der alten Geſellſchaft 
um den Beſitz der Staatögewalt. Und dieſe Erfcheinung iſt um fo wich⸗ 
tiger, als fie zuerft die innige Verwandtfchaft ber ſeudalen Elemente mit 
einem neu entftandenen Theile der Geſellſchaft darlegte, die. beide fpäter 
noch oft theils mit einander, theils gegeneinander auftreten follten. Und 
auch in vollöwirchfchaftlicher Hinficht iſt das Folgende von großer Ber 
heutung. 

Seit dem erfien Erfcheinen der Affignaten war eine ganz ungeheure 
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Verwirrung in allen öfonomifdhen Beziehungen entflanden, bie durch bie 
Sirbeitsloftgkeit des Volkes während mehrerer Jahre noch gefteigert ward. 
Ullerdings ift es ſchwer, diefe Verwirrung im Einzelnen zu überfehen ; 
allein fie hatte im Grunte doch nur Eine Duelle, die man merfwärdiger 
Meile bisher niemald gehörig erfannt und in ihren hochwichtigen Bolgen 
gewürdigt hat. 

Die Affignaten nämlich, wie jedes Papiergeld, das nicht auf einem 
Baarfonds beruht und in der Wahrſcheinlichkeitsrechnung der Einlöfung 
in Metall feine Eicherheit findet, waren eine Anweifung auf einen fünftis 
gen Erwerb durch die Verwerthung der für ihre Fundation angewiefenen 
Güter. Ihr Werth ftieg oder janf daher, je nachdem die Wehricheinliche 
feit größer oder geringer ward, daß dieie Güter bald einen Ertrag geben 
würden. Diefe Wahricheinlichfeit fanf während der Sahre 1793 und 
1794 natürlich faft auf Nichts herab, da die Auflöfung der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft, und vor Allem die Gefahr des Reichthums Jeden vom Erwerb zus 
rüdichredte. Dennoch bedurfte der Staat des Geldes, und ba Tas Eins 
fen jener Wuhrfcheinlichfeit die Affignaten aus dem angegebenen Grunde 
faſt ganz werthlos machte, fo war der Etaat, troß feiner ungehe. ren Bes 
fitzungen, doch in der größten Roth; denn daß fünftig einmal, in einer 
bamald noch unberehenbaren Zeit, die zur Fundation der Aſſignaten bes 


ſtimmten Grunditüde und mithin aud die Alfignaten vieleicht wieder 


Werth bekommen würden, fonnte für dert Augenblid und fein unmirtel+ 
bares Beduͤrfniß wenig helfen. Es kam daher Dem Etaate darauf an, 
um jeden Preis den Aſſignaten Werth zu geben. 

Das war aber nur dadurch möylidy zu machen, daß der Staat fich 
baares Geld verfchaffte. Das baare Geld unterfcheidet fi von allem 
Papier ewig dadurch, Daß diejed durchaus feinen Produktionswerth beſitzt, 
und daher, felbft fein Produkt der Arbeit, auch an ſich feinen Werth der 
Arbeit vertritt, während jene einen bedeutenden, durchaus unaufhebba⸗ 
ren Produftiondwersh hat — den Werth deſſen, was die Münze Foftet, 
um dad Metal aus der Erbe herauszubringen und zu münzen — ber in 

I. 15 
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der Regel faſt dem Verkehrswerth gleich iſt. Daher kommt ed, daß man 
feine VBerpfliditungen nur in baarem Gelde, oder in dem was gleichen 
Werth mit ihm hat, wirklich loͤſen kann. Nun hatte der Staat allerdings 
Papier genug, aber ed fam darauf an, dem Papiere den Werth dieſes 
baaren Geldes zu geben; das heißt, er mußte die Möglichkeit bieten, für 
feine Bapiere baar Geld eintaufchen zu fönnen, Konnte er das nicht, fo 
blieb dad Papier werthlos und er felber geldlos. Da nun aus den an⸗ 
gegebenen Gründen bie Affignaten werthlos waren, fo mußte er zu andes 
ren Mitteln greifen, um baar Geld zu erhalten. Cr mußte baares Geld 
faufen, und zwar entweder für Hingabe von Orundftüden oder für 
Schuldverſchreibungen. 


Nun iſt es ein anerkannter Grundſatz, daß immer das baare Geld 
ſich um fo mehr zurüdzieht, je ungewiſſer der Verkehr wird. Der Verkehr 
aber bedarf unumgänglich des baaren Geldes. ge weniger mithin von 
bemielben im Verkehre erfcheint, um fo höher ift natürlich fein Preis; und 
fo ergiebt fi, daß dieſer, durch das Bedürfniß des Verkehrs beftimmte 
Werth des baaren Geldes, der Verkehrswerth, in demfelben Maaße 
ſteigen muß, in welchem die Unficherheit dieſes Verkehrs zunimmt. 


Auf diefe Weife entficht dad Geſetz, auf welchem das ganze Leben 
ber Boͤrſe beruht, und dad man vor Augen haben muß, um die folgens 
din Zeiten, befonders aber die Zeit der Reſtauration und des Julifönigs 
thums, in ihren bewegenden Elementen richtig zu beurtbeilen. Jedes 
Greigniß, das die Sicherheit des Verkehrs irgendwie bedroht, läßt noth⸗ 
wendig den Verkehrswerth des baaren Geldes fteigen, den Vers 
kehrswerth der Papiere aller Art ſinken. Das Verhältnig zwiſchen 
beiden ift der Cours. Es folgt daraus, daß durch alle ſolche Ereigniſſe 
bie Befiger von baareım Gelde nothwendig reicher werden, während bie 
Beiiger von Papieren eben fo nothiwendig Arıner werden müffen. Wit 
wollen dies Geſetz, deffen rechte Herrfihaft in öffentlichen Dingen erſt der 
ſpaͤteren Zeit gehört, das Börfengefeg nennen. 
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Nun war in jenen Jahren, von denen wir reden, natürlich das baare 


Geld nicht aus der Welt, ſondern nur aus dem Verkehre verſchwunden. 
Es gab eine Menge Menſchen, die baares Geld hatten, bie aber daſſelbe 
zuruͤckhielten. Alle diefe Befiger von baarem Gelde waren durch die Res 
yolutioa ohne ihr Zuthun unendlich viel reicher geivorden, weilihr Befig, 
dad baare Geld, einen unendlich viel höheren Verfehröwerth erhalten 
hatte als früher. Da nun der Staat diefes ihres baaren Geldes um jeden 
Prejs bedurfte, fo mußte. er ihnen ablaufen und zwar für eine Öegengabe, 
die an. fid) unendlich viel mehr Werth, aber einen vicl geringeren Bers 
kehrswerth als dad baare Geld hatte, Er mußte die Befiger des baaren 


Geldes für ihr Geld mit enormen Landgütern oder mit eben fo ungeheus - 


ren Erhuldverfchreibungen bezahlen. Auf diefe Weife erzeugte der bloße 
Beſitz des baaren Geldes den Beligern plöglich ungeheuren Reichthum 
ohne Arbeit; dad Vermögen des Staats ging an die Geldbefiger über. 
&8 war nun natürlich, daß fich an ein ſolches Verhältniß eine ganz 
neue Epeculation anſchloß. Die ganze Reihe derer, denen Geld und Gut 
has Höochſte ift, ftürzten fi) auf den Markt und brachten alles, was fie 
an baarem Gelde zufammenbringen Eonnten, dem Staate zum Verkauf. 
Sept eniftand ein ſchmachvoller Handel. Die Kunft der Börfe drückte 
ben Werth alles deffen, was ber Staat zu bieten hatte, tiefer und immer 
tiefer, um für dad baare Geld, das man ihm dafür anbot, den möglihft 
haben Preis zu erzielen. Unglaubliche Summen wurden für wenig Elins 
gende Münze gegeben ; einmal wurden nicht weniger als 12 Millionen für 
300,000 Franken baar in Staatöfchulden bezahlt. ine Mafle von 
Beamteten betheiligte fich dabei; „Toutes les adıninistrations, et surtout 


'celle de la guerre etaient livr&es & une tourbe de pillards dont Barras 
„élait le patron, qui se jouaient des ordres du Directoire et des lois des 


Conseils se soutenaient nrutuellement, &taient devenns Punique pou- 


voir de la r&epublique. * Zavallee T.IV. Ein Bericht über dieſen ſchaͤnd⸗ 

lichen. Geldwucher von Joubert de l'Herault an dad Conseil des Cing 

Gent fagt darüber: „De cette £poque dateut les nouvelles fortunes. On 
15* 
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vit tout A coup sortir de la fange un essaim de parvenus; enfants de 
l’agiotage et de limmoralite, on les vit affcher à la suite des camps lt 
luxe le plus effr&ns et l’esprit le plus contrer&volutionnaire. Toutes. les 
sacrifices de la republique épuisée s’arretaient dans leurs mains im- 
pures.* Diefe Emporkoͤmmlinge des Geldwuchers begannen ben Luxus 
der alten Zeit um fich zu verbreiten, und dem Prinzipe der Gleichheit, der 
Baſis der Revolution, Hohn zu bieten. Die Sucht nach Vergnügen lebte 
wieder auf, die Sucht nah Reichthum begleitete fie. Wie zur Zeit der 
alten Monarchie begannen die alten Sitten mitten in der Republik der 
Gleichen. „Chacun, * fagt Mignet, „se jeta d’une manidre effren6 vers les 
plaisirs; les bals, les festins, les debauches, les öquipages somptueuses, 


revinrent avec plus de vogue que jamais; ce fut la reaction des habi- 


tants de Fancien regime.* Es war der Gegenfchlag der Tugendrepublik 


des Terroriömud; aber auch er blieb nicht ohne tiefe Rachwirfung. Der 


Widerfpruch mit den Grundfägen, für die dad ganze Land bisher ge 
kaͤmpft, war zu fchreiend; zum erften Mal war die Macht des Geldes 
in der franzöfiichen Befchichte, die man fpäter mit der Macht des Beſtheo 
überhaupt verwechfeln ſollle, aufgetreten ; aber mit ihr zugleich keimte ein 
wüthender Haß gegen diefe Geldmacht ſchon damals hervor, die ihren 


erſten Ausdruck in dem Babeuffchen Kommunismus fand. Der Inftinft 


bes niederen Volkes leitete es richtig; denn dieſe Geldmacht ward der erfle 
und treuefte Verbündete der feudalen Reaction, die neben und in ihr wie⸗ 
ber erſtand. 

Alle dieſe Geldherren ſahen ſehr wohl voraus, daß das republ. kani⸗ 
ſche Prinzip mit ihrer, auf den reinen Geldbeſitz gebauten, Stellung in 
einem natürlichen und ſteto wachlenden Gegenſatze ftehe, um fe mehr alb 
jener Geldreichthum auf öffentliche Koften erworben war. Ste fühlten 
ferner, daß fie nie zum rechten und ruhigen Genuß jhres Beſitzes kommen 
würben, jo lange der Grundſatz der Gleichheit und der in der Entbehrung 
und Hingebung beftehenden Tugend wie das Schwert des Damokles über 


"ren Häuptern ſchwebe. Sie konnten ſich nur da ficher fühlen, wo die 
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Ungleichheit Prinzip der Geſellſchaft war, und dieſe Ungleichheit fand 
daher in-ihnen ihre natürlichen Bundesgenoffen. Keinen-fo ganz ſchwachen, 
denn die Macht dieſer Geldmaſſen war ſchwer zu erfaſſen, und ruhte dem⸗ 
nach auf Allen, welche des Geldes bedurften; ſie erzeugte ſich immer aufs 
Neue und war ihrer Natur nach wie Alles ploͤtzlich Großgewordene, eben 
ſo brutal gegen das unter ihr Stehende, als unterwürfig gegen dad Hoͤ⸗ 
here. Da ſie nicht aus Arbeit entſtanden, ſo hatten ihre Beſitzer auch 
nicht die Selbſtſtaͤndigkeit, welche der ſelbſt erworbene Beſitz giebt; abhaͤn⸗ 
gig von den äußeren Ereigniſſen, welche den Werth der Papiere ſteigen 
und fallen laſſen konnten, verbreiteten fie Abhängigfeit um fidy herum; die 
Feſtigkeit ver Stentögewalt war das Steigen der Staatöpapiere, und mit- 
Bin ein Gewinn für die Gläubiger des Staats; bie Republif fchien ein 
ewiger Werhfel und Kampf in berfeiben au fein; und fo machten biefe 
großen, and der Revolution eniandenen Kapitalien ihre Beſitzer zu ent- 
ſchiedenen Gegnern der Revolution, und zu Verbündeten ber Reſte der 
alien fendalen Geſellſchaft. 

Dieſe beiden Parteien in der neuen Geſellſchaft entwarfen nun einen 
beſtimmten Plan, nach welchem fie auftreten wollten. Nach der Verfaß⸗ 
fung non 1795 follte eine Neuwahl für ein Dritiheil der Conſeils ſtau⸗ 
Mrinen. Die Reaction begann in den Provinzen ihr Werl. Sie rürtelke 
an dem ſchwachen Anfehen des Directoriums, relzte beſonders dem Eben 
auf und brachte es wirklich fo weit, daß eine durchaus royaliftifche Wahl 
faft allenthalben gelang. Run wurden geheime Verbindungen theils neu 
begründet, theils verbreitet; die Verfchworenen traten faft offen mit Lub- ' 
wig XVII. in Verbindung ; die Herftelfung des Königthums ward, nach 
Rucresfle, in yielen Departements feft ausdruͤcklich gefordert; Pichegru, 
her an ber Spige den gangen Verfchwörung fand, ward vom Rathe Ber 
Binfiambert zum Paaͤſidenten gewählt; die birecten und indirecten An⸗ 
geiffe auf das Directorium häuften fich; fünftaufend Chouans und Emi⸗ 
grinte waren in Paris, und ſchon war es fo weit gekemman, daß der 
Mamte eines Republikanerd mit Achtung und Schreden im Auslande ges 
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nannt, in der Heimath ein Ausdruck der Verachtung, ein Grund der Pro⸗ 
ſeription geworden war. 

Der Sieg der Reaktion ſchien beinahe gefihert. Was ſtand Ihe 
entgegen? Ein fchwaches, innerlich uneiniges Tircetorium, eine in den 
Nrovinzen aufgelöfte Etaatögewalt, ein darnieder liegendes Volk; für ſich 
hatte fie eine farfe Partei und fogar das Geſetz, das ihr die Majorirät 
in der VBerfammlung der Bünfhuntert gab. Und dennody bedurfte es nur 
eines einzigen fühnen Auftretens des Direftoriums, um fie gänzlich und 
für immer zu vernichten. 

Denn in der That war ed nicht etwa die verfaffungsmäßige Herts 
fchaft, welche dieſe Partei wollte, fondern fie wollte den Eturz der Ber 
faffung und die Rüdfehr aum alten Recht. Das damals beftchende Recht 
aber war aus ber Gefellichaft hervorgegangen ; diefe wieder beruhte gels 
ftig auf dem Prinzipe der Gleichheit, materiell auf der neuen Vertheilung 
des Bodens und des Befiged. Ein Angriff auf die Berfaffung war da> 
mit ein Angriff auf die ganze Geſellſchaft; diefe ganze Geſellſchaft mit 

‚ ihren höchften und gemeinſamen Intereffen war gegen die Reaftion. Eie 
fonnte daher auf feinen Beiftand vom Volke rechnen; fie hatte bie Ideen 
wie die Intereffen gegen ſich; ihre einzige Hoffnung war die materiche 
Gewalt, und in faft wunderbarer Weije täufchte fie fi) dariiber, daß fie 
auch diefe nicht für fich hatte. 


IL, 


Die neue Armee und ihre Stellung, 


Nachdem wir die fociale Bedeutung aller übrigen Inſtitute des 
Staats in der Revolution bezeichnet, tritt jegt in dem inneren Leben ber 
Geſellſchaft ein neues Element auf, das bisher nur dem Außeren angehört 
hatte. Dies Element war die Armee der Republif, Allerdings if, 
wie an feinem Orte bemerkt worden, die Armee ihrer innerften Ratur nad 
eine rein gehorchende Gewalt; allein diefe Ratur hatte die gewaltige Be 
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wegung ber Dinge damals umgeftaltet. Die franzöfifche Nepublik war 
bamald von allen Seiten angegriffen, aber faft auf allen Bunften fieg« 
reich. Der Sieg fam ihr theil® durch treffliche Bührer, theils aber auch 
durch die Begeifterung für die Sache der Republif. Das wofür fie 
fümpfte, war ihr identifch mit ihrem eigenen Leben ; ihr Ruhm, ihr Name, 


ihre Zufunft war ber Ruhm, die Zufunft der Nepublif. Der Sturz 


der Republik hätte fte zwifchen ihren eigenen Staat und zwifchen das 
monarchiſche Europa ifolirt hingeftellt; die Ummälzung der Verfaffung 
wäre die Auflöfung des republifanifchen Heeres, die Beſchimpfung ter 
republifanifchen Siege geweien. Die Eriftenz der Armee war auf dicje 
Weiſe mit der Eriftenz der Republif felber ibentifizirt, und der würhende 
Haß der monarchiſchen Heere hatte ihnen den Nepublifaniemus nur noch 
theurer gemadit. Dazu kam, taß ber Glanz ter republifantichen Siege 
mit großen Opfern von dieſem Heere erfauft war: die ungeheuerften Ents 
behrungen, übermenfchliche Anftrengungen hatten befonters die italienifch® 
Arınee zu einem Kraftbewußtfein und einem Etolze erhoben, den nur das 
Leben eines fiegreichen Feldzuges erklären. fann. Cie wußte, daß bie 
Aufloͤſung tes Directoriums ihre eigene Auflöfung fein würde; fie ſiegte 
über ganz Defterreich und Rußland in glänzenden Echlachten, und follte 
fih einer Faktion der Verfammlung unterwerfen, die noch dazu das 
ganze Volf gegen fi) hatte? Und endlich Hatte in der Armee felber da 
rein republifaniiche Prinzip der Gleichheit eine Anwendung gefunden, 
deren Bedeutung für jene Zeit nicht Hoch genug angeichlagen werben kann. 
Bor der Revolution war die Kfuft zwilchen den gemeinen Soldaten 
und den Dffizieren eine ganz ungeheure geweien. Der Stand Dex 
Offiziere war ber Stand des Privilegiums in der Armee, und auch dieg 
Verhaͤltniß war im Wefentlichen eine Folge des Lehnsrechts. In ver 
feudaten Zeit bildete der Oruntherr fein Corps aus den Hinterfaffen und 
Bafallen feiner Güter; ed war fein eigenes Corps, und fo hoch der 
utöherr über den Bauern ftand, fo hoch fand natürlich auch der Führer 
über dem. Gemeinen. Epäter war died nur in fo fern geändert, als der 


' 
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Dffizier fein Corps aus ben Händen der Siaatogewalt empſing, ſelbſt 
aber nach wie vor ausſchließlich dem Adel angehörte, und daher ein Auf⸗ 
fleigen aus den unteren Graden, felbft bei der ausgezeichnetiten Tücktig« 
keit und Tapferfeit, faft unmöglich machte, So trat die zweite große 
Epoche in das Heerwefen hinein; an ber Stelle bes rein feubalen 
Aufgebots erichien dad monarchiſch⸗adelige Heerweſen. Alles bied hatte 
bie Revolution gänzlich umgekehrt, Zuerſt die Gemeinen waren nicht 
auf ein Gebot ded Königs oder ihres Brundherren aufgeftanden, fonbern 
bie meiften waren freiwillig dem Rufe des Baterlandes gefolgt. Die 
Klafie der Gemeinen ward damit von ben befieren Elementen der Geſell⸗ 
[haft durchdrungen und gehoben; aus einge reinen Maſchine war fie ein 
geiftig bewegted Leben geworben. Dann war ber Offizierkand jegt nicht 
mehr von adeligen Herren gebildet; er war aus ben Gemeinen felber 
hervorgegangen, und jeder hatte das Recht, auf ein gleiches Glück zu 
hoffen. Endlich erzeugte die frühere Gleichheit eine beftänbige Fortdauer 
ber Kameradſchaft zwiſchen Offizier und Soldat, eine Kameradfchaft, die 
ſich in ber Gefelligkeit des Lagerd und in der Gemeinichaft der Anſtren⸗ 
‚gungen und Entbehrungen täglich erneuerte und befeftigte. In jener 
geit, wo Rapoleon mit feiner Armee nad) Italien marfchirte ohne Klei⸗ 
bung, ohne Lebensmittel, ohne Sold, mit nichts gerüftet als mit dem 
Vertrauen auf einen feheinbar unmögfichen Eieg, war die Stellung ber 
Offiziere wahrlich eben Feine glänzende. Was es damals hieß, Dffizier 
fein, möge.ein Dofument bezeugen, das und Buonarotti aufbewahrt hat 
(a. a. D. XX. piece p. 273); bie bezeichnenbfte Stelle fagt: „excepts 
dans le grades superieures seulement la presque totalit6 des oſſiciers 
est composse des ci-devant soldats qui n’ont que leur solde pour 
vivre, laquelle se reduit pour un chef de bataillen & enviren huit 
sous effectifs par jour; ee qui oblige la plus part des ofliciers, car 
pitaines et autres, à manger & la gamelle de leurs soldats, et oons& 
quemment à contracter la plus intime familiarit€ avec eux. Cette 
&galıtd de misdre entre le soldat et Fofücier produit une amitie, um 
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ättschement et une confance r&ciproques, opposés A ce qui enistait 
avant 1789.“ Das waren die Grundlagen, auf denen kie junge Armee 
der Republik flegen lernte. Und was mas nun bie Fomerung ber 
Reaktion? Die Herſtellung des alten Rechto hätte unausbleiblich auch 
bie afte Ordnung in ber Armee hergeſtellt. Sie hätte hamit keineswegs 
blos das Lebtnsprinzip des jungen Heered, jewe innige Genoſſenſchaft 
bes freien Waffenbruͤder, ſondern fie hätte zugleich die ganze-fchon erreichte 
Siellung ber republikaniſch bürgerkichen Offiziere, und die Hoffnung des 
gemeinen Soldaten auf ein Avancement buch Glüͤck und Muth, untere 
graben, ja vernichtet. Die Reaktion bedrohte daher nicht blos das Direr 
terium, nicht blos die Gefelifchaft, wicht bloß die neuen Beſitzer, fondern 
fe bedrohte bie einzige Macht, die ed bamald gab, die Armee, in ihrem 
innerften Zeben ; die Sache der Republik war die Sache des Heeres; und 


dies Heer hätte, wenn es ſich nicht ſelbſt aufgeben weilte, felbft gegen 


das Directorium, die Staatögewalt, der es doch Gehorſam ſchuldig war, 
die Republik aufrecht halten müffen. Es ift faft unbegreiſtich, daß bie 
togaliftiiche Reaktion dennoch auf ben Sieg vechnete; nun bie väldgfke 
Unfenntniß des Heeres Eonnte diefen Glauben möglicd; machen. De 
Stellung, welche die Armee in der nakenden Mevolte einnehmen würde, 
war daher eine ganz beftimmte, unabänderliche; fie hatte fie ſchon drei⸗ 
mal, gegen Bouills, gegen Dumouriez und gegen Lafapette aufrecht ger 
halten, indem fle lieber ſelbſt ihre geliebtehen und fiegreichſten Generale, 
ald die Revolution verlieh; e8 ware reine Thorheit, zu glauben, daß fie 
mit ihrem größten General, dem fchon weltberühmten Buonaparte, und 
nach fo großen Siegen für bie Mepublif dieſe Republik im Innern häkte 
aufgeben ſollen. Bas Directorium fennte ſich auf Die Befelifchaft weh 
auf Die Armor verlafien; oder die Sachen waren ſchon fo weit gediehen, 
daß die Armee, auf die Erhalteng der neuen Ordnung ker Dinge angen 
wieſen, dieſelbe ganz allein und gegen Alle aufrecht gehalten hätte; ſchan 
Damals war der Aufruf des Dirertoriumd an bie leptere nur bie Lega⸗ 
lifirung des erſten Auftretens bes neuen Armee für die neue« 
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Ordnung der Geſellſchaft; und auf dieſer Bahn erwartete fie nach 
eine große, europäifche Zukunft. | 

Die meiften Gefchichtichreiber, befonders Thiers im 9. Bande feiner. 
Geſchichte der Revolution, haben died, was nun geſchah, fo aufgefaßt, als 
habe ſich das Directorium und die republifanifche Partei blos aus Furcht 
vor der Contrerevolution „in die Arme der milttärifchen Gewalt” gewors 
fen ; diefe Anficht iſt die allgemein verbreitete. Sie ift einfeitig. Nicht 
fo war der Zuftand der Dinge, daß das Directorium oder die neue Ges 
felfchaft die Wahl gehabt hätten, ob fie bad Heer zur Bertheidigung ber 
Republik aufrufen wollten oder nicht; das Heer war, und dies wird jegt 
Har fein, der natürliche und nothwendige Vertheidiger deſſen, was ihm 
die Republik bedeutete, der Herrlichkeit Frankreichs nach Außen, der freien 
Waffenverfaffung im Heere felbft; ed mußte, indem es hierfür auftrat, 
auch für die übrigen Conſequenzen der Republik auftreten; der Royaliss 
mus war ber Ausdrud des Gegenſatzes gegen jene Prinzipien, und darum 
war dad Heer der nothwendige Gegner der Reaktion. Died war dad 
wahre Verhältniß der neuen Waffenmacht zur neuen Geſellſchaft und ihrer 
Verfaſſung. 

Kaum war daher die erſte Nachricht von jenen reaftionären Umtrie⸗ 
ben in bie Armeen gelangt, fo erhob fih, befonders in der italienifchen 
Armee, Ein wütrhender Schrei gegen den Royalismus. Die Gemeinen, 
die Offiziere, der Generalftab erließen Adrefien an dad Directorium ; 
fehon nicht mehr ald gehorfame Diener, fondern als felbftftändige Ele⸗ 
mente der Verfaſſung. „Tremblez, royalistes, * fagten die Gemeinen, 
„de l’Adige ä la Seine il n’ya qu'un pas! Tremblez! Vos iniquitss 
sont compt6es, et le prix en est au bout de nos hayonnettes!* — 
„C'est avec indignation,“ fagte der Generalftab, „que nous avons vu 
les intrigues du royalisme vouloir menacer la liberte. Nous avans 
jurés, par les manes des morts pour la patrie, guerre implacable à la 
royaute et aux royalistes. Tels sont nos'sentiments, tels sont Jes 
notres, tels sont ceux des patriotes, Qu’ils se montrent les royalistes, 
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et ils auront vecul* Schon fland bie Meinung, der Wille, der Schwur 
det Armee über dem Willen der verfaffungsmäßigen Gewalt! Das Direc- 
torium, auf diefe Armee geftügt, fah dem Treiben der Reaftion- ruhig zu. 
Aber es mußte dem doch ein Ende gemacht werden. 


III. 
Der Staatsſtreich bes 18. Fructidor des Jahres V. (A. Septems 
ber 1797.) 

Nach ver Berfaffung von 1795 waren die beiden Käthe die alleinis 
gen Richter über ihre eigenen Hantlungen. In ihnen hatten die Royali- 
ften die entfchiedene Majorität. Auf geſetzlichem Wege war ein Eturz 
dieſer Maforität nicht möglich. Buonaparte hatte bei der Einnahme von 
Benedig die Papiere des Grafen von Entracques in feine Hände bekom⸗ 
men, welche das Complott der Verſchwornen offen darlegten. Er ſchickte 
ſie dem Directorium und rieth zu einem Staatsſtreiche. “Die Directoren 
baten ihn um einen General; er ſandte Augereau; Truppen wurden um 
Paris zuſammengezogen; die Royaliſten, an ihrer Spitze die beiden Di⸗ 
rectoren Carnot und Barthélemy wollten jetzt die Sturmglocke laͤuten, 
Pichegru ſollte gegen die drei anderen Directoren marſchiren, aber alles 
war Verwirrung. Z3woͤlftauſend Mann und vierzig Kanonen ſtanden 
um Mitternacht am 18, Sructidvor vor dem Tuillerien, wo die beiden 
Naͤthe ihre Sitzung hielten; die drei Directoren hatten bie republifani« 
ſchen Minorisäten beider Raͤthe nach dem Odeon berufen; bie Truppen 
nahmen auf ihren Befehl alle Poften ein, hoben die Verſamnlung in 
dem Tuillerien auf, und zogen fiegreich, ohne baß ein Schuß gefallen, in 
die Stadt. Jetzt wurden von der Minorität die beiden Direcioren Garnot 
und Barthölemy nebft 53 Deputirten zur Deportation verurtheilt; die 
Gefetze gegen die Emigrirten wurden erweuert, alle Adeligen und Prieſter 
verbannt unter Androhung der Todesſtrafe; ja fogar die Eigenthümer 
und Rebafteure von nicht weniger ald 41 Iournalen wurden in Maffe 
zur Deportation verurtheilt, und alle, welche früher dem Adel angehört, 
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durften in ſieben Jahren das Bürgerrecht nicht mehr ausaͤben. Dar 
Sieg über die lepte große Verſchwoͤrung ber Reaktion war in wenig 
Stunden entfchieden ; das Volk Rimmie bei, und die Sache der Nepublf 
war aufs-Reue gefichert. 


Das war der Staatöftreich des 18. Fructidot. Nach Außen hin 
hat dieſes Ereigniß wenig Folgen gehabt; für bie Entwickelung der Re 
publik und der Geſellſchaft aber war es von der groͤßten Bedeutung. 


Ein jedes neue Verfaſſungsgeſetz erhält ſeine Ordnung und feinen 
Inhalt durch einen von den drei Baktoren: durch die eigene Bewegung ber 
Gefellfchaft, — durch ein “Prinzip, das es in feine Confequenzen entfals 
tet, — oder durch die politifche Klugheit und ihre Forderungen. 


Es if, fein Zweifel, welchen won biefen brei Faltoren bie Verfaſ⸗ 
fung von 1795, bie durch ven 18. Fructidor faftifch gehrochen war, anger 
hoͤrt. Sicyes beſonders war mit feinem feharfen‘, ſtreng organiſchen 
Berfiande von jeher ber Vertreter ber Anficht, daß man durch eine kluge 
Mertheilung der Gewalten und dunch einen fein durchdachten Steats⸗ 
mechanismus allen Beduͤrfniſſen akhelfen fünme. Bon ihm ſtammie 
deshalb hauyiſaͤchlich bie Verfaſſung von 17908. Sie unterſchied ſich 
eben in dieſer Beziehung weſentlich von ihren beiten Vorgaͤngern. Die 
Berfofiung von 1791 war aus dem Kamnfe ber beiden gejellichaftfichen 
Dedaungen, und zulebt aus dem Siege her neuen Geſellſchaft hervonge⸗ 
gengen. Die Berfaffung von 1793 mar We Schöpfung eine groß 
ertigen, wer auch einfitigen Prinzips ; bie Berfafiung von 1770 mar 
dagegen eine rein von politiſcher Berechnung erzeugte Barfaffung. 
Gewiß verſtand ſelten ein Hann feine Zeit und fein Volk beffer. zu We 
urtheilen, als Sicyes; wenn je, fo lagen hier alle gänftigen Elemente für 
die Beſtaͤndigkeit jener Derfaffung nor ; und fo war biefe Berfaffung dazi 
beſtimmt, an einem großen Beiſpiele bie Frage zu enticheiten, ob über 
haupt eine aus der Kunſt der Politik entſtandene Merfoffung 
kebenafäbig ſein kanne? | 
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Wir leben in einer Zeit, wo matt ber politiſchen Throretik in dar 
VErbauung von Staatsverfaffungen faft noch mehr eingeräumt hat, als 
damals. Wer weiß, wie bald wieder der unglüdliche Gedanke entſteht, 
einen einzelnen Menſchen eine Aufgabe zu übertragen, an ber immer 
ganze Generationen zu arbeiten haben, und eine Berfaflung von irgend 
einem Schreibpulte her anzunehmen, die nur aus ben Elementen der Ges 
ſellſchaft gebildet werden kann. Darum iſt nicht üserflüffig, am jenem 
etſten Belipiele den Beweis zu geben, daß feine theoretiiche Berfaffung 
im Stande ift, Iedendig zu bleiden, fondern daß fe nothwendig von den 
wehren verfaſſungsbildenden Gewalten, ben gefellfchaftlichen Ele⸗ 
menten niedergemworfen und umgebildet wird, und wäre fie mit der hoͤch⸗ 
en Klugheit berechnet und ausgebacht. So lange nicht das Studium 
Diefer geſellſchaftlichen Grundbeſtaͤnde und Kräfte an vie Stelle des Stu⸗ 
biums ber blos organiſchen Glieder des Staatelebens tritt, wird Eeine 
Conſtituirung fähig fein, mehr als ein Voruͤbergehendes zu erzeugen; und 
werm Äußere Gewalten ber theoretifchen. Formulirung auf kurze Zeit Gel⸗ 
tung ſchaffen, fo wird biefelbe bei dem erſten Stoße von Außen wie eitt 
todtes Blatt vom Winde verweht werben, während bie auf der ſocialen 
Baſis ſtehende Verfafiung allein es vermag, auch einen Inneren großen 
Kampf auszuhalten. Ober iſt die ſtarke engliſche Verfaſſung im Gegen⸗ 
ſatz zu den Ephemeriden in Deutfchland nicht ſchon allein genug, um dies 
zu beweifen ? | 

Denn bie Theorie kann, mit aller ihrer Kunſt, nur ein Trgan, fein 
Reben fchaffen. Sie giebt jedem Staatögrgane feine Beftimmung nur im 
Berhaͤliniß zum Ganzen ; ſoll es aber lebendig wirken, fo muß es in 
fich ein Wirtendes fein und haben. Das kann nur dadurch geſchehen, 
daß irgend ein fociale® Element in ihm feinen Ausdrud und feinen An⸗ 
theil an ber Staatögewalt findet, Ob es das iR und kann, das allein 
if feine Lebensfrage. Iſt das nicht der Ball, fo bemächtigen fich fremd» 
arlige Elemente jener Organe; fie baben nicht, role dad. Lebentige, in 
ſich die Kraft, diefelben von ſich abzuwehren ; fte find todte Glieder; ihre 
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Bewegung wird alsbald von etwas beherrſcht, wefür der Politiker fie 
nicht berechnet hatte; die Gefellfchaft findet ihren Ausprud nicht 
in der Berfaffung, und fie gebt unter in ftiller Auflöfung nad) kurzem 
Sceinleben an demfelben Wiberfpruch,, der die Revolutionen entfiehen 
läßt, wo ftatt der ganzen Geſellſchaft nur Ein Element derfelben im 
Staate herricht, dem Widerſpruch zwifchen Verfaffung und Gefellichaft, 

Die Verfaffung von 1795 war gewiß ein Meifterftüd von politifcher 
Berechnung. Alles griff auf das Schoͤnſte in einanter; ale Prin⸗ 
zipien fchienen wohlverwahrt,; man hätte trefflic unter folcher Staats⸗ 
ordnung leben fünnen. Allein fragen wir nun, welche gefellfchaftliche 
Ordnung diefelbe ausbrüdte, welches gefelichaftliche Element die ein 
zelnen Hauptorgane, bie beiden Näthe und dad Directorium barftellten, 
fo finden wir feine Antwort. Ihr Charakter war der, daß fie nichts 
vertrat, aber alled zuließ. Die Folge war, daß fich eine Partei der For⸗ 
men biefer Verfaffung bemaͤchtigte, und auf ftreng gefeglichen, verfafs 
fungsmäßig erlaubten Wege das gefellichaftliche Unmögliche, die Her⸗ 
ſtellung des alten Rechts, verſuchte. So entſtand durch die Verfaſſung 
eine Revolution, die ſonſt nur gegen die Verfaſſung entſteht, und die 
Verfaſſung ging faltiſch zu Grunde. 

— Wenn dad nun wahr ift, fo entfleht die Frage: welche Bers 
faffung war denn möglich in jener Zeit? In der That — es war nod) 
gar feine Berfaffung möglih. Es mag das ein kühnes Urtheil 
fcheinen ; es ift dennoch das einzig richtige, Denn wo war die Ordnung 
ber Geſellſchaft, welcher eine folche Verfaſſung hätte entiprechen follm? 
Banz offenbar war eine ſolche Ordnung noch gar nicht .entftanden; es 
gab noch Feine Klaſſen, noch Feine Erblichfeit der forialen Lage, noch feine 
Erziehung in der neuen Geſellſchaft, noch Fein Sonderintereſſe ganzer Ab⸗ 
heilungen innerhalb des neuen Prinzips der Freiheit und Gleichheit; 
die Berfaffung war nur der Ausdruck dieſes allgemeinen Prinzips, aber 
nicht der Austrud focialer Elemente. Und was für diefe Zeit gilt, das 
muß ald maaßgebend für jede Zeit ähnlicher Umwälzung gelten. Wo 
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nur eine boftrinäre Berfaffung möglih-ift, da if überhaupt 
noch Feine Berfaffung möglid. 

War nun das der Hall, was war dann überhaupt möglich? Was 
war dad Bebürfniß einer Zeit, die weber eine rein gefellfchaftliche Verfaſ⸗ 
fung von 1791, noch eine rein prinzipielle von 1793, noch eine rein 
doktrinaͤre von 1795 ertragen konnte? 


IV. 
Napoleon. 


Wir haben bisher die verfchiedenften Staatsformen vom rein feu⸗ 
dalen Königthume bis zur reinften demokratiſchen Republif in ihrem 
Gange durch Frankreich verfolgt. ine Staatsform jedoch iſt noch uns 
berührt geblieben; es it die Despotie. Die franzöfifche Revolution, 
fo reich an den größten Thatfachen, follte auch noch dieſes Gebiet in 
feinem ganzen. Umfange erfchöpfen. Ob fie aber darum eintrat, weil fie 
allein noch nicht dageweſen, oder ob auch fie ihren tieferen Grund in 
dem bisher verfolgten Gange der Dinge hatte, das ift It 1 die Frage. 
Wir werden verfuchen, fie zu löfen. 

Jedes Bermögen — das erwerbende Eigentbum — iſt eine Heine 
Welt für ih. Es hat feine eigenthümlichen Xebendelemente, eigenthuͤm⸗ 
liche Sorderungen feiner Entwidelung, eigenthlimliche Bedingungen feines 
Entſtehens und feiner Erhaltung. Es iſt Außerlich ein Ganzes, inner⸗ 
lich eine Organifation von Beftandtheilen und Kräften, die oft niemals _ 
zur Außeren Bethätigung gelangen. Es verlangt, joll es anders ges 
deihen, den ganzen Menfchen für ſich; ed wird, indem es die Indivis 
dualitaͤt der-Perfönlichkeit abforbirt, felbft zu einer Individualität, Wie 
jeded Lebendige aber, hat es zugleich den vichtigen Injtinkt der Unters 
fcheidung zwifchen dem, was feine abjolute Borausfegung ift und was 
ihm blos Vortheile und Nachtheile bietet. Der Menfch, dies ſcheinbar 
fo freie Wefen, wird mehr von diefem feinem Eigenthum beherrſcht, als 
er es ſeinerſeits beherrſchen kann; wer da fehen will, muß geſtehen, 
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DAB es noch mehr Gewalt über ben Geiſt Kat als ſelbſt das naͤchſte, ber 
Körper. I 

Jedes Vermoͤgen hat — mie ber Leib des Menſchen — zunäͤchſt 
das abfolute Beduͤrfniß äußerer Sicherung; es will von Feinem, auf 
nicht sun der Staardgeiwalt, angegriffen werben; bie Stantögemwält iR, 
vom Standpunkte des Eigenthums, weſentlich da, um das Eigenthum zu 
fehügen. Jedes Vermögen fordert ferner, um zu gedeihen, das Aufbieten 
der beften Kraft feines Herrn, und flraft das Hinwenden zu einer andern 
Aufgabe durch Schwächung und Untergang. 

Wie in allen Dingen, werden diefe Grundforderungen am ftärfften 
bann gefühlt, wenn dad Bermögen noch jung und im Werden begriffen 
ik. Es läßt den ganzen Menfchen außerhatb feiner materiellen Sphärt 
untergehen, um ihn für fich zu erhalten; einmal zum Mittelpunft feined 
Lebens geworden, zwingt es ihn, Altes das zu unterftügen, was jene 
Verſchmelzung des perſoͤnlichen Lebens und des Erwerbes fihert und 
förbert, 

Es giebt allerdings einen Punkt, wo daſſelbe Vermögen wieker ſen 
nen Herrn aus ber rein materiellen Sphäre hinaus in ben Kampf Bi - 
Höheren Elemente des Lebens Hineimtreibt ; diefer Punkt aber teftt erft 
dann ein, wenn da6 Vermögen felber feft begründet ift, und das iſt bank 
der Fall, wenn der Erwerb durch das Vermögen mehr al® durch die 
Arbeit des Herrn entſteht. Dann. erft erlaubt es ihm freie Bewegung, 
ohne jedoch feinen Einfluß auf diefelbe zu verlieren. 

Während der Jahre, deren Entwidelung wir beſchrieben, hatie der 
Brite Etand die neue, durch die Geſetze von 1790 und 4791 eroͤffnete 
und durch den Terrorismus geficherte Vermögens» und beſonders Grund⸗ 
befigvertheilung fo eben erft überfommen. Die einzelnen Eigenthümer 
fingen an, fich in ihrem neuen Befige heimifch zu fühlen. Aber noch war 
ihnen dieſe Stellung neu. Tauſende von Orundbefigern waren auf bem 
yertheilten großen Gütern eingetreten und fingen an bie wirthfehafttichen 
Gebäude zu bauen, Vieh zu kauſen, ven Beben zu bearbeiten; bie ber 











Die Entſtehung des Raiferthums. 241 


freiten Grundhörigen mußten ihre Wirthfchaft ändern; in den Städten 
waren ale Zünfte und Innungen aufgehoben; die Gefellen wurden Meis- 
fer und begannen eigenen Haudftand ; bie alten Zunftherren mußten mit 
neuem Eifer das alte Vorrecht erfegen; der Handel, von jedem Monopol 
befreit, nahm eine andere Geftalt an; kurz, es eutwidelten fidh-die Ele⸗ 

mente, welche dad Direktorium an der Stelle des Terrorismus berufen, 
mehr und mehr. - Man hatte feine Zeit zur Theilnahme an der Politif; 


die Verfaffungen hatten: die Theilung und die neue Bahn des Erwerbes 


eröffnet; mehr vermochten fie nicht; jest trat das Vermögen an die Stelle 
der politifchen Bewegungen. Man überließ den Staat ſich felber, aber 
unter der Borausfegung, daß er diefer Entwidelung des Bermögens nicht 
gefährlicy werde, ſondern fie fehüge und wo möglich fördere. 

Run hatte bie Berfaffung von 1795 gezeigt, daß auch in ihr tiefe 
Staatsgewalt in die Hände einer Partei zu gelangen drohe, welche die 
Rüdfehr des alten Rechts, und damit die Rüdfehr der alten Vermögens 
zuftände, mithin die gänzliche Vernichtung des eben entftehenden neuen 
Güterlebens herbeiführen wollte. Wenn nun feine von allen Verfaſ⸗ 
ſungen dem letzteren gehoͤrige Sicherheit geben konnte, wie die Erfahrung 
ſchon 1797 zeigte und noch länger zeigen ſollte, wenn alſo jedes Geſetz 
von geſchickten Händen benutzt werben konnte, um fein eigenes Grunds 
prinzip anzugreifen und zu vernichten, wo war dann jene Eicherheit zu 
finden? In welcher Form der Etaatögewalt war das Räthfel zu löſen, 
daß zugleich Außere Sicherung des Beftehenden, und Ausfchließung der 
Elemente der alten Geſellſchaft von der Staatögewalt gegeben würde? 

Hier war offenbar nur Ein. Weg denkbar. Wenn die Berfaffung 
ihrer Natur nach das Streben diefer reactionären Elemente zulaffen, und 
daher fortwährend Bedrohung der ruhigen Entividelung des neuen Bes 
ſitzes erzeugen mußte, fp waren die erften Bebürfniffe des letzteren, d'e 
Außere Sicherheit und die Lingeftörtheit des Cinzelnen in feinem neuen 
Vermoͤgen nur durch die Verfaſſungsloſigkeit, die ausſchließliche 
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Dieſe Verfaffungstoftgfeit hatte aber unter” dieſen Umſtaͤnden zwei 
Borausfegungen. Sie forderte zuerft eine ſtarke Staatögewalt; dann 
forderte fie eine Staatögewalt, die im Namen der Grundſätze und Ge- 
feße herrſchte, auf denen Die neue Geſtalt des Vermögens beruhte. 

Beides war nur auf Eine Welfe erreichbar. Die neue Staatsge⸗ 
walt mußte nicht mehr der Vertretung ded Volkes, fondern Einem 
Manne übertragen werden und diefer Mann mußte die Staatögewalt zu 
ber Seinigen machen, um fie nicht wieder in die Bewegung des Volkes 
und feiner geſellſchaftlichen Parteien zuruͤckfallen zu laſſen. | 

Diefer Mann war Napoleon. Früher ein Anhänger Robespierre’s, 
der Sieger über Defterreich, der glänzendfle Name der Republif, bewun- 
derte man in ihm das außerordentlichfte adminiftrative Talent, die Ab» 
neigung gegen die Störungen der Staatdorbnung, die Kraft, mit der er 
den Blick Frankreichs auf den einzigen Punkt Hinlenfte, der nicht in gefell- 
Thaftliche Unruhen überfchlagen konnte, die Äußere Politif. Man wußte, 
daß er den Grundfägen der Revolution huldigte, daß er aber Feine Revo⸗ 
lution mehr wolle. Er hatte am 14. Vendemiaire den Eonvent gerettet; 
er hatte von Stalien aus den Royalismus erdrückt; er ficherte mit ferner 
alles überragenden PBerfönlichfeit vor dein Außeren Feinde und vor ber 
inneren, nad) dem Belle der Staatögewalt ringenden Aufregung. In 
ihm fand man, was man fuchte: den gewaltigen Träger der Staatsge⸗ 
walt ohne feudale Tendenzen. 

So war Napoleon der Mann Frankreichs. Er war mehr; er war 
-ber Mann der damaligen franzöfifhen Geſellſchaft. Man hat 
diefen Theil der Stelung Napoleon’d wenig oder gar nicht beachtet. 
Dennoch ift er, wenigſtens im Anfange feiner Raufbahn, entfihieden ber 
wichtigfte. Weil er es wagte, feinen Willen an die Stelle des Volks⸗ 
willens zu feßen, nicht obgleich er e8 wagte, warb er zum Herrn bed 
neuen, revolutionären Staats, zum Herrſcheri im Namen der neuen Ge⸗ 
ſalſchaft. 

Die ſociale Geſchichte hat hier ein neues Urtheil über Napoleon abs 
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zu geben. Man bat mit taufend Stimmen in Franukreich und außerhalb 
Sranfreichd Napoleon zum Despoten gettempelt. Man bat ihn darum 
verdammt, und fein Vaterland beflagt; man hat vorwurfévoll gefragt, 
warum diefer almächtige Mann feine Gewalt gebrauchte, um die Freiheit 
zu unterdrüden; man hat ihm taufend Mal nachgerufen, daß feine Kämpfe 
gegen bie Breiheit, feine Unterdrüdung aller Volfövertretung, feine Des⸗ 
potie in feinem faum von den Wunden der Revolution geheilten Vater⸗ 
lande ihn geftürzt, feine Macht vernichtet haben. Man bat gefagt, daß 
er, der durch ben Untergang der Verfafjung auf den Thron gefommen, 
durd) die Herftellung berfelben fi) auf demfelben hätte erhalten koͤnntn. 
Wer hätte nicht Achnliches gehört, gelefen, gedacht ? 

Und dennoch war Napoleon nicht zum Despoten geboren; er iR 
dazu gemacht worden. Es ift wunderbar, in dieſem Manne zu fehen, 
wie er felbft verfucht, fich über die Bründe Far zu werden, die ihn in bie 
abfolute Gewalt hineintreiben. Bald Hagt er England an, daß es ihm 
feine Ruhe gelaffen ; bald zürnt er auf Defterreich ; bald glaubt er, daß 
wenn er Died oder jenes noch erreicht hätte, die Freiheit und das Gluͤck 
feines Volkes von ihn begründet roorden wäre. Wenn es freilich mög- 
lich gewefen wäre, daß ein Menſch über die elementare Gewalt der ſocia⸗ 
len Kräfte herrſchen konnte, fo hätte Napoleon ed vermocht. Aber gerade 
bei dieſem Manne zeigt ſich die Macht der Elemente, deren. Geſchichte wir 
fchreiben. | 

Denn in jener Lage der Dinge, wie fie nad) dem 18. Fructidor eins 
trat, ging die Verfafjungslofigfeit des Volkes und die abfolute Gewalt 
des Staatsoberhaupts nicht aus dem bloßen Herrfchertafent des Einzel⸗ 
nen, nit aus der Gewalt der Waffen, felbft nicht aus derNationalität 
des Volkes in Franfreich, mit der man fo vieles hat erklären wollen, 
hervor. Sie war die ganz nothwendige Forderung des unentwidelten 
Zuftandes der neuen Befellfchaft, die wie eine junge Eaat eines 
Außeren Schutzes bedurfte, und diefen Schug nur in einem über ihren 
Stürmen ftehenden Elemente finden fonnte. Es war nicht die Wahl, 
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nicht der Charakter Napoleon's, der ihn zum Despoten machte; es war 
das unabweisbare Beduͤrfniß der Geſellſchaft. Dieſe Geſellſchaft bedurfte 
damals keines Politikers, wie Sieyes, keines Diplomaten, wie Talley⸗ 
rand, keines nachgiebigen Charakters wie Moreau; ſie bedurfte eines 
Mannes, der den Muth Hatte, feine Perſoönlichkeit an die Stelle aller 
Verfaffung zu fegen, damit fie ſich ganz allein überlaffen bleiben konnte. 
Es ift eine unumftößliche Gewißheit, daß Napoleon ohne feine Despotie 
niemals dad Volf aller Stände für fich gehabt, niemals feinem Vater: 
Sande fo viel genügt haben würde, Die Gefellichaft hat ihn zum abſo⸗ 
Iuten Herrfcher gemacht; und merkwärdig genug mag es-Manchem er⸗ 
fcheinen, daß gerade auf dem Punkte, wo ſcheinbar diefe Gefellfchaft am 
meiften in den Hintergrund tritt, dennoch von ihr die glänzendfte Geftalt 
des Jahrhunderts erzeugt wird... | 

Aber wern auch die Despotie eine Ordnung ded Staats ift, wie 
follte dann, ohne das Gefeg des focinlen Bedingtfeins alles Staatsrechts 
umzuftoßen, diefe Despotie die einzige Staatöform fein können, die nicht 
durch die Gefelfchaft bedingt würde? ft doch auch der größte Mann 
alleinftehend unendlich viel ſchwächer als die ſchwächſte Klaſſe der Gefells , 
fhaft; und wenn auch die mächtigfte Klaffe nicht anders ald nach ben 
Gefegen ber focinlen Bewegung zur Herrfihaft kommen kann, wie follte 
dann ein Einzelner died ohne jene Geſellſchaft vermögen? Napoleon’ 
Auftreten und der Theil feiner Gefchichte, der Frankreich angehört, zeigen 
vielmehr deutlich, daß die Despotie des Einzelnen eben fo noth— 
wendig durch die gefellfchaftliche Bewegung bedingt wird, als 
jede andere Form der Berfaffung ; die endliche Beftätigung jenes Geſetzes 
wird und gerade da gegeben, wo jede gefegliche Entwidelung in der unum- 
fchränften, von einem ganzen Volke mit Jubel anerfannten Willkuͤrherr⸗ 
fhaft eines Einzelnen untergegangen zu fein fcheint. 

Eben darum ſteht die Erfcheinung eines Napoleon keineswegs allein 
in der Gefchichte. So groß ift die Gewalt der Dinge, daß die gleichen 
Zuftände ftetö die gleichartigen Berfönlichkeiten erzeugen. Es giebt Dictas 
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turen, die mit der des franzoͤſiſchen Kaiſers wenig oder nichts gemein 
haben; das ſind diejenigen, die im Augenblick entſtehen, und nur durch 
ein entweder adminiſtratives oder militaͤriſches Beduͤrfniß erzeugt werben. 
Sie gehen ſtets in kurzer Zeit unter, da ſie nur auf einem einzelnen Be⸗ 
dürfniß beruhen. Ganz anders verhalten ſich diejenigen, welche ſich 
organiſch herausbilden aus dem Leben des Volkes. Dieſe ſind dauernd, 
weil ſie durch einen beſtimmten Zuſtand der Geſellſchaft erzeugt werden; 
es erſcheint der Grundſatz, der dieſe Klaſſe von Dictaturen beherrſcht, daß 
bie einer neuen. geſellſchaftlichen Ordnung vorhergehende Auflöfung die 
Dictatur des Einzelnen winfchenswerth macht, und daß die Zeit des Ans 
fangs ber neuen gefellfchaftlihen Ordnung ftetd den wirflichen Anfang 
einer Dictatur, die wir die fociale nennen möchten, biltet. Das größte 
ähnlicke Beijpiel einer ſolchen Dictatur ift Cromwell; und es ijt Fein 
Zweifel, daß jedes Land, wenn es bei jenem Zuftand anlangt, eine ganz 
gleichartige Erfcheinung mit berfelben Nothwendigfeit erzeugen wird, 
mit der es alle anderen Bunctionen feined Lebens vollzicht. Die ftrenge 
Geſetzmäßigkeit der fich felbft entfaltenden Gefchichte Lißt auch die größten 
Männer aller Sahrhunderte nicht ununterworfen. Was ift die Breiheit 
des Menfchen neben diefer Erfennmiß? 

Eo fteht Napoleon da als der wahre Edftein der neuen Geſellſchaft. 
Er ift der Ausdruck besjenigen Zuftagdes in derfelben, in welchem fie 
nur durd) bie möglichft vollſtaͤndige Entäußerung der Staatögewalt ihre 
innere Entwickelung vollbringen kann. Aber gerate deshalb genügt es 
nicht, daß ein folcher Dietator einfady die Etaatögewalt in feine Hand 
nehme. Auch die Zuftände, die ihn auf diefer Stelle umgeben, haben 
ihren beftimmten Charafter, und beftimmen ihrerfeitd mit entſchiedener 
Nothwendigkeit die Aufgabe der Dictatur. . 

Dem Aufhören des Kampfes ber Klaſſen oder Stände in ber Gefells 
ſchaft folgt nämlich das Entſtehen des Kampfes der Parteien. Die 
Bartei unterfcheidet fih von der gefellfchaftlichen Abtheilung aller Art 
weſentlich dadurch, daß fie einzelne, befondere Abſichten hat, welche fie 
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erreichen will, mögen nun dieſe Abſichten durch die Lage ihrer Perſoͤn⸗ 
lichfeiten, durd) ‘Brinzipien, oder durd) Egoismus gegeben fein. Sie weiß, 
daß diefe Abfichten nur durch den Beſitz der Staatögewalt zu erreichen 
fine; fie drängt daher mit aller Kraft auf tiefen Befig ein. Die Macht 
Ber Parteien ift durchaus nichtig, fo lange die fociaten Elemente mit ihrer 
unmwiderftehlichen Gewalt den Grund und Boten felber umwuͤhlen; erfl 
wo dieſe fchweigen, Fönnen fie wie ein Eturm uͤber Alles herftürzen, was 
fid) auf dem Boden erhebt, und es ernftlicy bedrohen. Natürlich find fie 
dabei wenigſtens fcheinbar ba am mächtigfen, wo die neue Staatsgewalt 
noch nicht in fich confolidirt it. Diefe Zeit kommt immer nah dem Ges 
lingen einer focialen Revolution, nothwendig, und zwar aus den ange 
gebenen Gründen. Auch mit tem Sabre 1795 war in Franfreich die 
Epoche der politifchen Partei an die Stelle der focialen Bewegung getres 
ten, Der Eieg des 13. Fructidor war ſchon ein Sieg über eine Partei; 
die Kämpfe der Parteien waren bamit eröffnet. 

Eine Partei mag: nun viele ©leichgefinnte haben im Volke; fie 
herrfcht jedoch nur in den hoͤchſten Staatdorganen. Soll ihr gegenuͤber 
die Staatsgewalt feſtſtehen, fo muß dieſelbe mit ihrer Macht und Thaͤtig⸗ 
keit über diefe höchften Etaatsorgane hinausgehen, und das ganze Volks⸗ 
leben mit ihrem ftaatlichen Leben durchdringen. Sie muß fich als bie 
abfolut allgemeine, allgegenwärtige, alles umfaffende Macht zeigen, vie 
fie ihrer Natur nach ift; erft dadurch ſtellt fie auch äußerlich den abfoluten 
Unterfchied zwifchen fi) und der Bartei im Staate ber, und erft dann 
ift fie, unendlich hoc) über ber Partei fichend, vor ihr und ihren Ans 
griffen geſichert. Diefe, für Jeden, der das politifche Leben kennt, leicht 
verfiändliche Nothivendigfeit beftimmt ven Gang jeder forialen Dictatur, 

Diefe Dictatur trifft natuͤrlich den flaatlicdyen Organismus flet& in 
großer Auflöfung. Diefe Auflöfung iſt ihre innere Schwäche, aber aud) 
ihre Schwäche den Barteien gegenüber. Um den Kampf mit biefen auf 
nehmen und auahalten zu fönnen, muß fie daher fofort bemüht fein, ben 
Organismus bed Staats herzuftellen, una ihm zugleich. diejenige Form 
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zu geben, in welcher derſelbe die ganze Gewalt bed Staats in der Hand 
des Dictatord concentrist, erſt wenn dies gefchehen if, ift Die Sicherheit 
den Parteiungen gegenüber gewonnen; die Dietatur muß daher ihrer 
Stellung nad) Dasjenige allein leiftlen, was bis dahin die Geſellſchaft ver- 
geblich veriucht hat, die Herftellung einer geregelten Verwaltung und 
die Ordaung der VBerfaffung in bem Sinne der ausfchließlichen Herr 
haft der Dictatur über das ganze Volk. Dies ift der naturgemäße, 
nothwendige Weg aller focialen Dietatur; und weil die Geſellſchaft gerade 
biefe Thätigfeit derfelben bedarf, fo wiederholt fich ftetd die fonft uner- 
Härliche Erfcheinung, daß dad Volk, das oft noch kurz vorher für bie 
Selbſtbeherrſchung das Außerordentliche gewagt hat, plöglih al fein 
Recht einftimmig und ohne Widerkkand dem neuen Souverän Hibergiebt. 
Daher fommt es dem auch, daß die fociale Dictatur trog des größten 
militärifehen Glanzes niemals zur bauernden Herrfchaft gelangt, wenn 
ber Dictator nicht zugleich ein großes adminiftratived Talent befigt; denn 
wenn er mit jenem dem äußeren Feinde entgegentritt, jo giebt «8 gegen 
bie Parteiung in neu entftehenden Geſellſchaften, feine andere fichere Waffe, 
als eine zugleich tüchtige und einheitliche Aominiftratioen. Die Gedichte 
Napoleon's ift der glänzendfle Beweis dieſer Säbe, Gegen Europa firgte - 
er mit feinen Bajonnetten, aber Frankreich bat mehr feiner Verwaltung 
als feinen Heeren gehorht. ‘ 
©eit dem 18. Fructidor ift daher die Entwidelung bed inneren 
Lebend Frankreichs eine fehr beflimmte, leicht überfehbare. Von den 
obigen Geſetzen aus fheiden wir in ihr zwei Gebiete. Das erfte iſt das 
ber Berfaffung, in welcher fich die Gefelichaft der Staatögewalt völlig 
entäußert, und. in welcher die Dictatur Napoleon's nicht pläplich und ge- 
weltfam, fondern langfam und organifch über der Geſellſchaft und den 
SInftituten der alten Volksvertretung und Selbftvermaltung erhebt; das 
zweite ift da& Gebiet der Verwaltung, in welcher bie ganze Organi⸗ 
fation des Staats won dem Haupte ber Dietatur aus in allen Gliedern 
und Theilen des Staatslebens centraliſirt wird. Die Geſchichte dieſer 
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Entwickelung iſt gleichguͤltig gegen die aͤußere Geſchichte Frankreichs. Die 
Siege Napoleons haben noch immer, bio zum Kaiſerthum, weſentlich nur 
die Aufgabe, die Stoͤrung dieſer Neubildung durch die äußeren Feinde abs 
zuhalten. Jene beiden Gebiete greifen in einander und bedingen ſich 
gegenſeitig; indeſſen laſſen ſie ſich nach den beiden Hauptgeſetzen der Ver⸗ 
faſſung von 1799 und der Verfaſſung von 1802 alo zwei Zeiträume aufs 
fafieen. Wir werden fie jedoch ald ein Ganzes zufammenftellen und die 
Hauptgefege der neuen Verwaltung an fie anfchließen, 


V. 

Der Uebergang ven der Staatsverfaſſung zur Staatsordnung. — 
Der 18. Brumaire anVli. (10. Nov. 1799). Die Conſtitution von 
1799 und das Senatus Consulte organique von 1802, 

Der 18. $ructidor hatte allerdings die reactionäre Bartei nicdergewors 
fen; allein indem er die Verfafjung verlepte, um das Prinzip derfelben zu 
retten, hatte er den Glauben an dieſe Berfaffung felber im Volfe, wie in 
feinen Vertretern vernichtet. Er hatte gezeigt, daß ter wahre Träger der 
neuen-Entwidelung nicht mehr dad Volk und feine felbftgewählten Vers 
treter, fondern das Heer fei. Er hatte Das Directorium in die Rothe 
wendigfeit verfegt, entweder die höchfte Macht jelbft zu übernehmen oder 
in tem Drange ber Parteien unterzugehen. Die Vorausſetzung dieſer 
Uebernahme der hoͤchſten Gewalt aber war eine gewaltige adminiftrative 
Ungeftaltung Frankreichs, um die moralifche Kraft, die ganze verfafs 
fungsmäßige Gewalt des Volkes mit dem individuellen Willen der Herr 
ſcher erfegen zu Fönnen. Die Directoren hatten num freilich die höchfte 
Gewalt übernommen, aber es zeigte ſich fogleich, daß fie weder admini⸗ 
ftrative Talente, noch moralifhe Selbftftändigfeit bejaßen. Sie ließen 
den alten Zuftand wie er war ; damit war ranfreich nicht geholfen. 

Die Folge war zunächft eine immer größere Gleichgültigkeit des Vol⸗ 
kes gegen alle Berfaffung und Bertretung ; fehon hörte man Stimmen 
genug, daß eben biefe Bolfövertretung ber Keim alles Uebels fei; man 
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wandte ben Haß gegen bie Reaction den Formen einer Verfaffung zu, 
welche der Reaction immer freieren Spielraum boten. Denn jene Gleich⸗ 
güftigfeit des Volkes, verbunden mit der Unfähigfeit der, Verwaltung, 
ließen alabald die alten Parteien wieder erftehen. Die Royaliften riefen 
noch einmal die Vendee auf; im Süden gab es wieder Aufftände; bie 
Armeen der Republik, fchlecht gepflegt und fchlecht geführt, wurben auf 
allen Bunften gefchlagen; der Zuftand der Dinge ward von Tage zu Tage 
bedenklicher. Es war Flar, daß die felbftbewegenden Kräfte der Revolu⸗ 
tion erfchöpft waren; wenn jet nicht ein ganz neues, noch unerjchöpftes 
Element auftrat, fo war Frankreich verloren. 

Unterteffen war Napoleon mit dein Kerne feines Heeres nach Eoyp- 
ten gegangen, und hatte jenen fabelhaften Feldzug am Nil beendet, ber 
einen glänzenden, aber nutzloſen Ruhm um fein Haupt verbreitete. Er 
vernahm den Zuftand Frankreichs aus den Zeitungen, die ihn ber englis 
ſche Admiral zuftellen lich. Sein Entichluß war gefaßt. Er fchrte nad 
Sranfreich zurüd, Er wußte nicht beftimmt, was er eigentlich wollte, 
aber er fühlte, daß er der Mann des Augenblids fei. Die erfte Bebins 
gung eines großen Mannes ift Die zweifellofe Gewißheit in ihın, daß der 
Augenblid gekommen ift, wo feine Perfönlichkeit an die Stelle des allge» 
meinen Willens eintreten muß. 

Napoleon fand bei feiner Ankunft in Baris die abjolutefte Auflös 
fung. Er erkannte, daß die Prinzipien der Selbftverwaltung ihre Macht 
verloren hatten, und daß die Verfaflung Feine Wahrheit mehr fein fönne. 
Es ift wahr, daß Napoleon zum Herrfchen beftimmt war; es ift nicht 
wahr, daß feine Herricherluft die Freiheit Frankreichs unterbrüdt hat. 
Sein furzer Aufenthalt in Paris, der Anbli der gänzlichen Zerrifienheit 
ber beiden Räthe, des Rathes der Fünfhundert, wie des Rathes der Alter, 
die abfolute Unfähigkeit des Directoriums, die Klagen des Volkes, bie 
Auflöfung aller Berwaltung, der Untergang der Stantögewalt, der Wis 
berwille aller Klaſſen gegen fernere Volkövertretung uͤberzeugten ihn, baß 
die Fortdauer der alten revolutionären Zuftände unmöglich fi. Er 
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mußte bie Berfaffung frürzen, um Sranfreich zu retten. Dies war bie 
Ueberzeugung, mit der er mit feinen Orenadiren am 18. Brumaire (10. 
Roos. 1799) den Rath; der Fünfhundert auseinander tried. Mit dem tie- 
fen Inſtinkt der Lage rief er, als fich dieſe Iete wirkliche Volksvertretung 
ihm ernfthaft opponirte: „Je ne veux plus de factions!* Mit dieſem 
Worte gewann er die Hälfte von Branfreih. Denn mochten bie Ten: 
benzen in dem Rathe ber Fuͤnfhundert ehrlich fein oder nicht, fie ftanden 
außerhalb des Volkes, fie waren trog ihrer Reinheit und ihrer prinzipiellen 
Wahrheit Barteien. Mit Redt fagt Lavallee: „I n’y eut pas la 
moindre opposition à l’attentat de 18. Brumaire;“ man fühlte, daß 
Rapoleon der Ausdruck Alles befien fein werde, was alle Parteien gemein 
fam umfchloß; es war ein neuer Gedanke für Sranfreich, ald er wenige 
Tage nach feinem Siege den Grundſatz feiner Verwaltung ausfprad): 
„Quil n’y ait plus de Jacobins ni de moderes, ni de royalistes mais 
partout des Francais.“ 

Die Berfaffung von 1795 war mit dem 18. Brumaire geflürzt. Sie 
fchließt die Reihe der eigentlichen Verfaſſungen. Die neue Berfafjung 
vom 13. Dec. 1799, raſch aus dem Haupte Buonaparted entfprungen, 
beginnt zuerſt eine ganz neue Epoche der öffentlichen Rechtsverhältniſſe. 
An die Stelle der Staatsverfaſſungen tritt mit ihr die Reihe ber Staat 
orbnungen. 

Die folgende Zeit, die mehr ober weniger unter bem gewaltigen Ein 
druck ber franzöfifchen Entwidelung ftand, hat auch diefen Gegenfag zwi- 
ſchen der Verfaffung und Ordnung ded Staats von ihm überfommen und 
ihn in fich, wenn auch auf andere Weife, ausgebildet. Es wirb aus bem 
Früheren Elar fein, daß beide keinesweges willfürlich eintretende, ober von 
bioßen abſtrakten Prinzipien beherrſchte Erfcheinungen, ſondern daß ihr 
Entftehen und ihre Gültigfeit nur die Rüdwirfung gefellfchaftlicher Ent 
widelungen find. Es ik deshalb von Wichtigkeit, den weſentlichen Un⸗ 
terfchied zwiſchen beiden feftzuhalten. 

Dar Staat, ald die zur Perfönlichkeit erhobene Gemeinfamteit bed 
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Bolkes, umfaßt ben Einzelnen in zweifacher Weile. Als allgemeine aber 
ſelbſtſtaͤndige Perfönlichkeit enthält er einen volftändigen Organiemus in 
einander greifender Theile, und dieſe Theile werden zu feinen lebendigen 
Gliedern durch die Einzelnen, welche die Aufgaben diefer Theile und 
Organe zu denen ihres eigenen Lebens machen. Ahr Verhaͤltniß zu der 
Perſoͤnlichkeit des Staats iſt mit die ſer Theilnahme erſchoͤpft; das Prin⸗ 
zip derſelben aber iſt nothwendig der Gehorſam; er iſt die Grundlage 
alles Lebens in jedem Organismus. Allein der Staat iſt zugleich die 
Einheit dieſer einzelnen Perfoͤnlichkeiten als felbſtſtaͤndiger; fein Wille iſt 
mithin die Einheit des Willens aller biefer Einzelnen, unb fo ergiebt ſich 
bie Sbentität des perfönlichften Staatölebens mit dem perfönlichen Leben 
bed Individunms. Beide Berhältniffe forbern ihre befondere Ordnung, 
nad) welcher der Staat den Einzelnen in fih aufnimmt. Diejenige Ord⸗ 
nung, welche die Identität bes Einzelwillens und bes allgemeinen Wil⸗ 
lens zur Bollziehung bringt, ift die Staatöverfaffung ; diejenige Dagegen, 
welche den Einzelnen und feinen Willen als bloßed Glied und Organ des 
perfönlichen Staats betrachtet, ift die Staatdordnung. Die Aufgabe, 
welche die Staatöverfaffung den verfaffungsmäßigen Organen felbft ftellt, 
liegt fletö in der Theilnahme derfelben an ber Selbfibeftimmung des pers 
fönlichen Etaatöwillend; die Aufgabe der Organe in der bloßen Staats⸗ 
ordnung ift immer innerhalb des befonberen Theiles erichöpft; das Ver⸗ 
alten zum Staat in der Staatöverfaffung wird für den Einzelnen, wie 
für alle verfaffungsmäßigen Einigungen und Körperfchaften ſtets durch 
diefe Einzelnen felber bedingt, indem bier der Staat ſich als die perjöns 
liche Einheit des Willens aller freien, zur Selbftbeherrfchung beftimmten 
Berfönlichkeiten erkennt; in der Staatdorbnung dagegen ift es ber, von 
den Individuen unabhängige Staatswille, der mit felbfiftändiger Gewalt 
dieſen Organen ihr Verhalten und ihre Thaͤtigkeit vorſchreibt. Während 
baher in der Staatöverfafiung dad Leben von unten — von ber Bielheit 
der Selbfiftändigen nach oben fleigt und ſich dort erft als ein perfönliches 
m Wille und That zufammenfaßt, geht ed im der Stanteorbnung vom 
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oben nach unten; jene iſt in ihrer vollſten Entwickelung die freie Bil⸗ 
bung bes perfönlichen Staatswillens, biefe die organische Bollziehung 
befielben. 

Es Lafien ſich von dieſem Geſichtspunkte aus eine Reihe der wichtig. 
fen Unterfuchungen anftellen. Yür die richtige Beurtheilung der Ber 
faſſungsogeſchichte aber it Eine Thatfache entjchieden die wichtigfte. - Wenn 
nämlich ein Staat aus einer reinen Staatsordnung in eine Staatöverfaf- 
fung übergehen will, fo bildet er ein Inftitut, dad einen inneren Wider 
ſpruch in fich trägt, der nur aus der Berfchmelzung von Staatdorbnung 
und Verfaſſung, die beide ihres Weſens alddann noch nicht recht Herr 
find, begriffen werden kann. Dies Inftitut find die Provinzialftände, 
Theile der Volfövertretung, die ihrer Natur nach eine allgemeine Aufgabe 
haben, und die, von diefem Widerfpruch vernichtet, entweder zu rein ad» 
miniftrativen Anftalten herabfinfen und damit verſchwinden, oder fich zu 
einer wirklichen Volfövertretung umd damit zur Stantöverfaffung empors 
arbeiten. Alle Fragen, welche jenes fo viel befprochene Inftitut betreffen, 
reſumiren fich in diefer, durch feine unabaͤnderliche Natur gegebenen Noth⸗ 
wenbigfeit, und die Geſchichte deſſelben beweift die volle Richtigkeit bes 
obigen Geſetzes. Doch gehört dieſer Fall erft der fpäteren Gefchichte 
Deutfchlande an. Wenn dagegen eine Staatöverfaffung in eine reine 
Staatdordnung übergehen will, fo entfteht ein anderes nicht weniger wis 
beriprechendes Verhältniß ; die Organe ber Volfövertretung naͤmlich neh⸗ 
men den Grundſatz der Selbftergänzung an, während fie ihrer Stels 
lung nad) äußerlich das verfaffungsmäßige Recht der wahren Volksver⸗ 
tretung beibehalten. Die Selbftergänzung ift etwas von allen Arten ber 
Wahlformen durchaus Verſchiedenes; felbft der höchfte Cenſus, felbft die 
dreifache Wahl, felbft die theilmeife Wahl hat nichts mit ihr gemein. 
Denn fie fchließt nicht blos dad Volk aus von der Wahl der einzelnen 
Bertreter; fie macht vielmehr den Körper der Volfövertretung zu einem 
vom Bolfe unabhängigen Organe: Dadurch werden die Mitglieder 
aus Vertretern ganzer Richtungen und großer Interefien des Volkes zu 
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bloßen Individuen, und als ſolche haben fie alsbald der höchften Staatds 
gewalt gegenüber keine Macht mehr, etwas anderes ald diefe zu wollen, 
In den Staatöförpern, welche, wie die alten Reichsftädte und andere, 
eine Einzelherrjchaft nicht wohl zulaffen, ift daher die Selbftergänzung 
ber Volfövertreter ſtets der unzweifelhafte, aber auch der nothwendige Ans 
fang der Oligarchie; in den der Despotie fähigen Staaten iſt bie Selbſt⸗ 
ergäanzung der Beginn des Abſolutismus. So wie diefes Prinzip daher 
auftritt, if die alte Verfaſſung und mit ihr die alte Geſchichte gebrochen, 
und eine neue Zeit beginnt. 

Die Berfaffung von 1799, die erfte, in welcher dies Prinzip zu einem 
förmlichen Syftem erhoben worden ift, hat daher für die Gefchichte der 
Verfaffungen ein großes Intereffe. Für und ein geringeres. Nachdem 
durch die Verhältniffe der Gefelfchaft die Nothwendigfeit der Einherr⸗ 
fhaft gegeben war, entwidelten ſich die Formen derſelben faft von ſelbſt. 
Die Verfaffung von 1799 ift hier die erfte Stufe; die Verfaffung von 
1802 die zweite; die dritte und legte, die gänzliche Befeitigung alfer 
Theilnahme ded Volkes an feiner Beherrfchung, war natürlich Fein Geſetz, 
fondern blieb eine bloße Thatfache, 

Jene erfte Verfaffung unterfcheidet ſich zunächft wefentlich von den 
drei früheren dadurch, daß fie feine „Erklärung der Menfchenrechte” mehr 
an ihrer Spige hat. Es war das ein Zeichen entfchiedenen Fortſchrittes, 
indem es bewieß, daß die meiften diefer Rechte jo ficher waren, daß fie 
feiner gefeglichen Anerfennung mehr bedurften ; aber es war auch ein Zei⸗ 
chen des Küdfchrittes, indem das belebende Element damit aus ber Vers 
faffung verſchwand. Die Verfaffung felbft ftellt einen Senat conservateur 


als dad Haupt der Volfövertretung auf. Diefer Senat ergänzt ſich felber 


aus drei Kandidaten, von denen einer vom gejeßgebenden Körper, einer 
vom Tribunat und einer vom erften Conſul geftellt wird (Art. 16). Der 
Senat felbft aber wählt ſowohl die Mitglieder des gefeggebenden Körpers, 
als die des Tribunats (Art. 20). Das ganze Land nämlich ift zuerft in 
Kreife getheiltz jeder Kreis defignirt 1/4, feiner Stimmenden für die Liste 
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communale, aus der bie Obrigfeiten des Arrondifiement genommen wer⸗ 
den (Art. 7); bie biefer Liste communale Angehörigen wählen wieder 
1/0 and ihrer Klaffe, die Liste departementale, aus denen die Beamteten 
bes Departements hervorgehen; dieſes dritte Zehntel bildet endlich die dritte 
Liſte la liste nationale, aus deren Angehörigen vom Senat nach Art. 20. 
bie Mitglieder des gefeggebenden Körpers, des Tribunats, die Confuln, 
die Saffationsrichter und die Oberrechnungscommiffionen gemählt werben. 
Die Gefepe follen zuerk dem Tribunat, einem neuen Inftitute, vorgelegt . 
und von ihm Eritifirt werden; angenommen werden Eöımen fie nur vom 
Corps legislatif. Jenes hat 100, dieſes 300 Mitgliever. Das Tribunat 
fol offenbar das Element der Bewegung vertreten ; doch ift dem Tribun 
eine goldene Kette von 15,000 Fr. Gehalt angelegt, Art. 36. Nur bie 
Conſulu haben die Initiative der Gefekgebung (Art. 25.) 

Es ift Har, daß dies eine Berfaflung Hätte fein fönnen, menn ba® 
WVolk die Wahl aud) nur des Senats gehabt hätte. Allein das Prinzip 
ber abfoluten Eelbftregierung machte aus biefer Conftitution eine bleße 
Staatöorbnung. Und dennoch war etwas in diefer Conſtitution, das fie 
nicht beftehen ließ. Das Tribunat Fonnte noch immer gegen den Willen 
bes Conſuls eine fo energifche Oppofition madgen, daß das Corps legis- 
latif, obgleich daſſelbe gar nicht berathen, fondern nur im Geheimen ab- 
ftimmen follte (Art. 34), die Borfehläge der Regierung verwarf. In dies 
fem Falle mußte die legtere entweder fich dieſem Schein der Volksvertre⸗ 
tung unterwerfen oder die Verfaflung verlegen. Died war ber Punkt, 
an dem ber innere Wiberfpruch diefer Scheinverfafiung zur Erfcheinung 
kam. Die Erfüllung ber Idee der abfoluten Herrichaft bedurfte daher 
eines legten Schrittes, der definitiv aus der Staatsverfaſſung eine reine 
Staatsordnung machte. 
| Diefen Schritt that Napoleon mit dem Senatus-Consulte organique 

de la Constitution vom 16. Thermidor an. X. (A. Aug. 1802). Durd) 
dieſes oft citirte Senatus-Consulte wurden die Conſulate lebenslaͤnglich, 
und man hat darin feine Hauptbedeutung gefucht. Ste liegt aber auf 


— 
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einem anderen Bunte. Schon vorher hatte Napoleon gelernt, das freie 
Element, welches im Tribunate nech an bie alte Berfaflung erinnerte, al® 
ben letzten Widerſpruch gegen feine entſtehende Alleinherrfchaft zu fürchten, 
Die allgewaltige Natur der Verhältniffe hatte in ihm, dem früheren Ans 
hänger Robespierres, einen unerbittlichen Gegner gegen jede Selbſtſtän⸗ 
bigfeit außer der feinigen erzogen. Bon feinem Haffe gegen die „factions“, 
der ihm den Muth zum ‚Staatöftreiche de 18. Brumaire gab, war ef 
zum Haſſe gegen jede freie Bervegung, ja gegen das freie Wort überhaupt, 
fortgebrängt. Er lebte ganz im Gefühle ber Stellung, welche die ſtille 
gefellfehaftliche Entwidelung einerfeitö möglich machte, andererfeits fon 
berte; das Beduͤrfniß nach einer feſten Staatsgewalt war in ihm verföts 
pert; er hielt e8 für das feinige, während e8 doch nur dad Beduͤrfniß ſei⸗ 
nes Volkes war. Wunderbare Gewalt ver Gefehe ber menfchlichen Ent⸗ 
widelung auch über die mächtigften Beifter! „Il eroyait,“ fagt Thibau⸗ 
beau (T. Il. p.433), „que la contradiction deconsiderait le pouvoir, et 
que son plus redoutable ennemi &tait la tribune. Plus son autorite 
s’&tendait et se fortifait, moins il supportait que sa volonte fut contra- 
ri6ee; il ne s’en cachait pas et ses discours menacants et dedaigneux 
contre les hommes qui regardaient la diseussien oomme un droit et 
un devoir &branlaient singulierement les institutions constitutionelles.* 
In diefem Sinne wandte er ſich zornvoll gegen das Tribunat, ließ durch 
den Senat alle Redner der Oppofition aus demfelben verbannen und ganz 
abhängige Dienfchen hineinfegen (1801, 12, März), damit war ber kette 
Reft der eigentlichen Verfaſſung gefallen, und jegt mußten deren Inftitute, 
welche die Conftitution von 1799 der Form nach hatte beftehen lafien, 
eine rein dem Weſen der Staatsorbmung entfprechende Beftimmung erhals 
ten. Died war ed, was der Senatus Consulte organique von 180% 
vollzog. \ | 

. Dies Senatus Consulte, dad man fon damals feine Conſtitution, 
fondern nur ein organifches Geſetz zu nennen wagte, ließ alle frühen 
Formen beftehen, und das ift es, wodurch man firh uͤber das Weſen deſ⸗ 
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ſelben hat täufchen laſſen. Allein es beſtimmte erftlich, daß die Wahl der 
Rreistäthe, der Departementsräthe, und der Senatömitglieder vom erften 
Eonful gefchehen folle; zweitens, daß diefer Senat organifche Geſetze er⸗ 
Laffen könne ; brittend ward das Tribynat auf die Zahl von 50 Mitglie- 
bern rebucirt; viertend endlich ward ausdrüdlich verordnet, daß fowohl 
die Cantonal⸗ ald die Departemental-Berfammlungen fid nur mit dens 
jenigen Orgenftänden beichäftigen follten, die ihnen die Regierung 
vorlegte. Dies ift dad legte und definitive Kriterium dafür, daß die Volks⸗ 
dertretung der reinen Staatdordnung einverleibt ift. Bon diefem PBunfte 
an giebt e8 Feine Form der unmittelbaren Theilnahme des Volkes am 
Staatswillen mehr; die Volkövertretung wird zu einer Berwaltungss 
Behörde, und die Souveränetät der Regierung iſt entfchieben. 

Zu gleicher Zeit tritt zum erften Mal, wie nach langer Bergeflens 
heit, ein Prinzip wieder in biefe Ordnung hinein, das damals wenig 
beachtet warb und dennoch ſchon zu großer Macht ſich erhoben hatte, Für 
die Theilnahme an den Bantonals-Berfammlungen ift jeder Bürger, ber 
im Canton anfäffig ift, berechtigt; aber zu den Wahlverſammlungen ber 
Departements follen die Liften von den 600-Höchftbefteuerten gebildet 
werden. Offenbar hat diefe Beftinnmung pofttio wenig Bedeutung ; allein 
fie ift negativ von defto größerem Gewicht; denn ſie es, welche zum erften 
Mal den Befig wieder in dem öffentlichen Rechte erfcheinen läßt. Gleich: 
fam um daran zu erinnern, daß ihm die Zufunft gehöre, greift er mitten 
in das neue Gefeh hinein, und ftatt daß er biöher nur in der Etautövers 
faffung gegölten, ftellt er fich jet jchon in der Ordnung bes Staats mit 
feinem negativen Gewichte dem Nichtbefige gegenüber. Es ift das nur 
eine Anteutung, aber eine bedeutende; noch lag die Arbeit des Befiges 
mehr im Gebiete des Erwerbes ald in dem der politifchen Geltung. 

Mit jenem Senatus Consulte ift die organifche Geſetzgebung Frank 
reiche. im öffentlichen Rechte eigentlich zu Ende ; tie Erhebung Rapoleond 
zum Kaifer gehört einer zweiten Etufe der Entwidelung an. An fie 
fhließen fich aber eine Reihe von Gejegen, die wir in ihrem Verhältniß 








Die-Entftehung des Kaiſerthums. 957 


zur Geſellſchaft und zur neuen Staatsgewalt ald die Ausfuͤllung jener 
ftaatörechtlichen Brinzipien furz charakteriſiren müffen, denn fie find für 
die Zeit der Alleinherrfchaft, was die Decrete der Conftituante für die 
Eonftitution von 1791 gewefen, ihre Hineinführung in das Leben aller 
einzelnen Theile und Kreife des ganzen Volkes. 


VI, 
Die organifchen Geſetze. Der Code civil und feine fociale 
Bedeutung. 


Diefe Geſetze fcheiden fich in drei Gruppen. Die eigentliche Rechts— 

. geichichte, die merfwürdiger Weife dies Gebiet noch wenig oder gar nicht 
betreten hat, wird bie einzelnen Erſcheinungen deſſelben genauer würkigen; 
‚jene drei Öruppen aber fchließen fich in etganſſcher Weiſe an die bisherige 
Entwickelung. 

Die erſte Gruppe umfaßt alle auf die adminiſtrative Einthei— 
lung und die centrale Organiſation bezüglichen Geſetze. Seit der 
Zeit der Conſtituante war der ſogenannte Canton der Hauptförper für alle 
“ Totale Adininiftration gewefen. Die Zahl diefer Kantons war zu groß, 
um fie, da fie fi) in ihrer Selbfiverwaltung faft ganz überlaffen gewefen 
waren, einer fräftigen Einwirfung der Regierung Raum zu laſſen. Es 
gab ihrer 7,800, in denen auch wieder die einzelnen Gemeinden ziemlich 
felbftftändig baftanden. Napoleon führte ftatt deſſen vie Eintheilung in 
‚Departements, Arrondiffements und Municipalite's ein, indem die Can⸗ 
tons von der Adminiftration auögefchloffen und nur auf einzelne Functio—⸗ 
nen der Wahlen (ſ. oben) befchränft blieben. Die Motive, die der Staatd- 
rath Roederer für das Grundgefeg der neuen Organifation, das Gefeg vom 
28, Pluvioſe an. 8. (2. März 1800) gab, zeigen den Grundgedanken 
ber neuen Berwaltung. „Die Erfahrung hat gelehrt," fagte er, „daß 
die Cantons als VBerwaltungsförper zu zahlreich waren und bie Verwal⸗ 
tung felber eben dadurdy Hinderten — die neue Eintheilung wird die leß> 
tere weniger Eoftfpielig und zugleich Fräftiger machen.“ — Das Geſetz 

J. 17 





258 Ä Ser Aluniit, 


ward angenommen; es wurden an bie Spitze bee Departements bie Praͤ⸗ 
fectö, an hie Spike ber Arrondiffements bie Seuopraͤfeckts, an bie Spike 
ber Gemeinden bie Maires gefiellt ; jeder dieſer Beamteten hatte bie volle 
Berantwortlichkeit für die Vollziehung des oberfien Willens in feinem Dir 
ſtrict; um diefe tragen zu Eönmen, mußte er zugleich in unmittelbarer Un⸗ 
terwürfigfeit gegen bie oberfte Behörde gehalten werben, und das geſchah 
theils durch die Abfepbarfeit der Beamteten, theild durch gute Gehalte, 
theils durch Lie Allgegenwärtigkeit des Regierungswillens, ber Teinen Theil 
der Verwaltung ohne ſeine Gutheißung vollziehen ließ; er mußte aber 
auch innerhalb feiner Sphäre mit einer faſt mumſchraͤnkten Macht begabt 
werben, fobald es fi) um die Ausführung jenes hoͤchſten Willens han 
belte; umd fo entſtand in Frankreich durch jenes Geſetz und feine jahres 
lange Anwendung die außerordentliche Gewalt der Regierung in allen 
Theilen des Landes, bie, indem fie der herrfchenden Macht eine mächtige 
Handhabe ihres Willens ward, zu gleicher Zeit die Kraft des Landes und 
Volkes durch die entfchiedenfte Gentralifation nach Außen wie nad) Innen 
verboppelte. 

Mit Recht fagt.&ı6 Caſas von dieſer Osganijation: „Elle onea le 
gouvernement les plus compact, donné de la cireulation la plus rapide 
et des efforts les plus nerveux qui eut jamais existe. La même im- 
pulsion se trouva donne au mê me moment à plus de trente mällions 
d’hommes; et à l’aide de ce centre d’activit6 locale le mourement était 
aussi rapide en toutes les. extr&mitss qu’au coeur meme.“ (VII. 130). 
GEs if diefe Organifation, welche Frankreich groß gemacht hat; fie if bie 
böchfte Form bes: perfünlichen, über ein ganzes Lanb audgebreiteten Wil 
lens, die in fich ſelbſt confolidirte Allmasht des Staats. 

Diefe Organifation, nachdem fie die neue Verwaltung. ſich unter 
worfen, ging nun noch einen Schritt weiter, und ergriff auch die Ge⸗ 
richtsverfaſſung, und bie hierauf bezüglichen Geſetze bilden bie zweite 
ber obigen Gruppen. Nach ber Berfaffung von 1795 war bad Prinzip 
der Wahl der Richter fliehen geblieben, mit dieſem Prinzip war eine 
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fefte Orbiiung nicht zu erreichen. Schon die Berfaffung von 1799 bes 
ſtimmte daher (Art. 41), daß ter erfte Conſul „alle Criminal. und Eivils _ 
richter felbft ernennen folle, mit Ausnahme jedoch ter Euffutiondräche und 
der Friedensrichter“ Dann ward tür das Geſetz vom 27. Ventoſe 
an 8 die Hierarchie der Gerichte hergeftellt ; im jedem Arrontiffement ward 
ein Eivilgericht eingeſetzt, in jedem Departement ein Criminalgericht, und 
außerdem 29 Appellationsgerichte. Aus der Volksgerichtsordnung ward 
auf dieſe Weiſe eine Staatsgerichtsordnung. | 

So bildete fih unter der Hand Napolcon’d jene Gentralifirung 
Frankreichs, die dies Land unter allen Bölfern Europa’s fo hoch geftellt 
hat. Man erfennt den mächtigen Geiſt dieſes Mannes, der einen Staat 
wollte, um die Barteien bewältigen: zu können. Das glänzende Berjpiel, 
Bas Rapokeon hier gab, hat feinen Echein weit über Europa hingewor⸗ 
fen; er iſt e8, der die große Frage nach der Gentralifation zuerft prafs 
tiſch geölt hat. 

Aber eine firenge innere Organiſation ift noch feine wahre Kraft, ' 
wenn fie auch Außerfich al& folche ericheinen mag. Dennoch ift Sranfs 
reich nie färfer gewefen, als gerade unter diefem Geſetzen. Wo lag: dad 
Geheimniß, durch welches Napoleon fein Volk zugleich unterwärfig und 
boch auch ſtark machte? 

Die ftillſchweigende Vorausfetzung der Entftehung einer ſolchen abe 
ſoluten und fireng organifirten Alleinherrfchaft war, wie wir geliehen, das 
Bepürfniß der ungeftörten individuellen Entwidelung. Die Geiells 
fibaft folte fich durch dieſe erft zu einer feften Ordnung, die ihr fehlte, 
erheben, Bisher hatte die Staatögemwalt faft in ganz Europa in demſel⸗ 
ben Grade diefe individuelle Entwickelung gelähmt, im welchen fie felber 
ih ftarf gemacht hatte. Einer Staatdgewalt bedurfte das Voll; es 
bedurfie eben fo nothwendig ber voliften Freiheit in feiner individuellen 
Entwickelung. Die Brage war daher, ob beides mit einander zu 
gereinigen fei; mer biefe Frage löfte, der Hatte beide Grundelemente 
des Staatslebens, die Berfönlichkeit: des Staats und die einzelne Per⸗ 
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ſoͤnlichkeit zu ihrer höchften Vollendung gebracht; und in der Loſung dieſer 
Frage liegt das Geheimniß der Größe Napoleon’3 und feines Frankreichs. 

Hier ift der Punkt, wo die Bedeutung ber dritten Gruppe von 
organischen Gefegen und klar wird. Sie umfchließt die ganze Codi⸗ 
fication des neuen Frankreichs. Mean hat mit großem Unrechte bie 
Codes, die Napoleon erließ, als ein Glied feiner Gentralifation betradj- 
tet, Sie find gerade das Gegentheil der centralifirenden Gewalt; alle 
diefe Codes, an ihrer Spitze der Code civil, ziehen eine fefte Mauer des 
geficherten Privatrecht, um das Individuum und feine geſellſchaſtliche 
Stellung. Es haben dieſe Codes bisher ihre Stelle nur in der Rechtsge⸗ 
fchichte gehabt. Es ift Zeit, daß die Rechtögefchichte überhaupt ſich zeige ale 
das, was fie ift, als die bloße Form, in der die gefehlfchaftliche Bewegung 
zu ihrer feften Geftaltung gelangt. Nie wird die menfchliche Erfenntniß 
dies weite Gebiet begreifen, ohne feine fociale Bedeutung zu erkennen. 
Mir müffen die weitere Ausführung dieſer entfcheidenden Wahrheit ans 
beren Arbeiten überlaffen; aber es ift hier det Ort, bie wahre Bedeutung 
des Code Civil für Frankreichs innere Entwidelung darzulegen, denn 
biefer Code ift nicht fo fehr eine rechtöhiftorifche, als vielmehr eine ge> 
fellfchaftlihe Thatſache. 

Jedes Privatrecht ift ein Syften, das auf Einem beftunmten und 
anerfannten Prinzip beruht. Es ift weder ald Syſtem, noch als bloße 
Anerkennung des Prinzips fertig; erft die Vollziehung des leßteren durch 
das erfte macht ed zum felbfiftändigen Ganzen. 

Das Prinzip alles Privatrechts ift die. berechtigte einzelne Per—⸗ 
fönlichfeit. In jo fern man fich diefe Berfönlichkeit als abftrafte denkt, 
entfteht die Philofophie des Privatrechts. Die wirkliche Perfönlichkeit 
erft giebt das pofitive Privatrecht. Diefe wirkliche Berfönlichkeit aber 
ift eben nothwendig eine gejellfchaftliche Perſoͤnlichkeit; und erft hier 
beginnt dad Wefen des pofitiven Privatrechts feinen Sinn zu entfalten. 

Wenn nämlich, wie died in ber feudalen Epoche der Ball ift, bie 
Geſellſchaft die wirklichen Berfönlichfeiten in verſchiedene Klaſſen fcheibet, 
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fo muß die fo verfchiedene Perfönlichfeit nothiwendig auch ein verſchiedenes 
Privatrecht haben. Das Prinzip des feudalen Privatrechts ift daher 
felber fein einfaches mehrz es enthält aus demfelben Grunde auch fo 
viel verfchiedene Syſteme des Privatrechts, als es verfchiedene Klaffen 
der geſellſchaftlichen Unterfchiebe giebt. Die Beſonderheit des einzelnen 
Privatrechtſyſtems zeigt ſich dabei wenig in dem Recht der Perſon, mehr 
in dem Rechte des Beſitzes dieſer Perſonen. Die feudale Geſellſchaft 
erkannte drei Klaſſen, die Geiſtlichkeit, den Adel, den dritten Stand. Sie 
hatte daher drei wefentlich verfchiedene Prinzipien für das Syſtem ihres 
Privatrechts, den Geiftlichen, den adeligen Herrn und den Rotürier. 
Daraus entitanden drei Syfteme des Privatrechts; es gab ein Privatrecht 
für die Geiftlichfeit, ihre Güter umd ihren Verkehr, ein Privatrecht für 
die Adeligen und eins für die Mitglieder des dritten Standes. 

Die Conſtituante hatte dieſe Dreifaltigkeit des privatrechtlichen 
Prinzips gebrochen. Sie hatte aber nur negativ verfahren. Ihr Grund⸗ 
ſatz der Gleichheit vor dem Geſetze, war die Anerkennung des Prinzips, 
daß die Perſönlichkeit ohne Ruͤckſicht auf geſellſchaftliche 
Unterſchiede die Baſis des privatrechtlichen Syſtems fein müſſe. 
Dies iſt, und kein anderer der Sinn jener égalité devant la loi. Allein 
ſie hatte die Conſequenzen dieſes Prinzips nur auf einzelnen Punkten ge⸗ 
zogen; ihre Hauptaufgabe beſtand darin, die drei Syſteme des alten feu⸗ 
dalen Privatrecht im Namen jened Prinzips zu zerbrehen. So war 
mit den Decreten der Conftituante ein Zuftand entftanden, den man ſich 
unter einer geficherten Rechtöherrfchaft Faum recht Flar anfchaulich machen 
fann. Das alte Privatrecht war aufgehoben, das neue war nicht da. _ 
Es war ein Zuftand der beinahe gänzlichen Privatrechtslofigkeit. Ihn 
machte die Wahl der Richter durch dad Volf noch ärger. Denn biefe 
Richter wurden vom Volk natürlich nicht aus der Klaſſe der früheren 
Rechtskundigen gewählt, da das Recht, welches diefe vertraten, mit dem 
Prinzip des neuen Rechts im Widerfpruche ftand. Man nahın fie aus 
ber Mitte des Volkes felber. Das Volk aber urtheilte, vor einem fehr 
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dehnbaren Prinzip hingeſtellt, mit mehr oder weniger Willkür, je nach⸗ 
dem die eine oder die andere Seite der Geſellſchaft das Uebergewicht hatte, 
Dieſer Zuftand griff die junge Gefelichaft in ihrer Wurzel an. Sie 
machte die neuen Befiger von bem Urtheilsſpruche Unfundiger, die Sis 
cherheit des neuen Erwerbs mithin von der Willfür und dem Zufulle ab⸗ 
hängig; fie bedrohte die Grundlage aller perfönlichen Entwidelung, indem 
fie das Eigenthum zu einem rechtlich unfichern machte. Der fchlimmfte 
Zuftand in allem Recht if} der, wo Die Thatfgche des Peſitzes das Recht 
des Eigenthums erfegen muß; ein folder Zuftand war die Folge ber 
Gefege, in welchen die Eonftituante ihr Prinzip geltend machte, ohne es 
zum Syſtem zu erheben. 

Demnach war das Har und ohne Zweifel, daß dieſes Prinzip bie 
Orundlage der ganzen forialen Bewegung bildet. Man fonnte und 
wollte es nicht angreifen. Da e8 aber identiſch war, mit dem innerften 
Weſen der Revolution fo lag der Mangel nicht in ihm, fondern batin, 
daß ed noch nicht zu einem förmlichen Syſtem des geltenden Rechts 
erhoben war. Und bies war ber Punkt, ven Napoleon mit feinem 
flaren Blicke in feiner ganzen Bebeutung erfannte. 

Gleich nach dem 18. Brumgire, fihon im Iahre 1800, ließ er bie 
Vorarbeiten zum Code civil beginnen, Mit Erftaunen flieht man aus 
den PBrotocollen der Commiſſion, wie tief fein Blick in die Conſequenzen 
jenes Prinzips auch für das Privatrecht hineinreishte; die Entſtehungs⸗ 
geichichte des Code civil ift nicht das EHleinfte unter den Denkmälern des 
geiftigen Größe dieſes außerordentlichen Mannes. Was aber biefer 
Code civil nun war, und wobusch er einen fo hochwichtigen Platz in ber 
Geſchichte der franzöfiichen Geſellſchaft einnimmt, das wird jetzt Har fein. 
Er hat den Örundgebanfen der gleichberechtigten, in ihrem Privgts 
recht von allen ſocialen Unterfchieden unabhängigen, rechtlich freien 
und gleihen Berfönlichkeit zu einem Spflem bed geltenden 
Rechts erhoben. Die Thatſache der neuen Oüterordnung und Rechts⸗ 
gleichheit iſt jegt fin Eyſtem ven Geſetzen, daß auf allen Yunkten ben 














Die Entſtehung bes aiſerthums. | 263 


Gedanken der rechtlichen Gleichheit der Menichen fucht, findet, durch⸗ 
führt ; es if die Conſolidirung der ſocialen Umgeftaltung im Gebiete bes 
Privatrechts. 
Bon dieſem Standpunkte aus gewinnt dieſe Codification eine neue 
Bedeutung. Die Vergleichung des Code mit dem alten, feudalen Rechte 
iſt nicht mehr die bloße Unterſcheidung zweier verfchiedenen Rechtsbil⸗ 
| bangen, fondern fie wirb zur Bergleichung zweier verjchiedenen Stufen 
ber ſocialen Entwidelung. Die Motivirungen ber einzelnen Abſchnitte 
des Code werben zur Philoſophie der ſocialen Bebürfniffe im freien Pri⸗ 
vatrechte, und die unendlich tiefe Kluft, welche zwifchen dem alten und 
neuen Rechte liegt, ift darıım fo mmüberfchreitbar, das Vergefien des alten 
Rechts und. der. Mangel rechishiftorifcher Stubien in Branfreih darum 
fo exflärlich, weil dad alte und das neue Recht zwei abfolute entgegen- 
gefeßte. Grftaltungen ber Geſellſchaft, die ſich nicht organiſch aus ein⸗ 
ander entwitkeln, ſondern fich notbwendig gegenſeitig aufheben, ver⸗ 
treten. 
Bor allen Dingen aber wirft biefer Standpunkt fein eigenthümliches 
Licht auf die Wuͤnſche und Forderungen nad einer neuen Gobdificas 
tion überhaupt. Wir in Deutfchland, die wir fo lange nach einem 
deutſchen Geſeßbuch gerungen, haben vor allen Völkern Beranlaffung, 
uns über die Srundbebingung einer ſolchen Geſeßgebung Rechenſchaft 
abzulegen. Wir hören feit einem Menfchenalter den Streit über bie 
Fähigfeit und Unfähigkeit unfered Volkes zu einer Copification ; einen 
ganz endlofen und refultatlofen Streit, der zu keinem Reſultate führen 
fann, weil ihm bie einzig richtige Baſis fehlt. Die Möglichkeit einer 
Eopification hat zur unabweisbaren Borausfegung die Anerfennung ber 
freien, von aller focialen Rechtöverfchiedenheit befreiten einzelnen Berföns 
lichkeit; und biefe iſt es, die Deutfchland fehlt. Täufchen wir uns end» 
lich nicht länger! Die Unmöglichkeit einer einheitlichen deutſchen Geſetz⸗ 
gebung liegt nicht in der Verſchiedenheit ber localen Rechtsentwickelung, 
ber Verzug berfelben Liegt eben fo wenig in der größeren Einfachheit ober 
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Klarheit des neuen zu erwartenden Geſetzbuches; die ganze Frage nach 
der Codification in Deutſchland iſt eine rein ſociale Frage geweſen 
und wird es, der unabaͤnderlichen Natur des Privatrechts nach bleiben 
muͤſſen; Frankreich hat fein Geſetzbuch nicht durch feine größere Rechts⸗ 
bildung, ſondern durch die Anerkennung der abſoluten Gleichheit aller 
Perſoͤnlichkeit und aller Güter im Rechte erworben, und fo gewiß es 
‚it, daß in Deutfchland ein deutfche® Gefepbuch unmittelbar aus dem 
Aufheben aller ftänvifchen Unterfchiede hervorgehen wird und muß, eben 
fo unzweifelhaft gewiß und unabänderlich nothwendig ift es, daß wir 
niemals ein deutſches Geſetzbuch erhalten werden, fo lange es noch ftäns 
difche Unterfchiede in der deutſchen Geſellſchaft giebt. — 

Doc kehren wir zurüd. Der Code civil eröffnet die Reihe ber 
übrigen Geſetzbuͤcher. Es iſt nicht ſchwer, ben Charafter dieſer Gefep: 
bücher und ihre fociale Bedeutung nad dem Obigen zu erfennen. Wan 
kann fehr verfchiedener Meinung fein über die Zweckmaͤßigkeit aller eins 
zelnen Beftimmungen bed Code penal, des Code d’instruction criminelle 
und ded Code de procedure civile; man wirb ſehr vieles, befonders in 
dem leßteren zu tadeln haben ; allein ihre höhere Miſſion haben fle mit 
al ihren Mängeln vollbracht; fie haben, jeder in feinem Gebiete, das 
Prinzip der rechtlichen Gleichheit jeder Perfönlichkeit zum ausgeführten 
Syſtem erhoben, durd fie ift das Rechtsſyſtem Frankreichs vollendet, 
und das Werf, dad die Eonftituante begonnen, abgefchloffen. Die fols 
gende Zeit hat dieſe Gefebgebung, ohne ihre Gültigkeit und Zrefflichkeit 
auch nur in Frage zu ftellen, angenommen und als einen hohen Schag 
bewahrt; denn burch fie ift jenes Prinzip ber rechtlichen Gleichheit ber 
Geſellſchaft des Staatsbürgerthums erhalten, durch fie ift Frankreich 
wirklich erſt definitiv aus der Revolution, dem Umſturz des alten Rechts, 
herausgetreten und ein eigenthämliches, gefchlofienes Rechtsleben ges 
worden. | 

Diefe ‚rechtliche Gleichheit der Perfönlichkeit aber war durch jene 
Geſetze doch nur noch dem Einzelnen im Verhaͤltniß zum anberen Ein , 
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zelnen garantirt. Es blieb noch ein Gebiet, das neben feiner rechtlichen 
Bedeutung eine nicht minder fociale Wichtigkeit hat. Dies ift das Ge⸗ 
„biet der Anwendung des Geſetzes, des Gerichts. Das Gericht if 
das Organ bed Staatswillend im Recht, die Anwendung bed Staate- 
willens auf die rechtliche Eriftenz des Einzelnen. Im der Thätigfeit des 
Gericht erfcheint daher der Punkt, wo der Staatöwille mit dem Rechte 
des Einzelnen in Berührung fommt. Auf diefem Bunfte muß fich die 
Frage entſcheiden, ob der Einzelne rechtlich ein freier Mann iſt; erft bie 
Achtung des Staats vor dem felbftftändigen Individuum ift die wahre 
Anerkennung des letzteren. Die Entfcheidvung jener Frage aber liegt vor 
allem in Einem Grundfag — ber Unabfeßbarkeit ver Richter. Die 
Abſetzbarkeit des Richters ift die Erklärung, daß der individuelle Wille 
des Machthabers im Staate über dem fich in ber Berfon des Richters 
durch ſich felbft vollziehenden Staatöwillen ftehen ſoll. Das befte Gefeb 
ohne Unabfegbarfeit des Richters ift daher die Auhingigfeit ber indivis 
duellen Perfönlichkeit von einem anderen Individuum, mithin ein Wider⸗ 
ſpruch, in dem die Entfcheidung auf ber- Seite der Gewalt liegt; e8 wird . 
zum leeren Worte. Hier ift der Punkt, wo die ruffiiche Geſetzgebung 
mit ihrer Gleichheit Aller vor dem Staatswillen fich jo tief von ber frans 
zoͤſiſchen unterfcheidet; wenn das Gefeg ben Einzelnen von der Willfür 
bes anderen Einzelnen unabhängig macht, fo macht erft die Unabſetzbar⸗ 
feit der Richter denfelben von der Willfür der Regierenden unabhängig. 
Und dieſer Grundſatz, ohne weldhen die ganze Goßification in ihrer großs 
artigen Wirffamfeit eine nichtige gewefen wäre, ward von Napoleon un: 
bedingt anerkannt; die Eonftitution von 1799 beftimmt zwar, wie gejagt, 
daß der erfte Conſul die Richter ernennen fol, aber der Art. 41 fügt 
hinzu, daß er fie „nicht entjegen könne.” Die Unabhängigkeit des Rich⸗ 
terftandes ift damit der Schlußpunft der Gobification ; wie diefe Die Sy⸗ 
ftematifirung des Prinzips der rechtlichen Gleichheit ift, fo ift jene bie 
Unabhängigkeit dieſer rechtlichen Gleichheit ſelbſt von der Staatd- 
gewalt. | 
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Died iſt der Charalter der organiſchen Gefege und ber Codiſfica⸗ 
tionen, welche dem Kaiſerthum voraufgingen. 


3 m. — — — — 


Faſſen wir nunmehr den Inhalt dieſer neuen Organiſation zuſam⸗ 
men, ſo erſcheint uns eine doppelte Geſtaltung. Auf der einen Seite 
bie Organiſirung und Centraliſtrung ber Staatégewalt, wie fie bisher 
ohne Beifpiel geweſen, eine Freiheit und Kraft in ihren Bewegungen, bie 
ber Quell unglaublicher Macht fein mußte, ein faft vollendeter Organis⸗ 
mus der ſelbſtſtaͤndigen Perſoͤnlichkeit des Staats. Auf der anderen 
Seite ein rechtlich gleiches, gerichtlich geſchütztes Individuum, dem außer⸗ 
dem der Staat in allen Dingen hilft, nur nicht in ber Erreichung einer 
Theilnahme am Staatswillen. Reben einander, felbfftändig und ges 
ſchieden, jedes für ſich lebendig .und organifirt, ſtehen daher die beiden 
Grundfaktoren ded Staats, die allgemeine und bie einzelne Perſoön⸗ 
lichkeit. Jede hat ihren Lebenskreis, ihre Rechte, ihre Organe. Cie 
berühren ſich allenthalben, aber fie durchdringen fich nicht. Ihr Keben 
iſt ein getrenntes in bemfelben Leibe. In wunderbarer Weile fcheint ein 
unldslicher Widerfpruch gelöfl, Die Scheidung von Etaatöblirgerihum 
und Staatögewalt concentrirt mit unglaublicher Gewalt alle hoͤchſten 
und ebelften Kräfte der Nation, bie ihrer Ratur nach dem Ganzen ans 
gehören, in bie Regierung hinein, die ganze Gewalt jedes Einzelnen in 
feine bürgerliche Lebensfphäre. Es iſt ein Doppelweſen, ein doppelter 
Charafter, eine doppelte Entwidelung in einem und bdemfelben Leben 
digen, der ber sociste, dem Peuple wiebererflandenen Nation fran- 
saise. Niemals bat die Geſchichte ein eigenthuͤmlicheres, in feiner Art 
machtvolleres Bild gefehen, und in ganz vortrefflicher Weiſe charakteris 
firte Guizot dieſen Zuftand in einer feiner gebaltwollitien Reben am 
15. Mär; 1837: — „un pouvair unique et fortement constitus pouvait 
alors seul retablir en France Pordre social — et cette grande aewrre 
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de Napoleon, le despotisme peut en sortir, la liberté peut 
yentrer!“ 

Aber ein Höheres giebt ed als die höchfte Vollendung jedes einzelnen 
Elementd menfchlicher Verhäftniffe, und dieſes Höhere ift die einheitliche 
und Iebendige Harmonie zwiſchen ihnen, Napoleon hatte den Staat 
und die Gefellfchaft von einander getrennt, um jedes für fich zur vollen 
Entwidelung gelangen zu laffen; — ober vielmehr das Geſetz der gefell- 
Ichaftlichen Bewegung hatte die Staatögewalt aus den Grenzen der Ge⸗ 
ſellſchaft Hinaußgebrängt, um frei. vpn ihren Anforderungen bie.neue 
Drbnung, bie nur noch ald Keim in ihr gugeheutet lag, ungeftört ent⸗ 
wickeln zu können. in folcher Zuſtand trug nicht die Fähigkeit langer 
Dauer in ih. Die Staatäverfaffung ift ihrem innerften Wefen nach der 
Ausdruck der gefelfrhaftlichen Ordnung ; fo wie bie neue Geſellſchaft ihre 
Ordnung mit ftiller, jahrelanger Arbeit befeftigt hatte, mußte fie mif 
ihrer unabänderlichen Borberung auftreten; ber Augenbfid mußte kom⸗ 
men, wo das Syſtem Napoleons zuſammenbrach. Es ift möglich, daß 
er der Mann dazu gewefen wäre, größer als fein Soſtem, aud in ber 
‚neuen Ordnung ber Dinge feinen Play zu behaupten, als fie reif war 
zum praftifchen Eingreifen. Sein Schickſal hat ihm dieſe Frage erſpart. 
Nachdem er in Frankreich georbnet, begann feine eigentlich europäiiche 
Geſchichte. Das Kaifertfum, mit dem fie beginnt, ift der Abſchluß ber 
franzöftfchen focialen Repolution, und ber Anfang ber focialen Um« 
geflaltung Europas's. 


nn nn — 


268 ‘ weiter Abfchnitt. 


‘ 
x 


Zweiter Abfi chnitt. 
Das Kaiferthum. 


I. 
Die Napoleonifhen Berfaffungen. 


Wirft man einen Blie auf die Karte Europa’s, fo unterfcheidet fid 
biefer Hleinfte Welttheil von ben übrigen in eigenthümlicher Weife. Wäh- 
rend dieſe in ungeheuren, faft ununterfchiedenen Maſſen fich binftreden, 
ft das Fleine Europa von Natur in ganz beftimmte, mit individuellem 
Charakter begabte Känder gefchieden. Diefe Länder find nicht blos von 
einander getrennt, fonbern fie hängen zugleich innig mit einander zufam- 
men, wie Glieder eines großen Körpers; fegt man jeded berfelben ale 
mit felbftftändiger Bewegung begabt, fo ift ed Elar, daß diefe Bewegun⸗ 
gen, eben weil fie auf dem zufammenhängenden Raume fich berühren, 
entweder fich gegenfeitig vernichten, oder organifch fich bedingen und in | 
einander greifen müflen. 

Die Gefchichte des Außeren Lebens Europa’d vom erſten Beginne 
befielben an zeigt, daß diefe Wechſelwirkung wirklich ftattgefunden hat. 
Kein Land und Volk ift jemals fo mächtig gewefen, daß es feine Bewe⸗ 
gungen rein in fich hätte durchleben können. Die Gefchichte des einen 
Landes ift ftetd ein Theil ber Gefchichte ded Ganzen, bie Geſchichte des 
Ganzen ſtets die Beherrſcherin der einzelnen Geſchichte geweſen, und wird 
es bleiben. | \ | 

Die Natur diefes organischen Verhaltens ergiebt daher das Gefeb, 
. nad) welchem das einzelne Land feinen Theil an dem Leben des Ganzen 
äußert. Wenn in einem einzelnen Sande ſich eine befondere Entwides 
lung Bahn bricht, verfchieden von dem allgemeinen Zuftande, auf dem 
das Leben der übrigen beruht, fo erzeugt der organifche Zufammenhang 
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Aller nothwendig einen Stoff der vereinten Kräfte gegen dies einzelne 
Land, um es dem allgemeinen Zuftande wieder zu unterwerfen; denn fein‘ 
Drganismud kann ein Fremdartiges als fein Glied ertragen. In dem 
Kampfe, der daraus entfteht, kann die befondere Lebensgeſtalt des einzels 
nen Theile allerdings fiegen, aber nur unter der Vorausſetzung, daß er 
die Bedingungen, Bewegungen und ©efege feiner befonderen Entwicke⸗ 
lung zur allgemeinen madt, und mithin eben durch jenen Kampf fein 
Leben in das der übrigen Organe hinüber gehen läßt. Bis das geichehen 
ift, zwingt die organifche Natur der europäischen Verhältniffe dem ganzen 
Europa einen Kriegszuſtand auf, den zwar immer einzelne Gruͤnde her⸗ 


vorzurufen und zu erneuern ſcheinen, der aber ſo tief in dem Weſen des 


europaͤiſchen Lebens ſelber begründet iſt, daß feine Kunſt und feine Gefahr 
ihn befeitigen fönnen. | 

In diefem Kriegszuſtande fcheiden fih nun immer zwei ganz bes 
ftimmte Epochen. Die erfte ift die Bewegung des reinen Ausftoßens 
eines folchen in feiner inneren Natur umgeftalteten Theiles aus dem 
Organismus, der reinen Bewältigung feiner Sonderelemente, der Unters 
werfung unter das frühere Leben und feine Geſetze. Die zweite Epoche 
beginnt da, wo ſich das neue Glied feine Anerkennung im Syfteme des 
Staatenlebend errungen hat. Diefe Anerkennung ift fo lange nur bie 
Erklärung, daß man den neuen Körper nicht hat bewältigen fünnen, bis 
biefer neue Körper eine Gleichartigfeit der politifchen und focialen Eriftenz 
mit fich in den übrigen Theilen hat erringen fönnen. In diefer zweiten 
Epoche muß fich der neue Körper im Organismus daher pofitiv, das ift 


ſchaffend und bildend, conftituriv zu den übrigen verhalten, während 


er in der erften rein negativ, nur abwehrend und abftoßend daſteht. Erſt 
dann, wenn wirklich neben ber Anerkennung feiner felbft als einer ſelbſt⸗ 
fändigen Macht die Anerkennung und Gültigkeit feiner eigenen Lebens⸗ 
geiege auch innerhalb der anderen Theile des Staatenſyſtems erfolgt 
ift, kann ein wahrer Friede eintreten. Denn erft alsdann ift bie Bes 
bingung bed allgemeinen Friedens, die Oleichartigkeit der allgemeinen 
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fociafen und politiſchen Juſtaͤnde, wirklich vorhanden. Eben barum: if 
alle Lehre von ewigem Frieden, inſofern ſich derſelbe durch gewiſſe einzelne 
organiſche und gemeinfame Inftitute herausbilden ſoll, eine leere Utopie, 
Denn Europa ift ein Organismus von Staaten, und die Etörung dieſes 
Organismus ald Ganzen tritt immer nur durch eine Zerfegung der allges 
Meinen Elemente in einem einzelnen Theile ein; dieſe Zerfegung aber 
kann durch fein Gericht und Fein Abkommen aufgehalten werden. Jede 
Idee eines europäijchen Friedensgerichtes beruft auf der einfeitigen Vor⸗ 
ſtellung, daß die europäifchen Staaten nichts find als felbfifländige, reift 
individuelle Staatenkoͤrper; jedes tiefere Verſtaͤndniß ber europäifchen Bes 
wegungen dagegen beruht auf der Erfenntniß, daß die europäifche Staa 
tenordnung ein organifches Staatenfyftem ift, und daher die Gleichartig⸗ 
feit feiner Lebenselemente zur abfoluten Vorausſetzung hat. 

Bit man nun zurück auf das Verhalten Frankreichs zu dem übris 
gen Europa, während des erften Decenniums feiner Revolution, fo iſt es 
Har, daß Bramfreidy durch feine Revolution eine Entwidelung begann, 
die mit den Grundlagen, auf welchen das europälfhe Staatenleben bes 
ruhte, im entſchiedenſten Wiverfprucje ftand. Ganz Europa befaß das 
mals eine rein ſtaͤndiſche Geſellſchaft, und das öffentliche Recht war durch 
Biefe ftändifche Gefelfchaft durchaus beherrſcht. Die ſtaatsbürgerliche 
Gefellichaft mit. ihrem Prinzip der Rechtögleichheit war in Europa unde 
fannt. Kaum hatte fi) daher die neue Geſtalt der Dinge in Frankreich 
in etwas confokidirt, fo begann jene Reihe von Kriegen gegen daſſelbe, 
welche die äußere Gefchichte diefer Zeit ausfüllen. Unſere Darftellung 
hat biefelbe ſchon einmal berührt; es ift befannt, daß und wie fie bie 
ganze Revolution begleitet haben. Nie aber hat ſich der Chürafter de 
Örgantfchen, der Europa von den übrigen Welttheilen fo tief unterfcheidet, 
deutlicher gezeigt al& in jenem Jahrzehend. Alle jene Kriege find durch⸗ 
aus Känıpfe des ganzen europäifchen Organismus gegen das eine Glied 
deffelben; nirgend hat ein einzelner Staat zu den Werfen gegriffen; 
Frankreich hat ſich feit 1792 ſtets gegen bie Coalitionen des übrigen 
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Eurepas veriheidigen müflen. Diefe Coalitionen find die großen Be 
Bitigungen der Auffaffung des europaͤiſchen Lebens als eines organifchen; 
es ift falſch, dieſe Eoalitionen als bloße Bünbniffe aufzufaſſen; Bünb- 
nifte kann man fchließen unb abweijen ; die Coalitionen aber waren ganz 
wuabweisbare, durch die Natur der Staaten gebotene Reaftionen des 
ganzen Organismus gegen bie ungleichartigen Elemente feined einen 
Theiles; in dem gemeinfamen Kampfe gegen Frankreich fämpften diefe 
Staaten für ihre gemeinfame, von Srankreic, bedrohte Grundlage; fie 
fühlten, baß fie in ihrer alten Geſtalt, oder daß Frankreich untergehen 
muͤſſe. 
| Mit dem Auftreten Rapoleon’s ift nun die erfte Epoche biefes 
Kampfes zu Ende. Die franzöftiche Bewegung bat gegen den Angriff 
des übrigen Organismus gefiegt; das neue Frankreich ift eine aner⸗ 
kannte Macht geworben. 

Es iſt möglich, daß Napoleon ſich uͤber ſich ſelber nicht täufchte, 
wenn er behauptete, daß er nach dem Frieden von Amiens, den man als 
Ben Schluß jener Epoche betrachten kann, wirklich den Frieden dauernd 
für Frankreich und Europa gemollt, und die Hoffnung gefaßt Habe, das 
neue Frankreich iept auf der einmal beiretenen Bahn friedlich auszubilden. 
Es ift wahr, daß England ihn und Frankreich nicht ruhen ließ... Es ift 
unzweifelhaft, daß ein vielhundertjähriget Nationalhaß dieſe Beftrebuns 
gen immer aufd neue angefadht hat. Allein der Grund bes neu ent- 
flammenben europäijchen Krieges, der über allen diefen einzelnen Machis 
nationen ftand, aus bem fie wie aus ber Mutter Erde ſtets neue Nahrung 
fogen, lag tiefer. Jener Zuſtand der Dinge, wie der riede von Amiens 
ihn aufgeftellt, erkannte ein feudales Europa und ein ſtaatsbuͤrgerliches 
Frankreich, einen Theil der. wefentlich verfchieden von feinem Ganzen war, 
mithin einen abfoluten Widerſpruch als Grundlage eines europäifchen 
Friedens an. Hier lag die Unmöglichkeit der Dauer jened Verhaͤltniſſes; 
ber Organismus Europa's war zerriſſen, ber Theil war ein ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges Ganze geworden, verſchieden von dem größeren Körper, dem er nun 
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einmallangehörte; ein Zufammenwirken war unmöglich und dennoch von 
ber höheren Natur Europa's geboten. Der Kriegszuſtand war alfo auch 
. mit jenem Frieden nicht aufgehoben, die rechte Frage nicht gelöft; ber 
Kampf mußte wieder beginnen, aber jegt hatte er einen neuen Charafter ; 
Frankreich begann, ſtatt daß es bisher rein abwehrend aufgetreten, jetzt 
pofitiv in den Staatenorganismus einzugreifen; bisher das bewegende 
Element, ward es jet das conftituirende für die Staaten Europa’s. 

Dies ift die zweite Epoche in der Umgeftaltung Europa’s durch 
Sranfreih. Der menfchliche Gedanke ſcheut fid, immer, im Bewußtfein 
feiner Schwäche der Zufunft gegenüber, die Nothwendigfeit vergangener 
Ereigniffe als eine durch das begriffene Wefen der Dinge gebotene nach— 
träglich auszufprechen. Wenn aber der Sag unumftößlich wahr ift, daß 
Europa’s Leben als ein organifches begriffen fein will, fo ift es demnach 
eine durch diefe Wahrheit gegebene Nothwenvigfeit, daß Napoleon fich mit 
oder ohne feinen Willen in einen für ihn unabfehbaren europäifchen Krieg 
ftürzen mußte. Sein Rame ift es, der in der Weltgejchichte den Bunft 
bezeichnet, auf welchem, durch Frankreich bezwungen, dei ganze euros 
päifche Organismus ſich mit gewaltiger Bewegung von feinem alten 
‚Spftem ber Gefelfchaft und der Berfaffungen ablöfte, um auf der Grund» 
lage des flaatsbürgerlichen, öffentlichen und Privatrechts ein neues Eyftem 
zu bilden, Ze 

Wenn wir die Gefchichte der europäifchen Gefellfchaft fehrieben, fo 
würde bier der Zeitraum gegeben fein, bei dem wir und länger und mit 
Berüdfichtigung aller Elemente und Kräfte jener faft wunderbaren Epoche 
aufhalten müßten. Allein unfere Aufgabe, ‚eine Vorbereitung für jene 
größere, findet ihre Löfung in Frankreichs Gefellfchaft. Rur fo weit bie 
mächtige Wechſelwirkung zwifchen den beiden Fämpfenden Elementen aud 
hier Neues geftaltet, werden wir von jener Geſchichte Europa's zu reden 
haben. U 
Das, was nun geſchah, nachdem der Friede von Amiens gebrochen 
und der neue Krieg begonnen war, ſcheidet ſich in zwei große Gruppen. 
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Die Siege Napoleon's fchienen zwar Siege feiner Waffen, ſie waren aber 
in ber That der Sieg der franzöftichen Gefellfchaft über die des übrigen 
Europa's. Eine Staatömacht kann man unterwerfen, eine Gefellichaft 
als folche nicht. Der wirkliche Sieg über die alte Geſellſchaft mußte, 
indem er von der unterworfenen Staatögewalt in dad Volksleben hinab⸗ 
flieg, die Schöpfung einer neuen Geſellſchaft fein. Napoleon begriff voll⸗ 
kommen, wie wenig für ihn mit der blos militärifchen Bewältigung der. 
feudalen Staaten ausgerichtet fei; er wußte vielleicht befjer als fein ganzes 
Volk, daß er für Eine Geftalt der Gefellichaft gegen eine Andere kämpfte, 
Erit da, wo diefe gebrochen war, hatte fein Frankreich gefiegt; der Kampf 
der Waffen war nur die äußere Form jenes unendlich viel wichtigeren 
Kampfes. Und fo entftand ein ganz neuer Krieg; und Alles was biefer 
Krieg außerhalb Frankreichs und feiner Geſellſchaft für Europa erzeugte, 
bildet die erfte große, die eigentlich europäifche Gruppe der Ereigniffe 
jener Zeit. 

Alle diefe Erfcheinungen faßt die Gefchichtfchreibung mit dem ges 
meinfamen Namen der „Napoleonifchen Berfaffungen“ zufammen. Wir 
nehmen ihn an als den bezeichnendften. Diefe Berfaffungen haben bie 
verſchiedenſten Beurtheilungen erfahren; ihre eigentliche Bedeutung aber 
gewinnen fie erſt, indem man fie in ihrem Verhältniß zu der europäiſchen 
Lage des focialen Frankreichs betrachtet. - | 

Der Gegenſatz zwiſchen Frankreich und Europa lag, wie geſagt, 
über das bloße Machtverhältniß weit hinausgehend, in ihrem ſocialen 
MWiderfprud). Es war unverfennbar, daß Sranfreich eben darum mit 
feinen Heeren allein wohl für den Augenblid, nicht aber für immer vor 
feinem mächtigen Gegner ficher fein fonnte. Die rechte Baſis feiner 
Stellung lag durchaus nur in der Umgeftaltung der Gefellfchaft derjenis 
gen Völfer, weldye von Frankreichs Waffen beflegt waren. Die wahren 
Bundeögenoffen Frankreichs mußten diejenigen Staaten fein, welde fid) 
nicht fo fehr der franzöfifchen Macht, als vielmehr den gefelichaftlichen 
Prinzipien des neuen Frankreichs anſchloſſen. Wie aber war dies zu 
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erreichen? Gewiß waren in allen diefen Staaten neben dem feudalen 
Weſen die Elemente der neuen Ordnung mächtig und lebendig vorhans 
den; allein es galt, im offenen Kriege, nicht erft die langfame und ruhige 
Entwickelung derfelben abzuwarten; Napoleon bedurfte im Namen Trank: 
reichs einer beftimmten Erklärung, daß ſich die einzelnen Staaten dem 
neuen, von Franfreich vertretenen Leben des europäifchen Staatenſyſtems 
anſchloͤſſen. Wie war diefe Erflärung in bindender, über die Willfür 
te3 einzelnen Fürften erhabener Weife zu geben ? 

Wenn die Geſellſchaft überhaupt die Verfaffung bedingt, und wenn 
mithin die Erklärung eines Staats für die beftimmte Form einer Geſell—⸗ 
ſchaft nothiwendig eine beftimmte Verfaffung erzeugt, fo muß umgekehrt 
die Erklärung für eine beftimmte Verfaffung auch die Eıflärung für bie 
beftimmte von ihr bedingte fociale Ordnung enthalten. Wenn nun dad 
Bundesverhältniß zweier Etaaten auf der Gleichartigkeit ihrer Gefellfchaft 
beruht, jo wird der eine Staat dem anderen gegenüber Feine beffere, ja 
feine andere Form für die Anerfennung jener Gleichartigfeit haben, als 
bie Annahme einer Verfaſſung, welche eben jene gemeinfame fociale Orb» 
nung, in ihr das gemeinfame fociale Prinzip feſtſtellt. Es kann dabei 
auf Einzelheiten wenig anfommen; die Hauptfache aber ift demnach Far; 
Sranfreich, im Kampfe mit dem feudalen Europa, mußte, um dafjelbe 
wirklich zu bewältigen, die beftegten und an feine Staatenordnungen fid 
anschließenden Mächte zwingen, als Anſchließungs- und Unterwerfunge- 
aft eine neue, ihrem Geiſte nach mit dem franzöftihen Rechte übereins 
flimmende Verfaſſung für ihre Staaten zu erlaffen, oder felbft für die 
neueroberten Theile in diefer Weiſe conftituirend auftreten. 

Dies ift die eigentliche Bedeutung der Napoleonifchen Berfaffungen 
von Epaniend bis an Rußlands Gränze. In ihnen ift der Gieg ber 
neuen europäifchen Stantdordnung ausgefprochen, und erft durch fie ift 
Frankreichs Sfolirung gebrochen.. Durch fie hat der ganze Kriegscyclus 
von 1803 bis 1814 einen durchaus eigenthümlichen, im höchften Grade 
großartigen Charafter; mit Recht glaubte Napoleon, daß auf diefen Vers 
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faffungen feine europäiſche Stellung fefter als anf allen feinen Heeren 
beruhe; mit Recht gab er feinen Brüdern eine ſolche Conftitution mit als 
das eigentlich verbindende Band zwiſchen ten neuen Königreichen und 
dem neuen Frankreich; mit Recht galten ihm Preußen, Ocfterreich und 
Rußland darum unüberwunden, weil fie noch immer das alte Recht aufs 
recht hielten; von diefem Geifte waren feine Worte befecht, ald er in 
Madrid zu den Epaniern ſprach: „Jai aboli ce tribunal inguisition, 
contre lequel te siècle ei ’Europe reclamaient. — J’ai supprime les 
droits feodaux — Tegoisme, la richesse et la prosperite d’un petit 
nombre d’hommes nuisajent. plus & votre agriculture que les chaleurs 
de la sanscule. Comme il n’ya qu'un Dien, il ne deit y avoir dans un 
elat qu'une Justice. Toutes les justices particulieres avaient étès usur- 
pees, et étaient conlraires aux droits de la nalion; je les ai suppri- 
mees. — Vos nevenx me beniront comme volre regeneraleur.* — 
Und mehr neh auf dieſem Verbälmiß als auf der inneren Haltlofigfeit 
dieier Berfaffungen beruhte der Haß, mit dem man fie verfolgte, ver 
plögliche Siurz derſelben mit dem Falle Napoleon's. 

Auf dieſe Weile empfängt der große Kampf Napolenn's mit dem 
übrigen Eurepa feine Stelle in der Geſchichte der eurepäiich.n Befellichaft. 
An dieſem Kampfe, der alle alten Staalen durch einanter wu f, neue er= 
baute und fie wieder vernichtete, it Demnach das Schickſal ter Staaten das 
bei weitem untergeordnete. Er iſt Die zweite Epoche des Kıieges, der | 
mir dem Manifeft des Herzens von Braunſchweig beginnt; er iſt die Bes 
wegung, won welcher jich die neue gefellichaftliche Epeche Eurora’d, Der 
Urbergang aus der feutalen in die ftaatebürgerliche G.ſellſchaft datirt. 
Die Napoleoniſchen Berfaffungen find Die großen Bränsfteine, welche die 
Geſchichte an dieſem Scheidewege aufgerichtet bat; fie ſind der erfte Aus— 
druck der tiefen focialen Umgeſtaltung, die mit unferm Jahrbundert die 
Geſchichte der Melt beherrfcht. Ihr Wert oder Unwerth rubt daher 
nicht in ihren Beſtimmungen; ihre Miſſion iſt überhaupt gleichgültig 
gegen ihre politiſche Richtigkeit, ihr raſcher Untergang unabhängig von 
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ihrem Einfluſſe; dadurch, daß ſie da geweſen und gegolten, haben ſie das 
organiſche Leben Europa's umgeſtaltet, und den entſcheidenden Beweis 
gegeben, daß die Geſetze und die Bewegungen der Geſellſchaft nicht mehr 
blos die Verfaſſung eines einzelnen Landes, ſondern die Verfaſſung von 
ganz Europa zu beherrſchen beſtimmt und faͤhig ſeien. 

Allein eine ſo gewaltige Einwirkung eines einzelnen Landes auf den 
ganzen Welttheil konnte nicht ohne mächtigen Ruͤckſchlag für Frankreich 
feldft bleiben. Während es feinerfeitd mächtig in alle inneren und Ääuße- 
ren Zuſtaͤnde der übrigen Staaten eingriff, wirkten dieſe auf die Geftals 
tung der gefellichaftlichen Elemente Srankreihe. Der Anfchluß det meis 
ften Staaten an das fociale Syſtem des leteren wäre nicht fo leicht oder 
vieleicht gar nicht gefchehen, wenn Napoleon nicht auch von ihnen wich⸗ 
tige und mächtige Elemente wieder aufgenommen und damit von ber Re: 
volution eine Brüde in die vergangene Zeit zurüdgebaut hätte. Diefe 
Elemente find es, die fpäter den Kampf unter der Reftauration theild 
hervorgerufen, theild möglich gemacht haben; fie bilden den Theil in ber 
Gefchichte Napoleon’d, in welchem die ftrenge Napoleonifche Staatsord⸗ 
nung ſich der Geſellſchaft zumendet, und hier in ihrer Weife ihren Einfluß 
äußert. 


II. 
Die Faiferlihe Drganifation der franzöfifhen Gefellfhaft — 
Der Adel des Kaifertbums und die Majorate, 

So lange fi) in jenem Kampfe, der hinter dem Srieden von Amiens 
beginnt, nur die Armeen einander gegenüber ftanden, gab es für das Er 
reichbare feine Gränze, al& die, welche dad Glüd dem Genius vorfchrieb. 
Als aber der Sieg Frankreichs über die Staaten jene Gleichartigfeit ber 
Geſellſchaft, auf welcher bie Sicherheit feiner europäifchen Stellung be- 
ruhte, erzeugen follte, da mußte es Elar werden, daß biefelbe auch durch 
eine Verfaffung nur bis zu einem gewifjen Grade erreicht werben fönne. 
Es gab in Italien, in Spanien, in Deutfchland, in Schweden, felbft in 
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Polen, gewiſſe Punkte, bie ſich der franzöftfchen Entwickelung nicht gleich 

machen ließen. Unter diefen Punkten waren ed zwei, die alle anderen 

überragten. Died waren die Eriftenz des Fürſtenthums und bie 
Eriftenz eined Adele. 

Napoleon hatte die Macht diefer beiden Elemente befonbers in feinen 
Kriegen gegen Oefterreich, theils in Stalien, theils in Deutfchland erfahs 
ren. Sie hatten dem Drange der Zeit wiberftanden; man Eonnte fie, 
da fie noch zu innig mit dem ganzen Bewußtfein der Völker verknuͤpft 
waren, nicht ausrotten, ohne biefe Völker felber zu vernichten. Sie 
hatten die Macht in Händen; fie waren bie unverföhntichften Feinde der 
franzoͤſiſchen Herrſchaft; fie bildeten den Ausdruck der ungeheuren Kluft, 
welche zwiſchen der franzoͤſiſchen und der Geſellſchaft des uͤbrigen Euro⸗ 
pa's lag; wenn dieſer Unterſchied es war, der den Krieg gegen Frankreich 
mit einer faſt elementaren Gewalt erzeugte, ſo mußte dieſer Krieg durch 
jenen abſoluten Unterſchied ein abſolut endloſer, die Sfolitung Frankreichs 
eine ewige bleiben. 

Dieſe Gedanken waren es, welche Napoleon neben manchen anderen 
genaͤhrt, von feinem mit wachſender Ehre täglich wachſenden Ehrgeize 
belebten, als ſich am Ende des Jahres 1803 die dritte große Coalition 
gegen ihn bildete. Er glaubte ſich zwar maͤchtig genug, um Alles in 
Frankreich zu vermögen; nicht fo mächtig, daß er gehofft hätte, ganz 
Europa unwiderruflidy zu unterwerfen. Wollte er dem fo weit von feinem 
Bolfe entfernten Europa gegenüber feine Zugeftäntnifle in Frankreich 
machen, fo mußte er Europa für immer erobern. Welcher Weg führte 
aus diefer ernften Alternative zur Möglichkeit des Friedens ? 

Keinen größeren, umfaffendern Gedanken hat Napoleon gehabt, als 
der, der ihn auf den Kaiſerthron rief. Er glaubte die Eaiferliche Krone 
auf feinem Haupte, indem fie dad Fürftenthum in Sranfreich herftellte, 
werde Europa mit der franzöfifchen Revolution verföhnen. Er wollte 
ben revolutionären Bewegungen die legte, monarchiſche Spitze geben; er 
wollte, was Ludwig XVI. vergeblich verfucht hatte, das monarchiſche 
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Brinzip mit der neuen Gefellichaft verbinden, und durd) die Gemeinfchaft 
des rein monarcifchen Intereſſes, die feine Krönung zwifchen ihm und 
den übrigen Fürſten berftellen follte, die Möglichkeit einer Gemeinfchaft 
der geſellſchaftlichen Prinzipien vorbereiten. Das monarchiſche Prinzip, 
das für die germanifchen Völfer über alle Gefchichte hinausgeht, follte 
ſich mit dem Prinzip der rechtlichen Gleichheit, das fo furze Zeit gegolten 
hatte, durch ihn vermählen; Inden er die Brüde zwifchen dem alten und 
dem neuen Fürftenthum in Sranfreich flug, glaubte er den Ucbergang 
von Frankreich zum übrigen europäiichen Fürftenthum gegeben zu haben. 
Er meinte ſomit einen Akt von europäischer Wichtigkeit zu vollziehen, als 
er ſich vor dem Ausbruche des Krieges zum Kaifer Frönen ließ; und dens 
noch frafen die Folgen dieſes Echritted nur die Geſellſchaft Frankreichs. 

Denn dies neue Fürftenthum, aus der Wahl des Volfes hervors 
gegangen, konnte tod das Recht deſſelben Volfes zu einer neuen Wahl 
nicht abfolut aufheden. Diefer Kaijer ftand daher nicht da als cin 
Kaifer von Gotted Gnaden; wer wollte dem Volfe die rechtliche Mög- 
lichkeit nehmen, eine neue, zweite Wahl zu thun? Trotz der tiefen Spal⸗ 
tung, die jene Krönung zwiſchen der alten und neuen Revolution hervor: 
rief, war mithin die fo ernft erftrebte Gleichartigkeit des franzöfifchen 
Fuͤrſtenthums mit den übrigen nicht vorhanden. 

Napoleon fühlte Died. Und hier lich ihn der Olanz der alten Kürs 
ftenthümer und feine Abneigung gegen alle Parteiung einen Irrthum bes 
gehen, der an feinem Throne mehr gerüttelt hat ald alle Eiege der euros 
päiichen Heere. | | 

War nämlich denn eine volle Sleichartigfeit des neuen franzöfifchen 
Wahlfärſtenthums mit dem alten biltoriichen Fürſtenthum überhaupt 
möglih? Wir müſſen diefe Frage entichieden mit Nein beantworten, 
Wenn num das franzöfifche Kaiſerthum lich trog feiner äußeren Aehnlich⸗ 
feit dennoch nicht zu einem gleichen mit dem alten Fuͤrſtenthum maden 
fonnte, was blieb Napoleon übrig? Er mußte die Elemente, aus denen 
fein Fürſtenthum entftanden war, für dieſes Fürſtenthum und feine Ers 
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haltung dauernd gewinnen. Es war durch die Zuftimmung, die Theil: 
nahme des Volkes entftanden; er mußte diefe Theilnahme erhalten; er 
mußte feinen Thron, der aus dem Volfdwillen hervorgegangen, mit dem 
Bolföwillen umgeben; er mußte, ftatt die Sicherheit deffelben in einer 
doch unerreichbaren Gleichartigkeit mit dem übrigen europäijchen Bürften- 
thume zu fuchen, diefelbe in der Erhebung, Kräftigung, Organifirung ber 
eigenthümlichen Grundlage feiner Krone finden. Er mußte ein wahrs 
haft conftitutioneller Bürjt werden, und die Umgejtaltung Europa's mehr 
durch fein Beifpiel, ald durc feine Eroberungen anftreben, 

Statt deffen glaubte Napoleon, da er dad MWefen des alten Fürftens 
thums in fich nicht herftellen konnte, in der Gleichartigfeit der äußeren 
Umgebung dieſelbe Sicherheit für feine Dynaftie zu finden, die jene in dem 
Prinzip des hiſtoriſchen Fürſtenthums fanden. Und hier wendete er ſich 
der franzöfifchen Gefellichaft zu, um auch in ihr dad zweite Element herz 
zuftellen, daß fie von ber übrigen Geſellſchaft fo weſentlich unterfchieb, den 
Adel, . 

Schon am 19. Mai 1802 hatte Napoleon den Drben der Ehren. 
(egion gegen den heftigen Widerſpruch, befonders des Tribunats, einger 
führt. Er wollte mit diefer Inftitution die neue, auf dem Brinzip der 
Gleichheit bafirte Geſellſchaft Frankreich der fo mannichfach verſchiedenen 
Geſellſchaft des übrigen Europa's näher bringen; allein diefes Inftitut 
ward troß feiner Bemühungen eine rein militärijche Chrenbezengung, und 
fehr richtig bemerkt Lavallee darüber: „Comme recompense mililaire, 
elle fit merveille; comme organisation de la nation elle ne produisit 
rien.“ Als Napoleon aber gekrönt war und in zwei ewig denfmürdigen 
Beldzügen Defterreih, Rußland und Preußen nietergeworfen hatte, da 
dachte er daran, wirklich dieſe „Nation zu organiſiren.“ Das Tuͤbunat, 
das noch das einzige Organ der alten Prinzipien war und die Gleichheit 


gegen die kaiſerlichen Unterſcheidungen unermüdlich vertheidigte, ward am 


8. Sept. 1807 einfach aufgehoben; die Bahn ſtand damit offen. Dann 
wandte er fich der Grundlage alles ſocialen Unterfchieded, dem Beſitze, 
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und vorzüglich dem Srundbefige zu. Wir haben gezeigt, wie die Unter- 
Icheidungen der Stände vor allem durch die efege, welche die Zertheilung 
der großen Grundbefisungen herbeiführten, innerlich vernichtet wurden. 
Diefe Geſetze waren in den Code aufgenommen. Napoleon ließ durch 
zwei Senatus Consultes vom 30. März und vom 14, Auguft 1804 den 
Grundfaß der Subftitutiond wieder in das Erbrecht hineintreten, „bie 
Güter, welche die Donation eines erblichen Titels bilden, den der Kaifer 
‚ zu Gunſten eines Fürften oder eines Famtlienhauptes errichten werde, 
follten erblicy übertragen werden können ;” dieſe Befchlüffe wurben 1807 
in den Code civil (Art. 896) aufgenommen, wo fie bis zum 12. Mai 
1835 beftehen blieben. Das war nicht weniger als die Ruͤckkehr der 
Majorate; jetzt war die Organiſirung eines neuen Adels hinreichend 
vorbereitet. Das Senatus Consulte vom 1. März 1808 erließ eine voll⸗ 
ſtaͤndige Adelsordnung mit Herftellung aller alten Titel aus den Lehn- 
rechte; man fah an der Spige der Nation wieder Fürften, Grafen, Ba⸗ 
rone und Ritter; ein Faiferlicher Hof mit der ftrengften und glänzendften 
Etiquette follte dem neuen Adelöwefen einen feften Mittelpunft darbieten ; 
Napoleon wollte wie in feinen Siegen, fo auch in der neuen Ordnung ber 
Geſellſchaft das ganze übrige Europa, das er Frankreich nicht affimiliren 
fonnte, an Glanz übertreffen. 

Frankreich nahm alle diefe großartigen Experimente feines Kaifers 
eben fo ruhig hin, ald e8 dem gänzlichen Untergange feiner alten Freihei⸗ 
ten zufah; ja es ließ fogar ohne Murren die ganze Preſſe unterbrüden, 
und gehorchte ſchweigend, als Napoleon die Univerfität zu einer admini- 
ſtrativ von ihm beherrſchten Xehranftalt machte, und in dem Unterricht der 
Kinder,die Treue gegen den Kaiſer ald Glaubensartifel für jeden Franzo⸗ 
fen aufftellen lieg. Wirklich fchien Napoleon feinen nächften Zweck mit 
diefen gewwagten Maßregeln zu erreichen. Er fchien allein nicht blos bie 
Macht Europa’, fondern das was fi größer bewieſen hatte als bie 
ganze Coalition aller europälfchen Bürften, die revolutionäre Geſellſchaft 
felber gebändigt zu haben. Nach Außen unmiderftehlich, fehien er nad) 
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Innen allmaͤchtig. Er ſchien der abfolute Herrfcher nicht blos in der 
Staatsorbnung, fondern auch in der Geſellſchaft, und die Verſchmelzung 
der alten und neuen Welt fehien einen europäifchen Frieden jeßt erft mög⸗ 
lich zu machen. Wir wiederholen e8, es ift nicht die bloße Liebe zum 
Blanze, die ihn zu folchen Schritten beftinimte; fein Blick reichte fo weit, 
daß ihn Wenige ganz begriffen; es war wirklich diefe Verfchmelzung mit 
dem übrigen Earopa, bie er durch die neue Schöpfung dieſes Adels beab⸗ 
fichtigte, und in diefem Sinne erflärte er: „Jai erée differents titres im- 
peraux pour empecher le retour de tout titre f&odal incompatible avec 
les. censtitutions, reconcilier la France ancienne avec la France nou- 
velle, favoriser la fusion de l’ancienne noblesse dans la Nation, mettre 
les institutions de la France en harmonie avec celles de 
YEurope;“ das war ed, was er für unumgänglich nothiwendig erachtete, 
und er hatte Recht. Die Frage war nur, ob das Mittel ein richtiges 
fein werde. 

In ber That, wenn diefe Inftitutionen wirklich das gewefen wären, 
als was fie vor diefem übrigen feudalen Europa erfeinen follten, eine 
Herftelung der alten Gefellichaft, fo hätte offenbar die neue Geſellſchaft, 
aus der der Kaifer felbft und die ganze Stellung Frankreichs hervorge- 
gangen, ſich auflöfen muͤſſen. Wir haben gefehen, daß es die elementa⸗ 
ren, den Führern derfelben oft felbft unbefannten Kräfte diefer Geſellſchaft 
waren, welche die Revolution gemacht und ganz Europa wiberftanden 
hatten. Es war ferner gewiß, das Frankreich unter Napoleon nicht 
fchwächer geworden, al& e8 gewefen. War es moͤglich, war es denkbar, 
daß diefe neue, mit ihrem Privatrecht nad) Innen, mit ihren Heeren nad) 
Außen geficherte Gefellfchaft wirklich mit einem Male durch ein paar Se- 
natus Consulte plöglich wieder zum alten Zuftande, zum alten Recht ohne 
Kampf, ohne Murten, ja ohne das geringfte Zeichen von Bewegung zu- 
rüdfehren würde? Ganz entichieden nicht. War das aber nicht ber Fall, 
wie war dann jened Schweigen bei jenen Maßregeln zu erklären? 

Offenbar nur dadurch, daß alle jene Inftitutlonen die Grundlage 
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ber neuen Geſellſchaft, die Prinzipien ber Oütervertheilung und des bür- 
gerlihen Rechts gar nicht angriffen — daß fie alfo nur ſcheinbar 
die Herftellung des Adels und des ftändifchen Unterfchiedes, nur ſcheinbar 
bie Harmonie zwifchen dem feudalen Europa und dem ftaatöbürgerlichen 
Sranfreich herftellten. Und betrachtet man jene Inftitute genauer, fo if 
e8 fein Zweifel, daß dies der wahre Charakter berfelben geweſen. 

Zu ben vielen Fragen, welche erft die franzöfifche Revolutiondges 
ſchichte gelöft hat, gehört auch die über die Grundlage des eigentlichen 
Adeld. Die Gefege der Eonftituante haben und gezeigt, wie diefer Adel 
vernichtet warb; die Geſetze Napoleons zeigen und, wie unmoͤglich es ift, 
den einmal wirflich vernichteten Adel wieder herzuftellen. 

Man kann über den Urfprung und den Werth des Adeld die ver- 
fchiedenften Meinungen haben; aber über allen diefen Anfichten fteht die 
hiftorifche Thatfache feft, daß der Adel des Lehnsweſens ſich von allen 
übrigen ihm ähnlichen Geſellſchaftsklaſſen nicht blos durch feine Stellung 
in ber Nähe des Fuͤrſtenthums, nicht blos durch feine großen Befigungen, 
fondern wefentlic dadurch unterfchied, "daß fowohl die Perſonen, als die 
Güter feiner Mitglieder befondere Vorrechte genofien, und daß fein 
Grunbbefig zugleich das Privateigenthbum an ftaatlichen Hoheits— 
rechten, namentlich Gerichtöbarfeit und Gutspolizei mit umfaßte. Erft 
diefe beiden Punkte unterfchieden den Adel weientlih von den übrigen 
Ctänden; fie waren es, welche demfelben in den alten Staaten feine 
Macht gaben; auf ihnen und auf dem Bewußtfein der alten Abftammung 
und ihrer Ehre beruhte der Stolz diefer Geichlechter, von denen Viele 
die föniglichen Samilien nur ald eine glüdlichere und mächtigere Adels⸗ 
familie betrachteten. Und natürlich Fonnte daher das Volk erft dann an 
die Wiedereinführung des eigentlichen Adels glauben, wenn die alten Bor 
rechte der Perſonen und die alte Gutöherrlichfeit der Befigungen wiebers 
hergeftellt wurde. Der Stand, ber diefe Vorzüge nicht geñoß, war ein 
bevorzugter, aber fein bevorrechteter Stand; er war zwar gejchieden von 
bem übrigen Volfe, aber er war kein Adel, und feine nominelle Auszeich- 
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nung, ja fein Befit war im Stande, ihn bem eigentlichen Übel gleich zu 
machen. 

Nun hatte Napoleon fo eben feinem Rande eine ganz neue Organifas 
tion gegeben, die auf der rechtlichen Gleichheit aller Einzelnen beruhte; 
und ferner hatte er eine Verwaltung eingerichtet, welche alle Etaatöges 
walt widerftantslos in die Hände des höchftend Willend legte. Es war, 
wie wir gezeigt, das Verhältniß beider Neubildungen fo, "daß die eine Die 
andere erft möglich gemacht hatte; die erfte verföhnte das Freiheits beduͤrf⸗ 
niß des Volfes mit der zweiten, die zweite dad Bebürfnig der centralen 
Staatömacht mit der erften. Man fonnte feine von beiden angreifen, ohne 
den ganzen Zuftand Frankreichs in bedenflichfter Weile in Frage zu ftel- 
fen. Die Unantaftbarfeit beider war daher die abfolute Vorausfegung 
jeder neuen Geſetzgebung; fein Ding widerſpricht fich felber. 

Was nun hätte die Wiedereinführung bed eigentlichen Adels in Frank⸗ 
reich erzeugt? Sie hätte durch das Privilegium die rechtliche Gleichheit, 
durch die Verleihung ftaatlicher Hoheitsrechte die adminiftrative Einheit 
zerbrochen. Sie hätte den Code civil vernichtet und den neuen Organids 
mus der Berwaltung gelähmt. Sie wäre daher die Auftöfung des ganzen 
Sranfreihs geworden; fie war eben damit fo innerlich unmöglich, daß 
ſelbſt Napoleon nicht einmal an fie gedacht zu haben feheint. Er errichtete 
Titel und Befigungen, gab ihnen alte und neue Namen, Etiquetten, Waps 
pen, Livreen, den ganzen Schein der Feudalität, aber er gab ihnen und 
ihren Beligungen fein einziges Vorrecht. 

Was war denn num biefer „Laiferliche Adel”, deffen Napoleon ſich 
rühmte? Er war offenbar nichts weniger als cin wirklicher Adel; er war 
nur ein Etand großer Örundbefiger, der einen neuen Namen erhielt, 
Er war ein gänzlich mißlungener Verſuch, ‚einer ter großen Irrthümer 
Napoleons. Er entfremdete die auf die Rechtögleichheit gebaute Geſell⸗ 
ſchaft von feinem Throne durch die Furcht vor der Ruͤckkehr der alten Pri⸗ 
vilegien, ohne dod einen Stand in diefer Gejellfchaft für diefen Thron 
zu erfihaffen. Ceit' tiefer Zeit veılernte fein Volk es, in ihm den perfos 
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nificirten Ausdruck feiner gefelfchaftlichen Grundlagen zu fehen; feit er 
den Adel’ herzuftellen verfucht, fchieden ihm nicht mehr die Prinzipien, 
fondern nur noch ſeine Siege von dem alten Königthum: Das war nicht 
der letzte Grund, warum ihn Frankreich nach ſeinen Niederlagen ſo raſch 
und faſt einmuͤthig verlaffen hat. | 

Allein Eins ſchien immerhin, wenn auch nicht für den Augenblid, 
fo doch für die Zufunft den Adel wieder herzuftellen. Das waren die oben 
berührten Majorate. Wo dem großen Grundbeſitz dad Geſetz ber erb- 
lichen Auftheilung gegenüber fteht, da wird am Ende aud)- der größte 
Grundbefig fich zerſplittrn. Das Bebürfniß, einen Adel zu haben, febt 
aber große Grundbefigungen voraus. Sie werden mithin nur durd) Auss 
nahmsgeſetze gebildet werben Fönnen. Solche Gefege waren die Senatus 
Consulte vom 30. März und 14. Auguft 1804. Schienen denn diefe 
Gefege nicht das Prinzip der rechtlichen Gleichheit aufzuheben und eine 
Bafis für den Adel aufzuftellen? 

Auch das Inftitut der Majorate ift Gegenftand vielfachen Streits 
geweſen. Alle Unflarheit über Wefen, Werth und Einfluß des Majorats 
aber rührt daher, daß man den abfoluten Unterfchied zwifchen dem feuda⸗ 
len und dem ſtaatsbuͤrgerlichen Majorate nicht beachtet, ſondern ſich durch 
den leeren Namen des Adels zu einer Vermengung beider hat verleiten 
laſſen. Erſt wenn man dieſe ſcheidet, wird es klar, wie viel jener kaiſer⸗ 
liche Verſuch damals vermochte, und wie viel jeder ähnliche für alle Zus 
* Zunft vermögen wird. 

In der Lehnsgeſellſchaft nämlich ift jeder große Grundbefig durch bie 
Verbindung der ftaatlichen Hoheitsrechte mit dem Privatbefige ein felbft- 
ftändiger Rechtskoͤrper. Das Recht des Inhabers auf diefem Grund 
und Boden für fich ift dabei ein einfaches Eigenthum; allein jene Verbin⸗ 
dung mit ftaatlichen Rechten macht aus dieſem Grundeigenthum bie 
Grundherrlichkeit; fie ift es, welche den Beſitz zu einem felbftftändigen 
Rechtöganzen macht. Diefe ftaatliche Selbftftändigfeit ift num ber eigents 
liche Grund der urfprünglichen Untheilbarkeit; da jede Lehnsherrſchaft ihr 
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eigened Gericht, ihre eigene Verwaltung, ihre eigene ‘Polizei, ihre eigenen 
Gefege und Coutumes, ja zum Theil ihre eigenen Waffendienfte hatte, fo 
fonnte man diefen Beſitz nicht theilen, „ohne in die gerichtliche Berfaffung 
Unordnung zu bringen. Die Natur diefer Verhältniffe erzeugte daher 
mit Nothwendigkeit dad Prinzip der Vererbung des ganzen Grundbeſitzes 
als eines ungetheilten; gebt man weiter, jo fließt aud) aus ihm der 
Grundfaß, nad) welchem die paterna paternis, bie materna maternis zus 
fielen, denn diefer Rüdfal war nur die Ruͤckkehr zum früheren Lehnskoͤr⸗ 
per. In diefem Zuftande war daher das Majorät überall gar nicht erft 
das Prinzip der Untheilbarfeit felber, denn diefes ftand ohnehin durch das 
Lehnweſen feft, fondern ed war nur der Grundſatz, nad) welchem die Erbs 
folge in das Ungetheilte geregelt ward; das Majorat war für den Rechtes 
förper des Lehnsrechts daffelbe, was die Primogenitur für den Staat if. 
Abgeleitete Bedeutungen haben hier Verwirrungen. gebracht; doch ift die 
Sache Far genug. Es ließ fi) daher im Lehnsrecht wohl ein Majorat 
einführen, wo bie erbrechtliche Trage ungewiß war und wo die Theilung 
bes Grundbeſitzes vielleicht im Entftehen begriffen war; in jedem Falle 
hatte es die Erhaltung eined Grundbefiged ald jelbftftändigen 
Rechtsförpers zum Zwecke. 

In der ftaatöbhürgerlichen Epoche dagegen ift nicht nur das Recht 
der Orundbefige gleich, fondern es ift auch alle Verwaltung und alles 
Recht in den Händen des Staats. Auch der größte Grundbeſitz iſt daher 
kein Rechtöförper, fondern nur ein wirthſchaftliches Ganze. Die 
Untheilbarfeit eines folchen Grundbeſitzes ift damit im Grunde nur bie 
Untheflbarfeit des Einfommens.aus diefem Beſitze. Die Einfühs 
rung biefer Untheilbarfeit durd) das Majorat conftituirt mithin in der Ges 
fellfchaft feine Klaffe, deren Mitglieder ein höheres Recht haben als alle 
Anderen, fondern nur eine Klaffe mit gefichertem Einfommen. Jede andere 
Duelle eines geficherten Einfommens bewirkt genau baffelbe. Die Maffe 
ber lehnsrechtlichen Grundherrlichkeiten muß eine befchränfte fein; bie 

Zahl der perfönlichen Vertreter diefer Rechtöförper, des Adels, ift daher 
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eine beftimmte. Die Maſſe derer dagegen, welche ein geſichertes Einkom⸗ 
men beſitzen, iſt eine unbeſtimmte. Zum Beſitze einer Lehnsherrlichkeit 
läßt bei einem Majorate nur die Geburt gelangen; zum Beſitze eines ge: 
fiherten Einfominens fann jeter gelangen, und tem Einfoinmen al$ ſol⸗ 
chem wird man es nicht anfchen, ob es aus dem Brundbefige ſtammt oder 
nicht. Das feudale Majorat erhält daher einen rechtlichen Stand in ber 
Geſellſchaft, das ftaatöbürgerliche nur eine wirthichaftliche Klaſſe. Jenes 
begründet eine abiolute, dieſes nur eine relative Ungleichheit ; jenes ift eine 
natürliche Conſequenz de6 feudalen Prinzips der Jdentität von Beſitz und 
Hoheirdrecht, dieſes ift eine Ausnahme von dem Prinzip der Auftbeilung 
der Erbichaften: Das fendale Wajorat erhält ten Adel, Das ftantsbürs 
gerliche nur die Landwirthſchaft der großen &üter. Das Ichtere war als 
volkswirthſchaftliche Maßregel manchen Zweifel unterworfen, aber ald 
geſellſchaftliches Inſtitut hatte es, auf die Herſtellung des alten Adels in 
den neuen Beſitzern berechnet, durchaus keinen Einfluß. Das Kriterium 
fehlte, dad Vorrecht und die Grundherrlichkeit; und weil dieſe in Frank 
reich unmöglich waren, blicb auch der alte Adel, und mithin jede wahre 
Derfehmelzung tes neuen Zuftandes in Frankreich mit tem alten im übri⸗ 
gen Europa eine Illuſion, die Niemanden täufchte als Napoleon. So 
hatte, wie es just Flar fein wird, der Ausſpruch Etadions, des öfterreicis 
fihen Miniſters, nach all diefen gewaltſamen Anftrengumgen Napolcend 
‚feinen tiefen Einn ; als er diefe Adeldortnung gelejen, rief er auß: „Mal- 
gr& tout, le gouvernement francais n’en est pas moins en opposi- 
tion avec tous les anciens gouvernements!“ 

Und jegt wird es auch einleuchten, warum die franzoͤſiſche Geſell⸗ 
fhaft alles dies faſt unbeſprochen gefchchen ließ. Denn in der That war 
die Orundlage derjelben durch alle dieſe Maßregeln gar nicht angegriffen. 
Sie beftand vielmehr unangetaftet fort, und ihre Wirfung zeigte fich von 
Zage zu Tage deutlicher. Schweigend und tragend gehen Die wahren 
Elemente ded franzöfijchen Lebens neben diefem Kaifertyume her, und dans 
fen ihm in ihrem Egoismuus nur für das, was er für fie thut. Eie find 
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es, denen die Zufunft angehört; fie wiſſen e8, und warten ruhig auf den 
Augenblick, wo ihre Zeit kommt. Auch bei ihnen ift die Geduld das Zeis 
“ chen der Kraft; die folgenden Ereigniffe aber laffen fich nur verftchen, ins 
dem man fie in ihrem Entwickelungsgange unter der Herrſchaft Napoleons 
al3 die Traͤger der wahren Geſchichte verfolgt. 


II. 
Begriffund Entſtehung der volkswirihſchaftlichen Befellfchaft. 


Wir müffen auf diefem Punkt den Blick zurüchvenden auf den Bes 
griff der Geſellſchaft, ſo wie auf ihre Oefchichte jeit dein Beginne der 
Revolution. . 

Die ganze franzöfiiche Revolution hat in allen ihren Stadien Einen 
Grundſatz immer aufs Neue bethätigt. Dies ift die abfolnte Rechts⸗ 
gleichheit aller Einzelnen. So feft ftand dies Prinzip, daß felbft das 
Kaiſerthum mit feiner Despotie und feinen Snftituten es nicht zu brechen 
vermochte: die Rechtögleichheit blich die Grundlage aller Zuftände. 

Nun zeigte es fih, daß die Verfuche Napoleons, eine feudale Ord⸗ 
nung ber Gefellfchaft zu gründen, ſich in Nichts auflöften. Napoleon 
hatte einen gefellichaftslofen Zuftand überfommen. ine neue und fefte 
Ordnung der Geſellſchaft war abfolutes Bedürfnig. War ed nun diefe 
Rechtögleichheit, die in allen Zuftänden wiederfehrte, von welcher Frank⸗ 
reich die neue Geftalt feiner Gefelfchaft erwarten mußte? Wenn nicht, 
welche andere Gewalt fonnte diefe Aufgaben übernehmen ? 

._ Die Rechtögleichheit ift ihrem innerften Wefen nad) durchaus negas 
tiv. Sie will zunächft fein Vorrecht des Einzelnen dem anderen Einzels 
nen gegenüber; fie erfennt zweitens jeden Einzelnen gleichſam als das 
felbftftändige Atom der Gemeinſchaft; das Recht, welches fie erzeugt, hat 
feine ganze Beftimmung darin, daß es den Einzelnen in diefer gleichen 
Selbftftändigfeit neben dem Anderen ſchützt und erhält. Sie will feinen 
rechtlihen Unterfchied de3 Individuums dem anderen Individuum 
gegenüber, 
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Ehen dadurch ift fie es, welche die neue Zeit von ber alten abfolut 
fcheidet. Die alte Zeit:beruhte mit allen ihren Inftituten und Ordnun⸗ 
gen auf dem Unterfchiede des Rechts, das Recht war es, welches die Ge- 
ſellſchaft bildete. Die neue Zeit hob dies auf; jede Nechtöungleichheit, 
wäre der entjchiedene Widerfpruch mit den neuen Berhältniffen, die ent- 
fchiedene Rüdkehr zum alten Zuftande gewefen. Es ift daher natürlid), 
daß man hier die Hauptfache der ganzen Revolution, bald auch bie 
Srundlage der neuen Zuftände faft ausfchlieglich hat finden wollen. Um 
ihretwillen hat man, wie Louis Blanc in feiner neueften Revolutiondge- 
fehichte, diefe Epoche, welche mit der Rechtögleichheit beginnt, als die 
Epoche ded Individualismud bezeichnet, und felten hat ein großer Irr⸗ 
thum größeren Schein der Wahrheit für ſich gehabt. Denndie Meis 
nung, welche bier zum Grunde liegt ift die, daß die neue, durch die Res 
volution erzeugte Gefellichaft ihre Ordnung durch jene allerdings abfolut 
individualifirende Nechtögleichheit empfangen habe. 

Allein diefe Meinung ift dennoch nur dann möglich, wenn man das 
Weſen der Geſellſchaft felber mißverfteht. Die Geſellſchaft ift eine Ordnung, 
“ mithin eine Ober--und Unterordnung. Die Rechtögleichheit ift die gleiche 
Selbftftändigfeit ded Individuums dem anderen ' gegenüber. Sie if 
daher eben der Gegenſatz der Organifation; fie vertritt dad Moment, was 
den Einzelnen außerhalb der Ordnung als jelbftftändigen hinftelt. Sic 
ift die Negation dee Borrechts, fie .ijt aber auch die Negation der Unter 
ordnung; fie kann daher an fich Feine Geſellſchaft erzeugen; fie hat 
ed weder damals in Frankreich vermocht, noch wird jie es je jonft vers 
mögen. 

Dennoch wirft fie entfcheidend. Die gefellichaftliche Ordnung ift 
ein abſolutes Bedürfniß der menschlichen Gemeinſchaft. Die Rechtds 
gleichheit hebt die Entftehung diefer Ordnung durd die Verfchiedenheit 

bes Rechts auf, Sie zwingt daher die Gemeinfchaft, welche einer Ord⸗ 
| nung abfolut bedarf, tiefelbe aus der Hand eines neuen Elements zu 
empfangen, weldyes eine Organifation der Vielheit ohne Unterfchieb 
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des Rechts erzeugt. Welches ift dieſes Element des menschlichen Les 
bens? 


In der That, blicken wir zuruͤck auf die bisherige Geſchichte der 
franzoͤſiſchen Geſellſchaft von der Revolution bis unter Napoleon, fo iſt 
es dieſe Frage, die jene Zeit geſtellt hat. Und wir gehen unbedenklich 
weiter. Der gewaltige Impuls, den die franzoͤſiſche Revolution dem 
uͤbrigen Europa gegeben, richtet ſich weſentlich nach einer, bis zu dieſem 
Augenblicke gegen die Rechtsungleichheit und gegen die auf ihre Rechtsord⸗ 
nung gebaute Geſellſchaft, den ſtaͤndiſchen Unterſchied. So lange nichts 
erſtrebt wis als die Aufhebung dieſes Unterſchiedes, iſt alle Bewegung 
rein negativ. Allein eben deshalb führt auch fie mit unabweisbarer 
Nothwendigkeit zu berfelben Frage — was fol und wird die Gefellfchaft 
ordnen, wenn alled Recht gleich fein wird? Zäufchen wir und nit — 
diefe Stage ift die Frage der unmittelbaren Gegenwart; die Beantwor⸗ 
tung berjelben muß und wird die Darlegung der Elemente enthalten, auf 
denen auch unfere Gegenwart fußt. 


Das Wefen der Rechtögleichheit ift es, alle Beſtimmungen aufzu⸗ 
heben, welche dem Einzelnen oder einer Klaſſe, ohne ihr Zuthun, alſo 
fuͤr das Weſen der Perſoͤnlichkeit zufällig, einen Vorrang vor Anderen 
geben. Soll daher dennoch eine ſolche Unterſcheidung entſtehen, ſo muß 
ſie durch ein an die Perſoͤnlichkeit ſelber geknuͤpftes, je dem offenſtehen⸗ 
bed Element gegeben werden. Es muß dies Element die Fähigkeit haben, 
gleichgültig gegen das Recht, die Menfchen unter einander zu verbinden 
und zu ordnen. Es‘ muß aber zugleich fähig fein, die Individualität zur 
vollen Entwidelung zu bringen, unb für jeden in gleicher Weiſe offen⸗ 
ſtehend, dennoch die Berjchiedenheit erzeugen und erhalten fönnen. 


Died Moment nun war in jener Zeit nicht die Laufbahn der Staats 
verwaltung; fie ftand nicht Allen offen, und forderte vor allem Gehorſam 
und Abhängigkeit vom Herrfcher., Es war auch nicht die Bedeutung, 
die ſich der kuͤhne Redner oder der geiftreiche Schriftfteller zu erringen vers 

L. 19 


298 gweiler Bine. 


mag; benn bie „unverjährbare Freiheit” ber Rebe und des Gedankens 
war „begraben unter Waffenglanz." Es war vielmehr ein Moment, das 
gewaltig und doch nicht revolutionär, unterwärfig und doch machtvoll, 
Allen gemein und Allen offen und doch verſchieden vertheilt, dem gleichen 
Rechte nicht widerſprechend und doch die Ungleichheit der Geltung erzeu⸗ 
gend if; das war ber Bei itz. 

Mit der definitiven Einführung und Anerkennung der Rechtsgleich⸗ 
beit tritt deshalb für den Beſitz in jedem Lande und in jeder Zeit ſtets eine 
ganz neue Epoche ein, So lange bie Rechtsordnung eines Volkes bie 
Geſellſchaft allein beherricht, ift der Befig nur da als Befriedigung bed 
Bedürfniffes. So wie die Nechtögleichheit eintritt, wird der Beſitz als 
Das einzige Gebiet, auf welchem fich die Ungleichheit und mit ihr bie 
Ordnung ber Gefellfchaft entwideln kann, das eigentlich poftive, bildende 
Element in der Geſellſchaft. Und deshalb beginnt er hier zugleich ein 
ganz neues Leben. 

Sol der Beſitz dem Einzelnen nicht blos das Beduͤrfniß befriebigen, 
fondern ihm auch feine geſellſchaftliche Stelung geben, fo muß er aus ber 
Sphäre des reinen individuellen Eigenthums heraußtreten, und den Cha 
rakter der Allgemeinheit annehmen. Der Einzelne muß in den Kreis 
feines perfönlichen Güterlebend andere Perſonen und andere Beftge bins 
einziehen; er muß fein Vermögen zur allgemeinen Geltung bringen, weil 
er durch fein Vermögen erſt felber allgemeine Geltung gewinnen fol. 
Dies gefchieht, indem der individuelle Erwerb zum Unternehmen wird. 
Das Unternehmen kann nicht durch den Einzelnen betrieben werben; ed 
verbindet bie verfchiedenen Arbeitd- und Erwerböfräfte zu kleineren und 
größeren wirthfchaftlichen Körpern, inebdenen die Einheit des Zwecks in 
der Verfchiedenheit der Keiftungen eine nothwendige Organifation zwiſchen 
den unternehmenden, leitenden und ausfuͤhrenden oder atbeitenben Kraͤf⸗ 
ten ſetzt. So erzeugt dad Unternehmen zuerft In den einzelnen Sphäre 
des perſoͤnlichen Eigenthums ben Unterſchied zwiſchen feinen beiden Haupt 
elementen, dem Unt ernehmer und dem Arbeiter; und biefer Unter 
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ſchied iſt, weil er für jebe Unternehmung und mithin für dad gange Bolt 
alt, und in bem Grade mehr, in welchem bie Unternehmungen mehr all⸗ 
‚gemein werben, ber erfte Unterſchied in der auf bie Bermerihung;beö Ve⸗ 
ſitzao gehauten Meſellſchaft. 

Peben und it ihm zugleich entſteht «in. zweiter, nicht weniger wich⸗ 
giger. Das Unzernehmen Anand nicht fuͤr den Kinzelnen bettieben 
werben; feine Produktion iſt nur für einen groͤßtren Kreis denkbar; as 
tritt daher in Verhindung mit anberen Unternehmungen, fie erzeugen amd 
bedingen ſich gagenfeitig; und fo erzeugt derjUchergang.ngm bloßen Befip 
3 Untemmehmung einen Organismus das Verkehrs. In hiefem Ver⸗ 
‚Sehr nun erhält det Belig einen neuen Namen und einen neuen Charak⸗ 
dee. Da ar durch die Unternehmung in einer fortwährend, ‚gleichfam anf 
ſirenden Bewegung eshalten wirb, in ‚welcher er als Prohuft von ‚dem 
‚Anternehenen in den Verkehr ausſtroͤmt und .ald Zahlung des Werthes 
wieder zurüdlehrt, jo wird feine Exiſtenz fo wie fein Fortſchreiten ahhaͤn⸗ 
‚gig von her firengen Ordnung dieſes Berfehts ; er kann werlaren und ge⸗ 
wonnen werben, ohne daß Her Unternehmer daruͤber Herr iſt; das Maaß 
898 individuellen Veduͤrfnifſes verſchwindet ganz, und her Beſitz If nur 
oh Die Grundlage jenes im Verkehr nad Erwerb ringenden Unter⸗ 
sebmnd. Als Tr bt Kapital. Da aum nad) hekannten 
apftawiriäfiheftlihen Brundfägen das groͤßere Kapital unter ‚gleichen 
Umftänden in den gleichen Unternehmungen ber Regel nach ſicheren und 
größeren Erwerb macht als dad Aleinere, und ‚uben dadurch her größere 
Bei den kleineren beherrſcht, ſo ſcheiden ſich in der Klaffe der Unten 
gehmer die graͤßeren ader eigentlichen Kapitaliſten von den kleineren 
Untemnehmern, machen fie non ſich in ihrem Erwerhe abhängig, concgen⸗ 
Ariten die kleineren Kapitalien in. fü ‚und beherrighen ben Verkehr. ‚Auf 
Biefe Meile ‚entfiehen bei jeder Entwicklung von Unternehmungen ſtets 
gwei Klaſſen, Die Kapitaliſten ‚und die kleinen Aingernehmer, die zu jenem 
rmähnlih bald in daſſelbe Verhalmmiß korzuen, in welchem, bie Arbeiter 
wiederum zu ihnen flehen. 
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Da nun ber Befip in ber durch die Rechtsgleichheit begründeten Ge⸗ 
ſellſchaft das erfle und natürlichfte Medium ift, in welchem fich die -ein- 
zelne Perſoͤnlichkeit zu ihrer Geltung entwidelt, fo werben in naturäes 
mäßer Weife biefe Stufen in der Entwidelung bed Befites zugleich zu 
den Grundlagen der perfönlichen und verfchiedenen Geltung jedes Ein- 
zelnen. Die Rechtögleichheit ift für diefe Geltung nichts als der Schuß 
gegen jeden anderen Unterfchieb als ben bed erwerbenden Beſitzes; fie ift 
mithin nur die Vorausſetzung dieſes Zuftandes, nicht das ordnende Prins 
zip. Diefer Zuftand felbft ift feinerfeits Feine Indivibualifirung, jondern 
im Gegentheil die innigfte, nothwendigſte Gemeinfchaft, das Angewieſen⸗ 
ſein aller drei Klaſſen auf einander; und da nun in ihm die Bewegung 
und Vertheilung des Erwerbs die ganze Stellung bed Einzelnen bes 
herrſcht, fo gewinnt ber Beflt einen neuen Charakter; er wird durch bie 
Bedeutung, die er für jeden Einzelnen hat, nothwendig überhaupt zur 
pofitiven Grundlage der gefellfchaftlichen Ordnung eines jeden, dem 
Unternehmen fich zumendenden Volkes. Diefe gefellfehaftliche Ordnung 
nennen wir, im Gegenfag zu ber blos durd die Rechtöverhältnife ber 
* zeichneten Geſellſchaft, die volkswirthſchaftliche Geſellſchaft. Es 
ergiebt ſich demnach der allgemeine Sa für die Geſchichte aller Gefell- 
ſchaft, daß die Rechtögleichheit, indem fie die Nechtögefellfchaft aufhebt, 
die volfswirthfehaftlihe Ordnung der Gefellfhaft erzeu- 
gen muß. j 

Died Verhaͤltniß ift ein durchaus organifches und mithin nothwen⸗ 
diges. Es lafſen ſich eine Reihe wichtiger Betrachtungen an baffelbe 
fnüpfen. Auf ihm beruht die Thatfache, daß jeder Aufhebung einzelner 
Monopole, Vorrechte, Zünfte u. f. w. ein rafcher Auffchwung ber Unter: 
nehmungen: in dem befreiten Gebiete folgt, daß aber aud) eben dadurch 
ftatt der alten Abhängigkeit vom Bevorrechteten eine Abhängigkeit vom 
Kapitaliften allmälig eintritt; nicht minder im entgegengeſetzten Sinn bie 
Thatſache, daß mit ber Rüdfehr von Privilegien und Monopolen fogleich 
die Unternehmungen zurüdzutreten anfangen. Bor allem aber wird es 
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klar fein, daß die volfswirthichaftliche Geſellſchaft, indem fie zur einzigen 
abfoluten Borausfegung die Rechtögleichheit hat, gegen jede Anwendung 
‚der Staatögewalt mit aller Macht ficy erklären muß, die eine Ungleich- 
heit bed Rechts einführt, während fie gegen jede Berfaffungsform gleich- 
gültig ift, fo lange diefelbe die Rechtögleichheit beftchen läßt. Diefe Säge 
werben die fpätere Zeit erklären. . | 

Und nun werfen wir den Blick zurüd in dad Gebiet des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens, dad wir feit dem Auftreten ber focialen Dictatur Napo⸗ 
leon's ſcheinbar verlaſſen haben. Welches war die Geſellſchaft, die ſeine 
großen organiſchen Geſetze, ſeine Codificationen und ſeine ſtrenge Ver⸗ 
waltung im Innern Frankreichs begründeten? Welches war bie Ge⸗ 
ſellſchaft, die er mit feinen Verfaffungen dem übrigen Europa auferlegen 
wollte, und von ber es gefagt ward, daß fie es fein folle, die ein dauern- 
bes Buͤndniß unter den Mächten für und gegen Frankreich allein begruͤn⸗ 
ben Eönne? Welches endlich war die Gefellfchaft, die Napoleon mit 
feinem Adel und feinen Majoraten vergeblicdy befämpfte, und um derent⸗ 
willen die großen Kenner des Volkslebens Frankreich dennoch die Gleich⸗ 
artigfeit mit den „alten” Staaten abſprachen? Es ift Fein Zweifel; 
biefe Gefelfchaft, die den wahren, felbft über die Napoleonifche Macht 
hinausgehenden Charakter des franzöftichen Volkes unter dem Kaiferthum 
und durch daffelbe, ja gegen feinen Willen bildete, war bie volks⸗ 
wirthſchaftliche Geſellſchaft. Wir haben früher den organifchen, 
Rapoleonifchen Staat dem perfönlich freien und rechtlich gleichen Indiz, 
viduum gegenüber geſtellt; als Napoleon auftrat, beftand in der Ihat 
nur biefe Maffe von Einzelnen; die Revolution hatte ihm ben..ges 
ſellſchaftsloſen Zuftand  derereinen Nechtögleichheit übergeben. Napo— 
leon’8 Beruf war es, dieſen Zuftand fich felber zu überlaffen, indem er 
allen Antheil an dem öffentlichen Recht daraus abſchied und für ſich in 
Anſpruch nahm; das wahre Element dieſes Zuſtandes entwickelte ſich 
unter ſeinen Haͤnden, und in naturgemaͤßer, langſamer aber deſto fefterer 
Bildung entftand bie neue volkswirthſchaftliche Geſellſchaft, der Organis⸗ 
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mus der Volkogemeinſchaft neben dem Organismus des Staats. An- 
vleſer Geſellſchaft, die Napoleon nicht begriff, obwohl er fie wie kein an⸗ 
derer Fürft unterflüßte, fand feine Macht ihre erfle Grenze; um ihretwil⸗ 
fen durfte er feinen Adel nicht bevorredhten, feine Majorate nicht zu 
Grundherrlichkeiten werben laſſen; fie war es mit ihrer allgemeinen Gel⸗ 
tung, bie das Titelmefen, das auf keinem wirthſchaftlichen Elenenke 
ruhte, zu einem leeren Schalle machte; fle war es, die Napoleon fütähtete, 
als er die Stüge ſeiner Macht in den Elementen Bet alten Gefellſchaft ji 
ſuchen anfing ; fie war es endlich, der er diente, ald er Mäthiig wdr, und 
die ihn entthronte, ald er Me ernſtlich bedrohte. Rie iſt die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung ſcheinbar fd machtlos und verſchwinbenb, in Witklichtert 
ſo allgewältig gewefen. 

Andeflen war natuͤrlich diefe Gefellſchaft unter Napoleon Hoc juig; 
ſte zaͤhlte, felöft wenn man mit ber Verfafſung von 1799 beginnl, nad) 
kein halbes Menſchenalter. Es darf das nicht vergeffert werben, och 
man den gefellſchaftlichen Zuſtand Frankreichs in bieſer Jelt richtig bes 
urtheilen bill; denn allerdings iſt derſelbe Zuſtanb ſpaͤter demnach ef 
ganz anderer. Es iſt der Charakter aller Fugerid — unb bi Elenikakt 
Lebens haben in ihrer Herrſchaftsepoche fo gut ihre Jugenb, wie Def 

Menſch ind fein Körper — baß die junge Kraft die Unkerſchiebe uns We 
genſaͤhe noch verſchwinden Laßt, und bas Juſammmenarbelten ber Elemenle 
mit einet Ftiſche Uund Harmonie übergießt, die dert Widerſptuch und fer: 
nen Schmerz, det Auf ben Boben ſchlümmert, noch nicht ahtien Mt. SH 
jener Jeit, dem erflin Jahrzehnd unſeres Jahrhunberts, etblickte man 
vaher I Flaͤnkreich noch eine innige Vetſchmelzung jener drei BGtupyl 
det volkswirthſchaftlichen Geſellſchaft; ber Arbeitet komte noch Untet— 
nchler, dek Unkernehier nah Kapitalitt werbent; Die kütgeheute Bahr 
ver Judüirſt, bie ſich plöhlich ctöͤffnele, NER Iebein Ein freles Geblet, int 
die Reglerlig ſtrebte hit allen Mitteln, allen Unternehniungen zu Zufe 
al kointeh. Bo Winden im Fähre 1810 Für öoffenckiche Arbellin allent 
An, 1811 ſogut 134 Rilnonen Fraukt vetlotitdetz Neute 


Babriden wurden geſchaffen; Kanaͤle umnd Straßen auf. allen Punkten ans 
gelegt. ‘Die Sontinentalfperve erzwang förmlich vom Volke das Leben 
ber Unternehmungen; man führte die Wollen und Baumwollenſpin⸗ 
nerrien ein, die Ruͤbenzuckerfabrikation entſtand, und die Induſtrie begann 
elgentlich erft im continentalen Europa mit jener Epoche. Allenthalben 
hutf der Kaiſer; waͤhrend er vergeblich den: Adel zu reſtituiren ſuchte, war 
er der muͤchtigſte Goͤnner derſelben Elemente, die den Adel und das Pri⸗ 
vilegium far Immer vernichten mußten, und mit vollkommener Unkennt⸗ 
niß ber geſellſchaftlichen Geſetze ruͤhmte er ſich, während er an ber Her 
ſtellung des feubalen Weſens arbeitete, daß „au milisu des guerres des 
depenses qui necessitaient des arındes immenses, de la cr&ation et 
de Farganisatzon. des fluttes nombreuses, ‚se qui se depensait en travaux 
Wutilitö puhlique £tait tel, ‚que cela d&passait dans une année tout ee 
que l'ancienne monarchie avait fait dans une generation. “ 

Dies war mithin der wahre Zuftand der Gefellfehaft unter dom 
Kaiſerthum; und hier, wo wir bie bisher nur angedeuteten oder zerftreut 
liegenden Elemente zu einer feften und gefchloffenen Drganifation ſchwei⸗ 
‚gend ſich emporarbeiten fehen, wird ed klar fein, daß wirflich die neue 
Geſchichte ihre fichere Grundlage gefunden hat. Es iſt von großer Be⸗ 
deutung, daß gerade derſelbe Krieg, den Napoleon nach Außen führte, 
im Innern die Entwickelung dieſer Geſellſchaft in eigenthümlicher, nicht 
immer hinreichend beobachteter Weiſe foͤrderte. Die Gefahr der neuen 
Ordnung der Geſellſchaft lag nämlich, wie die Folge zeigen wird, nicht 
in der äußeren Gewalt ober im Despotismus, ſondern in dem Gegenſatze 
ber Klafien, aus denen fie felber gebildet war, dem Gegenſatze zwiſchen 
bem bloßen Arbeiter und dein beſitzenden Unternehmer. Diefem Gegen⸗ 
ſahze wirkte der Krieg anf allen Punkten entgegen. Jeder Krieg ruft feine 
Soldaten, aus derReihe deren, die im Lande ſelbſt keine beſtimmte Lebens⸗ 
afgahe, die Verwaltung eines Beſites oder tines Amtes haben; und wo 
ex fo Innge und ſo gewaltieu ‚geführt wird, bedarf er ‚nicht des kleineren 
Theiles her. nichtheſttzenden Bepölfenung. uf ‚der anderen Seite hat 
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gerabe im Kriege Jeder, ber fich felbft an das zu ſetzen wagt, was er 
erreichen möchte, die Bahn offen vor fih liegen; Ruhm, Reichthum und 
ein Tummelplag für jebe überfprudelnde Kraft wird Allen geboten, oft 
für eine einzige Fühne That. Unter der Fahne feines großen Feldherrn 
findet daher Der, den fein Eigenthum an einen feften Play bindet, was 
er wünfcht; ja, er Fämpft, indem er für fich ftreitet, zugleich für den 
Glanz feines Volkes; und weder Rapoleon noch feine Marjchälle vers 
gaßen je ganz, daß auch fie aus ben unterften Reihen hervorgegangen 
waren. So wird durch den Krieg dem Nichtbefigenden theild gewaltfam, 
theils mit feinem eigenen Willen eine Eriftenz angewieſen, die allem Ges 
genſatz zwifchen den Klaſſen ber volfswirthfchaftlichen Geſellſchaft ganze 
lich fern liegt; es fehlt das, was den Richtbefigenden zu einer Klaſſe im 
Volke macht, die übermäßige Zahl der Arbeiter, fo wie das, was ihn zum 
Haß gegen die Befigenden reizt, die Unmöglichkeit durch fich felber vor: 
waͤrts zu fchreiten. 


Das gilt von Denen, bie zum Heer gehören. Eben dadurch aber, 
daß dieſe der Induftrie genommen werden, mangelte in ihr die Concurs 
tenz der Arbeiter, oft fogar die nöthige Zahl. Wer nun dennod Ar: 
beiter bleibt, der Fann den Preis feiner Arbeit vorfchreiben, weil man ihrer 
nicht entbehren fann. Damit ift ihm die Möglickfeit de Gewinnes, mit 
ihr die der Erreichung eines Befipes geboten. So ift audy hier fein Ans 
ſpruch abfolut ausgeſchloſſen. | 


Durch das Zufammenwirfen aller diefer Umftände war das, was 
das Geſetz der gefellfchaftlihen Entwidelung forderte, die Entftehung ber 
volfswirthichaftlichen Geſellſchaft aus dem Prinzipe der Rechtögleichheit, 
in faft unglaublicher Weile gefördert. Während fonft wenigftend eine 
Generation. vergeht, ehe eine neue Gefellfhaft aus den Trümmer.. einer 
früheren emporwächft, ward biefelbe hier in einem Jahrzehnd vollendet, 
und. obgleich Napoleon's glänzende Zeit noch feine Bewegung ber. Gefell 
haft nach dem Antheil an der Staatögewalt, und.mithin feine Aoußes 
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rung ber gefelligen Elemente und ihrer Kraft außerhalb ihrer naͤchſten 
Sphäre zuließ, fo iſt Doch das Urtheil aller Schriftfteller über das das 
malige Frankreich einftimmig, daß Frankreich innerlich ſtark und blühend 
in jemer Zeit gewefen, wie nie zuvor. — | 


14 


IV. 


Rücdblid und Uebergang zur folgenden Epoche. 


Sp if das franzöftiche Volk mit der volkswirthſchaftlichen Ge 
ſellſchaft bei dem eigentlichen pofitiven Refultate feiner Revolution anges 
langt. Wir haben gefehen, wie diefe Revolution aus ber feubalen Ger 
ſellſchaft hervorging und gegen fie gerichtet ward; wir haben gefehen, wie 
der Sturz diefer feudalen Geſellſchaft das Volk in zwei große Gruppen - 
theilte, Die ihre ganze Kraft in der beftändigen Ummälzung der Staats⸗ 
formen erfchöpften; e8 war die Zeit ber eigentlichen Revolution, beren 
Charakter e8 ift, daß die gefellfchaftlichen Elemente ſtets nur ald politifche 
Faftoren erfcheinen, während fie in den Vorbereitungen der Revolutionen 
bie Baftoren der wiflenfchaftlichen Bewegungen find und die Rechtöphilos 
fophie beherrichen. Wir haben ferner gefehen, wie während ber vollſtaͤn⸗ 
digften Auflöfung der alten gefellfchaftlichen Ordnung die Zeit fam, in 
welcher das reine Prinzip zur abfoluten Herrfchaft gelangte, und wie 
auch diefe Herrfchaft an dem tieferen Bebürfniß der Geſellſchaft ſich brach, 
während fie durch daſſelbe Beduͤrfniß während kurzer Zeit möglich gemacht 
wurde. Wir haben ferner gefehen, wie mitten in biefen Bewegungen 
fit) almälig die Grundlage der gefellfchaftlichen Ordnung, der Grund» 
befiß, anders vertheilt, und wie ſich an diefe neue Bertheilung dad Ber 
bürfniß einer feften, das Prinzip der Rechtögleichheit achtenden Staates 
gewalt anſchloß. Wir haben endlich gefehen, wie diefe entftand, wie 
Napoleon zur Gewalt fam, wie er Frankreich organifirt und nach Außen 
bin aus feiner tolirten Stellung herauszubringen fucht, indem er das 





398 Ymeiter Acſchaiti 

Prinzip der Kechtsgleichhen und ihre Verfaſſung allenthalben den uͤber⸗ 
wundenen Staaten auferlegt. Waͤhhrend dieſer Zeit verſchwiadet und der 
Extwirkehimngsgang ber Geſellſchaft; wir fehen nur das Atom berfelben, 
ben individuellen Befig, fich erheben, und fekhft der neuen Stantägemalt 
gegenüber ſich durch das Recht befefligen. Noch ift nur das Element der 
Geſellſchaft, nicht die eigentliche fefte Ordnung derfelben da. Rody fcheint 
für die Gefelfchaft die Revplution mur negativ gewirkt zu haben; bie 
Frage blieb, welche X rbnung der Gefellfchaft aus diefer Bewegung denn 
nun al8 die definitive hervorgehen werde, welche Drbnung e8 alfo fei, 
bie naturgemäß wermöge der Revolution als Nachfolgerin der feudalen, 
auf vie Rechtonngleichheit gebauten Ordnung folgen müfle. Diefe Trage 
iſt es, welche die innere Geſchichte Frankreichs unter Napoleon beantwor: 
tt, Die Drhmumng ber Sefellichaft, bie mit dem Eintreten der Rechtb⸗ 
gleichheit folgt, ift die durch die Ordnung der freien Vollswirthſchaft be 
dingte Organifation ber Gemeinſamkeit, die volkswirthſchaftliche 
Geſellſchaft. Die volkswirthſchaftliche Geſellſchaft it daher die Zu⸗ 
kunft Europa's, ihre Fragen find die Fragen unſeres naͤchſten Geſchickes. 
Es iſt das kein Gefühl und feine Meinung, es iſt die Rothwendigkeit 
des Geſetzes der geſellſchaftlichen Bewegung, und ſo gewiß kein Zufall 
in der Geſchichte heericht, jo gewiß wird die volkswirthſchaftliche Ordnung 
ber Geſellſchaft als oberſte Gewalt die Zufumft. aller germaniſcher Na⸗ 

tionen beherrſchen. 

| FR das nun der Fall, und ift es mehr, was wir als oberſten Grund» 
ſatzt aufgeſtellt haben, Daß bie Ordnung ber Geſellſchaft die Berfaſſung 
ber Staaten mit unwiderſtehlicher Gewalt beherrſcht, fo entſteht die Frage, 
welches denn die Verfaſſung iſt, die aus dieſer volkswirthſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft hervorgehen mußte. Daß ſie unter Napoleon wenig 
vermochte, war natürlich, da fie ber Zeit bedurfte, un überhaupt erſt eine 
fefte Ordnung gu werben. Daß fie nber, nachdem fie bies geworden, 
wicht Länger außerhalb des Staats fichen bleiben konnte, ohne ſich ſelber 
zu widerſprechen, iſt nieht minder gewiß, wermn jenes Geſetz Fir das Ver⸗ 
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haltniß zwiſchen Geſellſchaft und Staat Überhaupt Werhrheit hat. Dieſe 
Frage mußte die nächſte Zeit beantworten; eigenthümliche Umflände 
haben auch aus bieſer Entwidelung einen langen Kampf gemacht, umb 
fordert, dab wir auch ihre Geſchichte ſchrittweis verfolgen. Der Subaly 
des nachſten wichtigen Abſchnities ergiebt ſich daher von ſelbſt; er iſt das 
Auftreten der volkswirthſchaftlichen Geſellſchaff Im Gebiete ber Slaclsver⸗ 
faſſung und Verwaltung; dies Auftreten erfüllt die Epoche, die man ges. 
wöhnlich die Epoche der Reftauration nennt, indem man den Ramen von 
demjenigen Elemente hernimmt, das in ihr imterlegen, flatt von dems 
jenigen, das in ihr geflegt hat. Wir werden fie richtiger nad) bem letzte⸗ 
ren, dem herrfchenkefi und fiegreichen, die Epoche des Staatsbürger: 
thums nennen. - 

Aber jede Geſellſchaft enthält ein Hoͤheres als ihre eigene Ordnung 
und bie Staatöverfaffung, die fie bedingt. Sie ift die Ordnung der Ber- 
fönlichkeiten ; fie dient der ewigen, unendlichen Beflimmung ber freien 
Perfönlichkeit.. Ihre Wahrheit und ihre Unwahrheit haben daher ihr 
beftimmted Maaß ; fie werben gemöffen an-dem Maaße, in welchen fie 
dem Begriffe und der Beflimmung ber freien Perfönlichkeit entiprechen. 
Kein menschliches Auge reicht fo weit, um fagen zu können, welches die 
letzte, vollendete, und demnach in dem Widerfpruche des unendlichen Gei⸗ 
fte8 im endlichen Dafein erreichbare Ordnung der Gefellichaft iſt. Allein 
die Beobachtung reicht dennoch weit genug, um und das gu zeigen, wo⸗ 
durch jede Ordnung hinter. diefer höchften Harmonie zurüdbleibt. Das 
nun erfcheint als Widerfpruch berfelben. Jeder innere Widerſpruch aber 
fommt erft zur Erfcheinung, wenn das gegebene Verhaͤltniß feine nächte 
äußere Aufgabe erfüllt bat. So ift es auch mit der volkswirthſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft. Ihr Widerfpruch mit dem Napoleonifchen Syfteme 
tritt auf, als der durch ihre erſte Kindheit gebotene und durdy fie erzeugte 
Despotismus fie felber groß gezogen hat; die Epoche des Staatöbürgers 
thums iſt ihr Sieg, das Julikoͤnigthum ihre Herrichaft; und mitten in 
dieſer Herrſchaft erft wird bie bis dahin rein theoretiiche Trage eine prafs 
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tiſche — ob die volkswirthſchaftliche Geſellſchaft im Stande iſt, die 
hoͤchſte Beſtimmung des Menſchen zu erfuͤllen oder nicht. Die Geſchichte 
dieſer Frage, deren Bedeutung, wie es ſcheinen mag, erſt hier ganz klar 
wird, bildet die letzte große Abtheilung dieſes Werkes. Den theoretiſchen 
Verſuch ihrer Loͤſung bildet der Socialismus und Communismus, ben 
“ praktifchen bie Geſchichte der franzöftfchen Republik. — 








Dritter Theil. 


Die Reftauration. 


u. 
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Entitehung, Kampf und Sieg der ſtaatsbuͤrgerlichen 
Geſellſchaft. 


Die Epoche der Reſtauration iſt von jeher gieinlich Har verſtanden wot⸗ 
den, während man von ber Kaiſerzeit ſelten etwas anderes beachtet hat, «TB 
ihre äußere Erfeheinung. &8 liegt das Daran, daß mit der Reftamration 
die neue volkswirthſchaftliche Geſellſchaft als vollendete Datfache auf 
geitt und den gangen Entwickelungsgang nunmehr unzweifelhaft beherrſcht, 
wöhtend unter Napoleon bie neuen Glemente erft Form und Feſtigkeit 
"gewinnen. Troß jener großen Verſtaͤndlichkeit der Reſtaurativnsgeſchichte 
hat man aber dennoch den Begriff, auf den Alles ankommt und der um 
fo wichtiger iſt ald er ſchon damals in ganz Europa immer ıhlichtiger 
aufzutreten begann, ſich nicht entwickelt. Dieſer Begriff ER der deb 
Staatsbuͤrgerthums. Es kann Feine Brage fen, daß die nun folgende 
Epoche die des Staatsbuͤrgerthums iſt, and daß ſich in derſelben ein 
ſpeeifiſches, bisher hin und wieder allerdings angedeutetes, aber nirgende 
aus gebildetes Leben ver Geſellſchaft entwidelt. Die Reſtauratlon iſt 06, 
vie dieſen Begriff in eine Reinheit und charakteritiſchen Beſtimumhelt · in 
Ftankreich hat auftreten laſſen, die er in keinem anderen Volbe je gehabt 
qtat. Sie iſt daher in ihrer Weiſe für die Crkenntniß und die Deſchichte 
vrr Geſeliſchaft eben fo wichtig als die folgenden Apochen. Frankreich 
uber: ik auch Mer das Laub, dad die größten eunopaͤifchen Brapen mit wer 
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ibm eigenen Klarheit und Kraft binftellt ale Wegweifer und Führer für 
bie Bewegungen ber Elemente, bie uns beberrfchen, obwohl wir fie noch 
immer nicht fennen. 


I. 
Das Wefen ber volkswirthſchaftlichen Gefellfhaft, und das erfte 
Prinzip ihrer Staatsverfaffung. 

Das Weſen der verfehiedenen Geftalten ber Gefellfchaft ift nicht er- 
ſchoͤpft mit ihrer äußeren Bedeutung. Wenn es wahr ift, daß der Begriff 
der Geſellſchaft überhaupt von der Perfönlichkeit und ihrer Beftimmung 
ausgeht, fo muß die einzelne Stufe der fi entwidelnden Gefellichaft 
wiederum ihre tiefere Bedeutung für die Verfönlichkeit Haben. Und wie 
alle Dinge aus ihrer tieferen Natur die Kraft und Bewegung ihrer äuße- 
en Erfcheinung fchöpfen, fo ift dies auch der Fall für die einzelnen ger 
ſellſchaftlichen Bildungen in der menfchlichen Gemeinfchaftl. Das Ent- 
Reben ber volkswirthſchaftlichen Gefellichaft aus der pofitiven Geltung des 
Prinzips der Rechtögleichheit hat daher unzweifelhaft noch einen tieferen 
Sinn als deu des bloßen Bedingtſeins durch jenes Rechtsgeſetz; und dies 
ſes Tiefere wird allein und die Gefchichte diefer Geſellſchaft erklären. 

Die volkswirthſchaftliche Gefellichaft entfteht, indem der Organis- 
mus der menfchlichen Kräfte, den der zum Erwerb in Befchäft und Unter 


- nehmen aufgewenbdete Befig nothwendig hervorruft, zur Ordnung nicht 


blos dieſer Kräfte, ſondern der Perfönlichkeiten felber wird. Das ges 
ſchieht, indem die einzelne Ermwerbsthätigfeit oder die befondere Theil: 
nahme des Einzelnen an der Bewegung des Erwerbs, wie die mechanifche 
oder kuͤnſtliche Arbeit, oder die Leitung irgend welchen Unternehmens, 
u. ſ. w. aus einer bloß temporären Beichäftigung zu einer wirklichen, die 
ganze. Eriftenz des Menſchen bevingenden Lebensaufgabe befielben wird. 
Sie ergreift alsdann den ganzen Menfchen; fie richtet alle feine Gedanken 
auf Einen Punkt, fie lehrt ihn alle feine Fähigfeiten nad) dem Maaße 


Ihäßen, in welchem dieſelben jener Aufgabe nügen, fie bildet die dafür 
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brauchbaren Elemente in ber Perſoͤnlichkeit in unglaublich hohem’ Grabe, 
aus, 'und laͤßt andere, die vieleicht an fich eblerer Natur find, um ihret⸗ 
willen untergehen; fie macht. endlich ſogar bis zu einem Grabe bie Indi⸗ 
vidnalitaͤt zut Dienerin der äußeren Aufgabe. Sie geht alsbald weiter, 
Indem fie den: Menfchen durch fein ganzes Leben begfeitet, tritt fie auch 
in die Familie hinein. Sie veranlaßt den Vater feine Kinder in beſiimm⸗ 
ter Weife zu erziehen ; fie macht, je nachdem ſie ihm einen größeren oder. 
.. geringeren Erwerb giebt, der Familie möglich, die Kinder mit geringeren 
ober größeren Kenntniſſen und Bähigfeiten auszuftatten, und da eö immer 
am keichteften ift dasjenige zu Ichren, was man am beften fann, und da 
andererfeitö ein bedeutender Erwerb dazu gehört, andere Lehrer für bie 
Kinder zu benugen, fo bewirkt ſie es, daß in der Regel die Kinder für die 
Lebensaufgabe ihrer Eltern erzogen werben. Auf diefe Weile confolidirt 
bie Ordnung ded Erwerbs fich in den einzelnen Kamilien. Die Lebens» 
aufgabe, die Gejchiclichkeit, die ganze Richtung des Geifted, die äußere 
durch das Maaß des Erwerbs bedingte Umgebung wirb erblich, und fo. 
entfteht allmälig aber unwiderruflich aus jener bloßen Ordnung eine fefte, 
geficherte, fich gleichſam durch fish felbft bewegende Geſellſchaft. Das 
Entſtehen dieſer Gefellichaft ift ein abfolut nothiwenbiges, fo wie der Ers 
werb felber die Grundlage des Volfölebens geworben it. 

Offenbar nun iſt diefe Geſellſchaft nicht eine Geſellſchaft ber abſo⸗ 
Inten Freiheit, noch weniger eine Gefellfchaft ber Gleichheit. Dennoch⸗ 
muß fie, aus den Begriffen der Freiheit und Bleichheit hervorgehend, 
einen mächtigen inneren Zufammenhang mit derfelben haben. Und bies 
iſt in ber That der Falk, Ä 

Die äußere Beftimmung des Menfchen ift die vollendete Herrſchaft 
ber Perfönlichkeit über die natürliche Welt. Diefe Derrichaft hat die 
hoͤchſte Form ihrer Verwirklichung in der Arbeit und ihren Erzeugniſſen. 
Je roher bie Arbeit und das Erzeugniß, deſto näher liegt liegt beides der 
rein phyſiſchen, ‚natürlichen Entwidelumg ; die geiftige Entwidelung ge 
nießt und beberrfcht die, natürliche Welt erft dann, wenn bie freie, küͤnſt⸗ 
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leriſch ſchaffende Thaͤtigkehn die Janze Ntcut unterworfen fat, "Dad ’tann 
abet nur dann erreicht werden, wenn nmicht mehr ber Einzektte sit einer 
begrängteh Kraft Der Naar gegenüͤber gerad ft, ſondern wenn bie Ber 
ſcanmtheit Ter Menſchen mit organifih In einander grefenber Atdeit den 
Stoff Pr Genaß und Bedürfniß deteitet. Etſt dann teikt jenes Bergäte 
niß ein, deſſen hohe Bedeutung wir zu wenig würtigen, ben weil es uns 
ats ein alltaͤgliches umgiebt; der Einzelne wird durch die Geſammtarbett 
des Menſchengeſchlechts zur Herrſchaft und zum Genuſſe Mber den Stoff 
in einem Grade zugelaſſen, den er ſelber nemakls erreichen wlirde; mtb 
wiederum arbeltet er mit Feiner Faͤhigkeit und ſeiner Kraft nicht mehr fe 
ſich allein, ſondetn für Alle. Er verſchwindet als Einzelner In dem vrga⸗ 
niſchen Erwerb ves Ganzen, und dennoch faͤllt chm als Einzeinen in kei 
Verthellung des Erworbenen meht zu, als feine Arbeit Tür Ihn ſelber f 
werth fein würde, Der Reichthum des Einzelnen iſt das Ergebulß tm 
Arbeit Aller; diefer Reichthum aber ift ſelber vie erfle, greifbarfte inate 
Helle Bethätigung der Außen Beſtimmung des Menſchen, feiner Herr⸗ 
jhaft in der Natur, und bie erſte Grundlage für die Etreichurig fette 
inneren Beſtimmung, feiner geiſtigen Bildung. Die Vorausſehung Tiefe 
Entwickelung aber {ft die organiſch In einander greifende Erwerbothaͤch⸗ 
keit des ganzen Vokfes; dieſe iſt erſt dann eine geſtchherte und An fick voll⸗ 
endete, wenn die Orbrmung der etwerbenden Kräfte aus einer zufälligen 
und Boräbergehenden zu einer feſten und dauernden geworden fl. Dab 
nun geſchicht erſt, indem die Otdnung diefes Erwerbes zur Dednumg it 
Geſellſchaft wird. Dieſe Ortung der Geſellſchuft aber if die Helfd- 
wirthſchaftliche Geſellſchaft. Die volkswirthſchaftliche Geſellſchaft iſt dahet 
iin Leben ber menſchlichen Geſellſchaft uͤberhaupt Kine nohhwendige Ent⸗ 
wickelungẽftufe; fle bezeichnet den Punkt, wo die Menſchheit ſich zum 
Geme inreichhum als bein Ausdruck ee Hertfchaft uͤber die aͤrtßere 
Ratur empotſchwingt. 

Allein das Geſeß des Erwerbs, dem fich die ganze Syegfellſchaftun 
dieſer Periode unlerwirft, etſchelnt, waͤhrend es: das Warize mil Noth⸗ 
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wenbigleit behewfäht, für ben (Binzeinen als ein Geſed ber reinen per- 

fönfichen Freihelt und Selbfifiänpigleit. Der Einzelne öR nicht nur frdi, 
feinen Becuf, foineüchenäthktigkeit zu wählen, ſondern jtues Geſetz des 
Gmwerbs fordest ihn geradezu auf, deijenigen Beruf zu folgen, bes feiner 
Indivnidualiat am meiften zuſagt. Denn was man gerue ahut, mmcht 
man a beſten; was man am beſten macht, hat ben meiſten Werth, und 
giebt daher auch den größten Gewerb. Dann aber ſchließt jones. Geſetz 
Teimarı nom dem hoͤchſten Grwerbe and; wo das Glad bie perſoͤnliche 
Tůchtigkeit unterfihgt, kaun andy der Riedrigſte zur hörhften Stufe in die⸗ 
ser gehellſchaftlichen Orbnung gelangen. Sie weiſt daher Jeden auf ſich 
jſelber an, und macht He zur Quelle feiner forinlen Geliungz die hochſte 
werſoͤnliche Selbſtſtandigkeit ft ber perfünlichen Fachigkeit gemährlciet. 


Died iſt der allgemeine Charakter der Geſellſchaft, die unter Napo⸗ 
leons Herrſchaft in Frankreich fich bildete, und bie theils burch den Stoß 
Frankreichs auf das übrige Europa, theils 
vorhandenen Elemente ſich mehr und mehr 
auf frühere Darftelluugen, fo wird man il 
mit den anfänglichfien Bewegungen ber g 

kennen. 218 mit der Declaration des dro 


geftürzt waren, trat dei 13 Prir 

Ordnung auf. Der ! das 

Individualität. Als | affelbe 

Geſellſchaft Bilden. I tb erft tritt er als das organifche und 


"wahrhaft algemeine Element auf; hier vollendet er, was potentiell in 
ihm lag; die volföwirthfchaftlihe Geſellſchaft ift daher die Entfaltung des 
Prinzips, nach welchem ber freie Befig die Grundlage der geſellſchaftlichen 
Drbnung ift. 


Allerdings hat nun auch biefe Geſellſchaft ihren tiefen und bdis jegt 

amgtloſten Mäiberfpruch in Ah, Allein che dieſer zur Erſcheinung ger 

langt, muß fir ſelber erſt ihae nächte Beftimaung erfuͤllt haben. Sie 
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muß aus der Sphäre des inbivisuellen Lebens heraustretend, die Ver⸗ 
fafjung des Staats ſich und ihren Geſetzen unterworfen haben. 

Wir haben im Berlaufe unferer Darftellung die verfchiebenften For⸗ 
men ber Gefellfchaft auftreten ſehen; wir haben gezeigt, wie jebe berfelben 
die ihr eigenthümliche Verfaſſung theild mit Gewalt, theild durch den 


bloßen Drud ihrer Kraft hervorgerufen hat. Bon ber abfoluten Freiheit | 


bis zum abfoluten Despotismus ſcheinen alle Formen des Staats durchs 
laufen; worin liegt ed, daß fich hier dennoch eine neue entwideln kann? 
In der That ift die volfswirthichaftliche Gefellfehaft die erſte wirk⸗ 
liche Geſtalt ver Gefellfchaft, während alle bisherigen Bewegungen nur 
Anleitungen und Verſuche gewefen find, die nirgends aus dem Gebiete 
des Prinzips heraus in die Familie hinein drangen. Und wie fie langſam 
und ſicher entftanden ift, fo wird fie auch dauernd beftehen, und in gleid 
ruhiger aber unwiderftchlicher Weife die Verfaffung des Staats fich unter 
werfen. Auch diefe Verfaſſung der volkswirthſchaftlichen Gefellfchaft hat 
nun ihren ganz beftimmten Charafter, | Ä 
Diefe Geſellſchaft beruht, wie gefagt, auf dem Erwerb. Die Vor⸗ 
ausfegung alles Erwerbes ift die Sicherheit des Privatrechts und die 
Ungeftörtheit der erwerbenden Thätigfeit. Nun aber entfteht gerade in 
dein Leben der Volkswirthſchaft neben dem frengften organifchen Ineins 
andergreifen der einzelnen Theile befielben zugleich ein heftiger Gegenſatz 
ber Intereffen, und ein unaufhaltfamer Kampf aller Einzelnen unter ein 
ander. Und diefer unabweisbare Widerfpruch ift es, der in jener Ver⸗ 
faffung der volfswirthfchaftlihen Gefelfchaft ihr erftes Prinzip erzeugt. 
Alle Unternehmungen nämlich haben Eine allgemeine Borausfegung 
— ben Beſitz. Der Befig, Bedingung des Unternehmens, wirb zur 
abfoluten Bedingung ber gefellfchaftlichen Stellung des Einzelnen. Der 
Nichtbefiger, vom Beſitz, und damit von jener Bedingung ausgefchlofien, 
wird dadurch zum Gegner des Beſitzenden, ben biefer in feiner ganzen per- 
fönlihen Lage beherrſcht. Wenn fich diefe beiden ſocialen Grunbftoffe 
der volfdwirtbfchaftlichen Geſellſchaft allein gegenüberftänven, ſo waͤre ein 
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Kampf um ben Befis, mit ihm die Störung des Erwerbs, und mit ihr 
wiederum ber Untergang biefer gefellichaftlichen Drönung felber unvers 
meidlich. Wenn aber die Befigenden die Richtbefigenden beherrſchten, fo 
würde damit die Freiheit, welche wiederum die Vorausſetzung ded Er- 
werbs überhaupt ift, vernichtet werden, während andererſeits bie Herr 
haft der Nichtbefigenden den Beſitz, ber die Bafis des Erwerbs bildet, 
aufheben würde. Die Löfung dieſes MWiderfpruches iſt die erfte Aufgabe 
jeder aus der volkswirthſchaftlichen Geſellſchaft hervorgehenden Verfaſſung. 
- "Zweitens haben die einzelnen Erwerbözweige, jeber für ſich, ganz 
beflimmte, in den allgemeinen Berhältniffen liegende Vorausfegungen 
ihrer befonderen Blüthe, die, wenn fie vorzugsweiſe ‚berüdfichtigt wärden, 
andere Erwerbszweige beeinträchtigen müßten. Da aber der Erwerb in 
ber volföwirthichaftlichen Geſellſchaft das Höchfte ift, fo iſt ed auch natürs- 
lich, daß dem Einzelnen fein befonderer Erwerb ald das Höchfte gilt, Er - 
wird daher, fo viel er vermag, auf Koften ber übrigen feinen Erwerbs 
zweig geförbert wiffen wollen. Indem dies nun von Allen gilt, wird ber 
Zuftand diefes Erwerbs, an ſich allerdings eine großartige Harmonie, 
durch die Anfprüche der Einzelnen zu einer unabjehbaren Maſſe von 
Widerſprüchen; und es ift fein Zweifel, daß die Herefchaft irgend eines 
biefer Erwerbözweige alle übrigen in ihrem Egoismus untergraben und 
ruiniren würde. Die höhere Natur diefer gefelffchaftlichen Ordnung hat 
allerdings auch für dieſe Frage ihre Löfung; und wie alles perfönliche 
Leben, befigt auch die Geſellſchaſt ihren ficheren Inſtinkt, der ihr diefelbe 
anzeigt. Dieſe Löfung nun iſt allein die Seftigfeit einer höchften, über 
alten Sonberinterefien ftehenden Staatögewalt. 

Die Perfönlichkeit des Staats nämlich als die allgemeine läßt bie 
Willfür des Einzelnen gegen den anderen Einzelnen, die Störung feines 
Beſitzes nicht zu; fie iſt allein weder Beſitzerin noch Nichtbefigerin, fon 
bern in Verhaͤltniß zu ben Einzelnen ift fie bie Trägerin des unverleglichen. 
Rechts. Darum ift nur fie im Stande, über allen fiehend, die Sicher- 
heit des Befipes und Erwerbs zu erhalten. Eie ift ferner die Einheit 
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after Intereſſen; denn fie it der, in einem perſoͤnlichen Willen verkoͤrperie 
Ausdruck der Wahrheit, daß bad Allgemeine nur in dem Maaße kraͤftiger 
und gluͤcklicher iſt, in dem alle Sonderintereſſen zugleich gefoͤrdert wer⸗ 
den. Sie iſt es daher auch allein, bie über dem Kampfe ber beſonderen 
Erwerbothaͤtigkeiten fteht; fie kann feine einzelne um einer auderen willen 
zurückſetzen wallen, weil ber Nachikeil, ber daraus entfyeingt, als Nach⸗ 
theil des Ganzen ihr Rachtheil wire. | 

, Dies ift hie Stellung des perfönlichen Staatagewalt in ber volko⸗ 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft. Es iſt munmehr Mar, weiches das erſte 
Verfafſungsprinzip berfelbm fein muß. Sie muß, mit Zuruͤckſchung 
alles anderen Fragen, nothwendig die Hnabhängigkeft und Sicher⸗ 
heit her Höchften Staatsgewalt fordern. 

Mat kehre biefen Sag um, fo ergiebt ſich Folgendes. Allenthalben 
mo von einem Volke biefe Unabhaͤngigkeit und Sicherheit der höchſten 
Staatägewalt gefordert wich, da ift ed bie vollswirthſchaftliche Ge⸗ 
feltfhaft, welche dies fordert. Und da ferner nur Diefe Selbſiſtaͤndig⸗ 
keit als ſolche aus den dargelegten Gründen nothwendig ift, fo folgt, daß 
eine. beftimmte Form derſelben für jene geſellſchafiliche Ordnung gleich⸗ 
gültig fein muß. Dies nun iſt wirklich der Fall; wir werben es ſpater 
an großen Beiſpielen gerade in Frankreich beftädigt ſehen. Die volks⸗ 
wirthſchaftliche Geſellſchaft iſt weder legitimiſtiſch noch dynafiiſch, weder 
monaachiſch nach ariſtokratiſch, noch republikaniſch; ſie will nur ir gend 
einer Form eine über dem Einzelnen wie über ben Sonberinterefler 
fiehmde Stantögewalt. Da biefe freilich am einfachſten im Königtdum 
ſich darftellt, fo wird von jener Geſellſchaft am leichteſten dad Käntgthum 
als Prinzip der Verfaſſung angenommm. Allein dies ift, mie das Beis 
fpief der Schweiz und Rordamerika zeigt, durchaus nicht nochwennig. 
Wenn die hoͤchſte Staatägewalt wur unparteilich und ſelbſtſtaͤndig if, fe 
iR ihre Form der vollswirthſchaftlichen Geſellſchaft gleichgliltig. Und 
dargus ergiebt ſich ſchon hien der Sag, her die Julirevolution eniſtehen 
ließ. Stellt ſich in jener Ordnung ber Geſellſchaft die Staatogewalt auf 
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bie Seite irgend eines Theiles des Bolkes, fo muf bie ganze Geſell⸗ 
ſchaft zu. ihrem entfchiabenften Feinde werden. Dies ift ein ganz unum⸗ 
foͤßlicher Gab; dies, wovon ber Eintritt der Revolution in ſolchem Falle 
abhängt, iſt mithin nicht die Richtigkeit oder Verkehreheid einer Maßregel 
an ſich, fonhern einzig und allein Die Frage, ah dia volkswirthſchaftliche 
Geſelſchaft im Volle herrfcht oder nicht. Alle Unklarheit in den Der 
megungen einod Volkes, alles Unfertige und Ziellofe, antſteht dabei nier 
wals quo der Untlarhen ven Fuͤhrer, deun jeher Augenblick erzeugt: feinen 
Mann, ſendem nur aus der Miſchung verſchiedener geſollſchaftlichen Ord⸗ 
mungen in. demſelben Volke. Dieſer Sa iſt allein im. Stande, bie veneſte 
Geſchichte in Deuitſchlaud zur erklaͤren, mo hie volbswirihſchaftliche Geſelb 
ſchaft mit der feudelen noch fa tief vermengt war; wir warden feines Bier 
deutung noch oft begegnen. | 

Mur aben darum ertrug biefe Geſellſchaft die Herrſchaft Napoleons ; 
beun felten hat ein Fuͤrſt mehr fuͤr dieſe Ordnung ber Geſellſchaft gethan, 
felten dat eine Staategewalt mit mmperteilicherer und allgemeimerer Thaͤ⸗ 
ugleit fin jeden Theil dead Mirkiafksorganuismus gemirkt, als biefer 
Kaiſer und feine Verwaltung, Aber Dennoch ift Dies nicht dad einzige, 
was jene Geſellſchaft vom Staate fordert. 


U. 
srtfehung, Der Baariff bes Staatshürgerihumg, der ſtaatsbuürgey⸗ 
lichen Verfaſſung uud dex ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft. 

Es iſt die Natur ber höchften Staatsgewalt, daß fie als bie abſalute 
Vorausſrhung aller indieidnellen Sicherheit und allen ollgemeinen Ent- 
widehung, alle Elemente des ganzen gefellichaftlichen Lehen ala ſich umb 
ihrem Beduͤrfniſſe unterworfen betrachtet, Zu welcher Form auch immer, 
tft fir dech am Enhe Die Herrin über hat ganze Bufsre Lehen des Men 
ſchen, und ſo mädtig if dieſe höhere Natur jener hoͤchſten irdiſchen Per⸗ 
ſaͤnlichleit, hafı der Einzelne, me wahre Noth draͤngt, fein ganzes Gut, 
ia ſaine Geſundheit una ſein Reben ihe unweigerlich darbriugt. Es iſt ein 
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gãnzlicher Mißverſtand bes Begriffes. ber Freiheit, zu meinen, ba dies 
durch die Freiheit irgend andere werde; gerabe bie freieften Bölfer bringen 
dem Staate die größten Opfer; er iſt ihr irbifcher unumſchraͤnkter Her fo 

gut wie er es in dem legten Sflavenvolfe ift. | 

Wenn es daher dennoch eine Freiheit geben fol, fo kann biefe nur 
barin gefucht werben, daß jener Staatswille nicht mehr als ein objektiver, 
von allen Einzefnen unabhängiger daſteht, fondern daß dieſer Wille bie 
organifche Einheit des vernünftigen Volkswillens ſelbſt ift. Erſt dam 
iR die abfolute Gewalt des Staats die Gewalt des eigenen Willens. in 
dem Einzelnen; erft dann beherrjcht jeder Einzelne ſich felber Durch. ben 
®emeinwillen, und der wahre Begriff der Freiheit. erhält feinen Inhalt; 
bie Freiheit wird nicht ein Nichtbeherrfchtwerben, fondern fie wird zur 
Selbftbeherrfchung. 

Dies ift das abftrafte Prinzip ber Freiheit, das die iveale-Richtung 
ber franzöfifchen fo wie der allgemein europäifchen Entwickelung bereits 
im vorigen Jahrhundert verfolgt hatte. Allein das wirfliche Leben des 
Staats ift erfüllt und auf jeden jeiner Punkte beftimmt von der Geſell⸗ 
fchaftsordnung eines Volkes. Die franzöfifche- Revolution zeigte freilich, 
daß ienes abftrafte Prinzip wohl für den Augenblid berrichen könne; 
dieſelbe Revolution aber bewies in ihrem weiteren Verlauf, baß eine 
dauernde Ordnung ber Staatögewalt erft auf der dauernden Bafls der 
Geſellſchaft errichtet werden koͤnne. Welches nun war diejenige Geſell⸗ 
fchaft, die Durdy ihre eigene Natur die Verwirklichung jenes Prinzips fors 
dern mußte? 

Der freie Erwerb, auf dem bie vollswitthſchaftliche Geſellſchaft be⸗ 
ruht, dildet in derſelben den Mittelpunkt des ganzen Lebens jedes Ein⸗ 
-zeinen. Er iſt in ihr der Selbſtzweck der individuellen Eriftenz, benn er 
iſt ed, der die ganze Entwidelung, ben ganzen Genuß jedes Einzelnen 
bedingt. Steht über ihm ein anderer, von ihm ganz unabhängiger Wide, 
fo ift er in feiner Grundlage, feiner individuellen Selbftftändigfelt bedroht. 
Dies aber ift der Fall, wenn bie Staatsgewalt, wie es die Rapoleonifche 
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war, eine durchaus vom Volk geſchiedene, fuͤr ſich lebende reine Staats⸗ 
ordnung iſt. Der Widerſpruch der Trennung von Geſellſchaft und Staat 
verfafiung, der die Rapoleonifche Zeit charakterifirt, zeigt ſich daher gerade 
in diefem Punkte, in ber Unfreiheit des freien Erwerbs ber Staatsgewalt 
gegenüber. | 

Dieſer Widerfpruch Tann nur dadurch ‘gehoben werden, daß bad 
Bolt an der Bildung des Staatswillens in organtfcher Weile THeil nimmt, 
Nur dadurch bleibt der freie Erwerb aud dann ein fich felbft beherrichen- 
der, wenn bie Grwerbenden felber. den Staatswillen beherrfchen. Der 
DOmganismus nun, durch welchen diefe Theilnahme vermittelt wird, iſt bie 
Berfaffung. Es ift klar, daß bie volkswirthſchaftliche Geſellſchaft ihrem 
eigenen Weſen nach diejenige iſt, welche eine Verfaſſung, das iſt,. 
organiſche Selbſtbeherrſchung des Volkes forbert. 

Allein die volkswirthſchaftliche Geſellſchaft hat als beſtimmte Ord⸗ 
nung ber Geſellſchaft ihren eigenthuͤmlichen Charakter, und dieſen Cha⸗ 
rakter praͤgt ſie in dem Prinzip der Verfaſſung ſelber aus. Es iſt gezeigt 
worden, daß ſte vor Allem einer feſten Staatsgewalt bedarf. Dies 
Beduͤrfniß derſelben bedingt und begraͤnzt das Beduͤrfniß einer Verfaß 
ſung; ihre Berfaſſung muß daher fo weit gehen, daß der freie Erwerb zur 
organiſchen Theilnahme am Staatöwillen berechtigt ; diefe Theilnahme 
aber darf bie Selbfiftändigfeit der Stantsgewalt nicht umfloßen. Das 
iſt daher das Prinzip aller volkswirthſchaftlichen Verfafſfung, wodurch fie 
ſich einerfeitö von der abſolut monardifchen, andererſeits vonder rein 
bemofratifchen unterfcheibet : fie will eine Beherrfihung des Stautd- 
willens burch die Vollövertretung ohne Verlegung ber Selbſtſtaͤn⸗ 
bigfelt der perfönlichen Staatögewalt. 

Aus diefem Grunbfage aller volfdwirthichaftlichen Berfaffung — 
wir werben. ihren gewöhnlichen Namen fogleich erklären .— gehen zwei 
Brinzipien hervor, die diefer Art von Berfaffungen durchaus eigenthüm⸗ 
lich And: dies find die Unverleglichfeit und Unverantwortlickfeit des 
Staatöoberhauptes — gleichviel ob eined Fuͤrſten ober eines Praͤ⸗ 
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ſſbenen — und bie Verantworilichleit der Miniſter. Dag erfte bat 
Kinen Sinn, wenn man es nicht aus dieſem Geſichtspunke auffaßt, ba 
mac) Niemand die Groͤnze zwiſchen dieſer Unverlehlichkeit und den Swaf-⸗ 
darkeit büngerkicher Berbrochen gezogen hat. Das zweite ii am ſich klar 
genug, wird aber, da die Verantwortlichfeit bie bürgerlichen Redtsger- 
haltniſſe nicht berührt, nur da praftiich, we bie Nubiikumg des Staats⸗ 
willens ſich von dem Willen ber in don Kammern alq Selbſtherrſcherin 
auftretenden Qoeſellſchaft entfernt, und im Sime einer Klaſſe dieſer Ge 
ſellſchaft gehandhabt wird. Je uecht Geſahe deher ba iſt, daß dies ge 
ſchicht, deſto ſtrenger wird dieſe Verautworilichkeit gehankheht. Sie tt 
daher Ihrer Natur nach bar eigentliche Kampfplad bar werichiehmm, ti 
einem Volke beſtehenden geſellſchaftlichen Ordnungen; und we fie ſelber 
verſchwindet, ba iſt es gemiß, daß hie volbaminhſchaftliche Geſellſchafte ent⸗ 
ſchleden ihre Herrfchaft über den Staatswillen ausübt, ader einer anderen 
geſellſchaftlichen Ordnung ımterlegen: ik, welche die Verſaſſeng zum Scheine 
-fombeftehen läßt, Auch hierfür bieten bie brei geeßen germaniſchen Staa⸗ 
tenBörper, Tenntreich, England und Deutſchlaud, ganz entſcheidende Br 
wetie und höchft merkwuͤrdige Beifpiele. Ungerne verlaflen wir die wei⸗ 
tere Berfolgung dieſer Säge; fie würben ein reiches Gebiet won Linie 
ſuchungen eröffnen. Nur fo viel iR wohl Har, daß die rein funikifdge 
Auffaſſung der Miniſterverantworilichkeit nicht bie Sache erfchönft. So 
nothwendig ſie iſt um die rechtliche Entfaltung dieſes Prinzips, die man 
leicht vernachlaͤſſigt, genau fennen zu lernen, fe wenig kann fie ihrer Be 
tur nach in bie bewegenden Kräfte derfeihen eindringen. Keiee volldwirth⸗ 
ſchaftliche Verfaffung aber kann ahne Die Unverletzlichſeit des Stantäaben 
hauptes und ohne Verantwortlichkeit der Miniſter gedacht werden. 

Died iſt dad Verhoͤltniß dieſer Verfaſſung zum perſoͤnlichen Staate. 
Ihr zweites wendet ſich dem Volke zu. Do ber freie Erwerb ed iſt, her 
in ber Volkovertretung herrſcht, fo muß auch ber freie Grwerb die Be⸗ 
dingung ber Theilnahme an ber Pollévertretung fein. Jeder Ermerb 
Sat aber zwei Facteren. Der eine iſt die Arbeit, Deu andere das Kapitel. 
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Erſt in hensienigem, in welchem ſich beide vereinigen, tft ein wirklicher 
freten Erwerb vorhanden. Es folgbtaraus, daß an ber durch bie Ver⸗ 
faſſung geregeften Bolkvertretung nur biefenigen Theil nehmen koͤnnen, 
die in fich Arbeit und Kapital zu ihrem Bermögen vereinigen. Dieſer 
Grundſaß if eine durchaus nethwentige Eonfequeng des Prinzips aller 
volkswirthſchaftlichen Geſellſchaft. Wenn erſt Arbeit und Kapital eime 

- Stellung in diefer Geſellſchaft geben, indem erft in ihnen das erreicht ifb, 
was hiefelde als die eigentliche Aufgabe der Periimlichkeit amerfennt, und - 
wenn dieſe Geſellfchaſt die Beelkänertustung bildet, ſo muß nothwendig erft 
beides zuſammen dab Recht zur Theinahme an ber lehteren geben; 
denn der bloße Arbeiter iſt wirklich in dieſer Geſellſchaft Feine volle, dem 
volawirthſchaftlichen Indieiduum gleiche Perſoͤnlichkeit. Die volle 
Rechtogleichheit im öffentlichen Recht empfaͤngt daher hier bir eigenthum⸗ 
liche Bedingung, welche alle volkswirthſchaftliche Geſellſchaft charakteri⸗ 
firt; fie wird nach dem innerſten Weſen ber Iegteren mur dem Kapital 
befißenden Arbeitenden zugeſprochen werden Finnen, Diefer if es, 
ber als wolle rechtliche Berfänkichkeit gilt; und indem nun fein erwerbender 
Befiß ihm dem obigen Prinzipe nach das Redyt zus Theilnahme an ber 
Beftiemsung des Staatswillens durd) Die Wahl ſeines Abgeordncten gieht, 
wird er aus dem bloßen Bürger — dem individuell freien Mitgliede der 
Geſellſchaft — zum Staatsbürger, bein Theilnehmer an ber Regterung 
des Staats. 

Huf dieſt Weife eniſteht bad Staats bürgerthum, ein Begriff, 
deſſen Ausdruck man fo unendlich oft gebraucht und fo felten verſtanden 
hat. Das Staatsbürgerthum iſt das Verhaͤltniß, nach weichem der Veſih 
eines Vermoͤgens, ba es als ein erwerbendes Atom in ber vollewirth⸗ 
ſchaftlichen Gefellſchaft betrachtet wird, das Necht zur gleichen Theilnahme 
an der Beſtimmumg des Staatewillens giebt. GEs iſt bie Erſcheinung 
bes volfkswirthſchaftlichen Individuums als Glied des öffenstichen Rechte, 
dis. erſte und elementare Anwendung ber Herrichaft der vollswirthſchaft⸗ 
lien Geſallſchaft im der Rechtsordnung des Staats. Verfaffung und 
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Staats buͤrgerthum bedingen ſich daher wie Organismus und Individuum; 
das letztere iſt die natuͤrliche Grundlage der Unverletzlichkeit des Staats⸗ 
oberhaupts, der Verantwortlichkeit der Miniſter und vor allen die Wahl⸗ 
ordnung für die Volksvertretung. 

Denn fo wie man jenen Begriff anerfannt hat, fo entfteht bie Srage, 
wie man das Dafein eines erwerbenden Beſitzes erfennen fol. Auch 
hier giebt es nur Einen Weg; es ift die Abgabe an den Staat, da durch 
fie dieſer Beſitz fuͤr den Staat erſt da iſt. Schon die. Conſtituante hatte, wie 
wir geſehen, dieſen Punkt getroffen; aber da fie nur eine durch Beſttz und 
Nichtbeſitz geſchiedene, noch im Erwerben nicht wieder vereinte und orga⸗ 
niſch zuſammenwirkende Geſellſchaft vorfand, fo hatte bei ihr die Frage 
feine definitive Röfung gefunden. So wie aber die volkswirthſchaftliche 
Gefellfchaft feft begründet war, warb auch, das Prinzip feftgefegt; ber 
Genfus ward, ald das Zeichen eines erwerbenden Beſttzes, die Be⸗ 
dingung der Theilnahme an der Bolfövertretung. 

Wir haben ſchon damals ausgefprochen, daß der Cenſus dem Cha, 
rakter aller Berfaffung bilde, die fi) an ben Befig anſchließt. Hier nun, 
mo ber Befit zur Geftalt der Gefellfchaft geworben ift, ift jener allgemeine 
Sag zur befinitinen Geltung gelangt; und während ver Cenſus damals 
weſentlich die feudale Berfafiung umftoßen follte, ſoll derfelbe in der volfe- 
wirtbfchaftlichen Geſellſchaft die Berfaftung berfelben erhalten. Der 
Genfus ift e8, ber die Identität diefer Gefellfchaft mit bem 
Staatswillen vertritt ; er macht den Inhalt. der Bebürfniffe und der 
Richtungen des Exrwerbes zum Inhalte des Staatswillens, und eben 
darum unterfcheidet er vor allem wefentlich diefe Berfafiung von ber rein 
bemofratifchen. Die demokratiſche Berfaffung will das allgemeine Stimm- 
recht. Sie will damit, oft ohne es zu wiffen, bie Arbeit ald den alleinis 
gen Factor der Geſellſchaft. Sie ift der volkswirthſchaftlichen auf den 
meiften Punkten eng verwandt. In der Hauptiache aber ift fie auf das 
Wefentlichfte von ihr verfchieden; und dieſe Verſchiedenheit des Prinzips 
iſt es, welche der Genfus, und wäre er noch ſo klein, bezeichnet. Die 
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olgende Gefchichte aber iſt beftimmt, dies deutlich zu machen. Wir wols 
len ihr bier nicht vorgreifen. 

Dies find die großen Grundlagen ber, durch bie vollewirihſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft geforderten Verfaſſung. Ohne ſie kann ſie nicht befrie⸗ 
digt ſein; es iſt ihr eigenes Leben, welches ſie in ihnen fordert. Alles 
übrige iſt bloße Form und für das Weſen derſelben gleichgültig. Und an 
fie anfchließend, nennen wir dieſe Artung ber Berfaffungen bie ſtaats⸗ 
bürgerlichen Berfaffungen. 

Auf diefem Punkte nun kehrt die Betrachtung der Berfaffung wieber 
zur Geſellſchaft zurüd. Die Aufftelung des Begriffes und des Rechts 
bes Staatöbürgers, aus ben gefellfchaftlichen Elementen gegeben, ift in 
der That mehr ald ein blos ſtaatsrechtlicher Unterſchied. Er geht aus 
dem Unterſchiede der bloßen Arbeitskraft von dem Befige hervor ; biefer 
Unterſchied, in der lebendigen Bewegung ber erwerbenden Geſellfchaft für 
den Einzelnen ſtets neu entſtehend und verſchwindend, ift ein abftrafter, 
faft nur wiffenfchaftlicher, fo lange er Fein objectived Kennzeichen hat. 
Dies objective Kennzeichen nun ift es, welches das Staatöbürgerthum mit 
feinem Cenſus giebt. Indem es bie bloße Arbeitskraft vom Kapitale 
ſcheidet, und erſt den Beſitz zur Theilnahme am Staatswillen berechtigt, 
ſcheidet es in ber volkswirthſchaftlichen Geſellſchaft zwei weſentlich ver⸗ 
ſchiedene Klaſſen, von denen die eine an ber Herrſchaft Theil nimmt, 
bie andere bloße Unterthanen enthaͤlt. Allerdings iſt ed jedem moͤg⸗ 
Lich, dieſe Scheidung zu überfpringen; allein ſie beſteht doch. Eben fo 
wird fie aus Gründen, bie wir ſogleich anführen werben, nicht immer im 
Anfange gefühlt; aber fie ift darum nicht weniger vorhanden. Diefe 
Trennung, beren Bedeutung fich in der Folge als eine unendlich wichtige 
ergeben wird, giebt der volfSwirthfchaftlichen Gefellfchaft einen neuen und 
eigenthuͤmlichen Charakter. Durch fie ift in den Organismus ber Volks⸗ 
arbeit und des Volkserwerbes ein tiefer Riß hineingefommen, und das fo 
gefpaltene Ganze nimmt einen neuen Namen an. Während die volls⸗ 
wirthſchafiliche Geſillſchaft alle Glemente des Ganzen in ihrem inneren 
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nund Auferlicgen zufenmen gehören auifaßt. wich Re, in eine hemfahanbe 
und eine beherrfchte, durch ven Beſitz eines Vermaͤgens mah dir Zahlung 
winzz Agabt getrennte Klafle geſchieden, zur ſtaatsbürgerlächen Ge⸗ 
FSellfgeft. 

Netürlid aber wird diefer Unterſchied erſt bauen fühlbar, wenn die 
ſtaatobuͤrgenliche Berfaftiug zur wirklichen Herrſchaft ‚gelangt ik. Denn 
prinzipielle Conſequenzen gelten nur an fich in dem Bange der Geſchichte. 
Sie wollen auögelebt fein in ber Wirklichkeit, wie der Bebanfe im Geiße 
ausgedacht fein will, ehe ſie geuende Thatfachen werben. Wir werben 
ſpaͤter dieſe Erſcheiaung zu betrachten haben. 

Und bier nun kehren wir zu dem Punkte guruͤck, wo wir bie Meſchicte 
Branfreiche unter Napoleon verlaſſen haben. Wir find in ber Darfiellung 

der volföwirhiaftlihen Gelellſchaft und ber ſtuntabuͤrgerlichen Berfal- 
fung weitkäuftiger geweſen. Denn wenn ea gewiß ift, daß bie euflere ım- 
‚ter Napoleon und durch denſelben ſich zu einer geficherten mh -Fräfligen 
Ordnung bes ganzen Volkalbebens ausbilkete, und haß fir beſtand, als 
Rapoleon dan Gipfel feiner Macht erreicht hatte, ſo iR «6 gewiß, daß 
dieſe Geſellſchaft nothwendig die ſtgaatsbürgerliche Verfaſ⸗ 
fung in Frankreich anze ugen mußte. Fuͤr dieſe Geſellſchaft war es 
ſogar pleihgülkig, ob Rapoleon herrſchte ober micht; als ſte ihre Ordnung 
fait begruͤndet ſah, war Napoleons wahrne und eigenthuͤmliche Miſſion er⸗ 
füllt; der Zeipunlt war gekommen, wo fein Syſteim, das der ſelbſiſtaͤndi⸗ 
‚gen Abſoluren Stantägewakt, die ſich um den Willen der Gefelſſchaft nicht 
ckuͤmmente, fuͤrzen mußte, und die aͤußeren Ereigniſſe gaben zu dieſer Cat⸗ 
widelung nur den aͤußeren Anſtoß. Dieſer Sag iſt es, der eine Reihe 
‚son font faſt unbegreiflichen Thatſachen bei han Sturge Napoleons und 
der Herſtellung des Koͤnigthums arklaäͤrt. Es iſt möglich, daß Napoleen 
als Sieger über Rußland das Einkreten der ftachäkürgerlichen Verfaſſung 
noch um Die wenigen Jahre feines Lebeus aufgehalten bitte, „Die nand- 
weisbare Nothwendigkeit herielfen war darum nicht weniger An; was 
„bedeutet sine ſolche Erentualitaͤt ia dem Mange her. Elemente, bie ihre 
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Veroegung nur mach Menſchenaltern ineffen? So aber hat Mapolauil 
Auftreten die volkawirthſchaftliche Geſellſchaft begruͤndet, fein Shug bie 
ſtauitoburgerliche Gefelifchaft zur Herrſchaft gebracht. Und ibn: Geſchichte 
iſt 8, die An Franbreich mit von Belange der Iroßen Armee ‚beginmew 
ſollte. 


‚M. J 
‚Der Sturz Mapeolevons, das neme Königthbam und die Charite vom 
4. Juni 1844. 

Die große Urmer des Kaiſers mar durch Ben inter won 1812 ver⸗ 
nithtet, Suropa war aufgeſtanden; Rupobson warb geſchlagenz bie Ber 
bündeten betraten ben Boden Frankreichs. Die Sache des Kaiſerrrichs 
war ernſtlich bedroht. Aber Napoleon ſelbſt hielt ben Muth aufrecht. 
In der That war Franbkreich ſchon in ſchlimmerer Lage geweſen. UAs ter 
Convent vas Vmterland in Gefahr zıklärte, ſtand Frankreichs Gtänge wffe⸗ 
ner als im Jahre 1814; die Hälfte Ftankreichs war damals in Aufruhe, 
während fie jetzt gehotchte; die Armee hatte damals weder eine ffeſte Or⸗ 
gantfatton, moch war ſie gut verpflegt, noch hatte fe zinem ‚großen Deneval 
an ber Spite, während Napoleon der erſte Helahesr feiner Jeit, md feine 
Armer noch immer Die orfte in Europa war. Wie geſchah «5, daß dies 
Frankreich, reicher, Kaftiger, biuͤhender als ‚je, feinen Kallor falten Kieß, 
amd ſich ſelber den: Fremden Abergab⸗ 

‚Brei Grimde, "Die jetzt leicht verſtaͤntlich ſein werden, haben dies Be⸗ 

wirkt, Napoleon, ber feine Macht durch die groͤßte Starrheit des abſo⸗ 
luten Prinzips groß gezogen, war ber entſchiedene und erklaͤtve Feind jeher 
Vellsvertretung; er wußte, daß fie die Staatsgewalt zur Dienerin der 
herrſchenden Klafſe in der neuen Geſollſchaft machen wuͤrde; er wollte 
lieber Franlteich, als feine abſolute Sonverametuͤt Preis geben. "Die 
nene, noch Immer nur volkowirihſchaftliche Geſellſchaft wußte dies wohl; 
fie matzie, ihrer Natut nach, ber Erhebung zur ſtaatablegerlichen Geſell⸗ 
ſchaft entgegin draͤngen; zwiſchen Sr amd dieſem Zele Rand nut ai 
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Mann; bie Ratur ber Geſellſchaft war mächtiger, als ſelbſt das Gefühl 
bes nationalen Ehre und der Volksthümlichkeit; Napoleon ſah fich auf 
fein Heer allein angeriefen, und das Heer allein konnte nicht die Verbuͤn⸗ 
beten befiegen. So verließ bie franzoͤſiſche Gefeifehaft benfelben Mann, 
unter befien Aufpicien- fie erzogen war. 

Allein auf der andern Seite war durch den europäifchen Kampf bie 
alte europäifche, feudale Geſellſchaft im Innerften erfchüttert. Napoleons 
Siege hatten’ die Ohnmacht der auf fie gebauten Staatögewalt gezeigt. 
Die zertrümmerten Staaten hatten feine Hoffnung ihre alte Stellung wies 
ber zu gewinnen, fo Lange: fie allein die alte Geſellſchaft anerfannten. 
Sie mußten um Napoleon zu beflegen, bie Elemente der neuen Gefells 
ſchaft aufrufen ; fie mußten eine ſtaatsbuͤrgerliche Gefellichaft — das Zw 
geſtaͤndniß des öffentlichen Rechts der volkswirthſchaftlichen Geſellſchaft, 
ihren Voͤlkern verſprechen. Der große Act, durch den ſich die deutſchen 
Staaten von der alten Geſellſchaft looſagten und bie neue anerkannten, 
war bie Proclamation von Kaliſch. Dieſe Broclamation hat für 
Deutſchland insbeſondere faft diefelbe Bebeiitung, wie die Declaration des 
droits für Frankreich; im Namen ber Berfaffung warb Napoleon befiegt; 
burch diefe Hoffnung trennte fich das deutſche Bolt von Napoleons Sadıe ; 
ker Kampf gegen Rapoleon warb zu einem Kampfe der entſtehenden 
ftaatöbürgerlichen Gefellfchaft gegen den Despotismus. 

Was war ed nun, was Frankreich wollte? Es wollte in der That 
nichts anderes, ald das, was ſeine Gegner gegen Napoleon erfochten; 
bie geheime Oppofition gegen ben Kaiſer belebte derſelbe Gedanfe, der bie 
beusfchen Armeen durchdrang; der Gang der Ereignifie beruhte auf ber 
merkwürdigen Thatſache, ber den tiefen Unterfchied zwiſchen Staatögewalt 
und Geſellſchaft zum erften Mal recht deutlich wieder lebendig machte, daß 
die franzoͤſiſche Geſellſchaft der natürliche Verbündete der Alirten gegen 
die franzöfifche Staatsgewalt und ihre Berfonification, den Kaiſer, war. 
Rapoleon hatte jeden von biefen beiden Gegnern-allein überwunden ; ale 
fie ſich in freundlichem Einverſtaͤndniß beruͤhrten, ba erkannte er zu ſpaͤt, 
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welchem Srrrhiatie er unerlegen; unb nun WR in jenem wunderbaren 
Manne das Gefühe ver abſoluten Bereinſamung ein, das ſtets ver Vor⸗ 
Hängen voller Koſffnungslsſigkeit iſt. Napoleon Bankte dd. Die Sache 
vervoltswirihſchaftlichen Gefellſchaft Bitte geſtegt, und bie Zeit des Staats⸗ 
bargerthzums war gekommen. | 
As Rapoleon abbicker Bitte, Arad die Frage nach ber neuen Herr⸗ 
ſchaſt in Frankreich · gwel Dinge hingen! auch vieſe Frage entſchieber. Das 
nene Frankreich mußte feine Statitsgewalt! In’ Harmonie mit den üͤbrigen 
eirrod diſchen Mächten cinrichkenn; und es mußte zweitens das abfolute Be⸗ 
dürfniß Ser vollswirchſchaaftlichen Geſellſchaft' befriedigt werben. Das 
erſte kounte Feantreich! vem übrigen Europa: gegenuͤber allen ſeine Stel: 
lung als befreundete Großmacht wiedergeben, ba bie Harmonie ber hoch⸗ 
ſten Staatsinſtitute, wie ſeines Orts nachgewieſen, die Buſis det Harmo⸗ 
site ini Staatenverkehre uͤberhaupt iſt. Das zweite war allein im Stande, 
dieſe neue hoͤchſte Staautsgewalt im eigenen Vokke ſtcher zu begründen. 
Mani har Biefe Erwahuntgen vamals nicht wiſſenſchaftlich erdrtert, Aber 
bie Stantsmancer wußren fie vollkommen zu würdigen. Sie forderken 
DIE Einſehung· Lubwigs Aw M. auf Wen Thron umb noͤrhiglen ihn’ zugleich. 
Die Charte, bie’ sine’ Verfaſſung Ser Geſellſchaft, ziı‘ erlaffen. Es weit 
wahrlich ſeht gleichzuſnig, ob er ſie octroerte ober nit. Die Thatſache 
war, daße fie aus der volkewirthſchafrlechen Geßellſchaft Die 
ſtaats bürgerliche machte, die in! Yen’ Königthum die‘ Herſtellung ker 
ſelbſiſt andigen Staatsgerbalt, ir den Kammern die Theilnahme des Vol⸗ 
kes am Stautswillen erftiinte. ie Reſtauration Ludwigs Xvi. war 
Der Friede mit Europa, die Charte der Fritde niit dem frangzoͤſiſcheli Wolkel 
Es iſt nur dubch den Mangel: alles Verſtaͤndniſſes Ver geſellſchlift⸗ 
Uchen Bewegungen zu erklären, tag mar: Ben Ertaß jener Charte’ consti- 
tütiunelfe,. ber eine ber wichtigſien uiid großhrtigften Thatſachen der eurv⸗ 
paiſchen Geſchichte iſt, als ein ganz natürlichrs Cini gewöhnlich nur 
beltaufig mit auffühte, Unb rennoch datirk ſich vom ihr an eine ganz 
nene! Gpoche in Europa! I 
L \ 21 R 
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‚ Alle übrigen Berfaflungen bes revolutionären Frankreichs, nicht mine 
ber die Verfaffungen, die Frankreich den überwundenen Staaten auferlegt 
hatte, waren bis dahin nod) immer von Europa als feindliche Elemente 
bes bisherigen Staatenfoftems angefehen. Die Charte aber, als bie Bes 
bingung betrachtet, unter welcher Ludwig XVIII. allein auf feinem Throne 
ſich erhalten Eonnte, war bie förmliche Anerkennung, daß Europa felber 
ben Boden ber feubalen Geſellſchaft verlafien habe und im Begriff fiche, 
in die Epoche ber ftaatöbürgerlichen hinein zu treten. Was biäher durch 
die Gewalt der franzöftichen Waffen beftanden hatte, das ward jet durch 
die Diplomatie Europa’s freiwillig und als ein Ratürliches aufgeftellt; 
die Eharte Ludwigs XVII. ift der Beginn ber conftitutionellen Epoche in 
Europa. , 

Auf der andern Seite griff aber Died Europa nicht minder tief in bie 
neue Berfafung Frankreichs Hinein. Die feudale Geſellſchaft war in ben 
übrigen Staaten zwar untergraben, aber noch keinesweges vernichtet. “Die 
Raatsbürgerliche Geſellſchaft war in ihnen zwar anerfannt, aber keines⸗ 
weges bie allein herrſchende. Die Gefellichaft des germaniſchen Europa’d 
bot daher ein eigenthümfiches Bild dar, das man Har vor Augen haben 
muß, nicht blos etwa um jene franzöfifche Eharte, fondern um den gan⸗ 
zen Entwidelungsgang des europäiichen Staatsrechts zu verfiehen. Diefe 
Geſellſchaft nämlich beſtand aus zwei wefentlich verfchiedenen Sy- 
ftemen zugleih. Sie enthielt in mannichfachfter Verfchmelzung fowohl 
bie feudale Geſellſchaft mit ihrem Lehnsrecht, Eigenthumsrecht an flaats 
lichen Rechten, Abhängigkeit des Bodens, Vorrecht der adeligen, ftändis 
ſchen, zum Theil ſehr ſtark hervortretenden Unterfchied, als die ſtaatsbuͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft mit der auffeiimenden freien Induftrie, dem lebendig. 
gewordenen Belig, der Gleichheit des Privatrechts, dem Anfpruch auf eine 
Volfvertretung. Diefe Mijchung ift es, welche den Zuftand bes übris 
gen Europa's feit 1815 charakteriſitt. Es iſt vollkommen klar, daß ein 
ſolches Nebeneinanderſtehen zweier durchaus entgegengeſetzter Elemente 
kein dauerndes ſein konnte. Ueber kurz oder lang mußte unvermeidlich 


ber Kampf. beiter Shleme. um die Herrſchaft und. damit um ihre gegen⸗ 
ſeitige Exifſtenz ausbrechen. Allein in jenen. Jahren hatte die gemeinſame 
große Anſtrengung den Unterſchied für den Augenblick verſchwinden laſſen. 
Man glaubte, daß das Unvereinbare ſich vereinen laſſe; die tiefer Blicken⸗ 
ben forderten, in Erwartung kuͤnftiger Entfcheidung, zunaͤchſt nur einen 
Zuftand der öffentlichen Ruhe; und fo erhielt fich im Außerlichen Frieden 
eine Geſellſchaft, die den Keim bes Krieges mehr. noch in ihrem Prinzipe 
als in.ihrem Berwußtfein trug. 

Nm. aber entfland die Srage, an ber fid bie Lebensfähigfeit dieſes 
Zuſtandes zeigen mußte. Die Geſellſchaft beftimmt die Verfaſſung. Bis 
dahin hatte bie innere Gleichartigfeit der gefellfchaftlichen Orbnung auch 
gleichartige. Berfaffungen erzeugt. Zwar hatten bie letzteren mit den erſte⸗ 
ren gewechſelt, aber jede Verfaſſung war doch ein Ganzes geweſen. Nun 
galt es zum erſten Male, zwei weſentlich verſchiedene Syſteme der Geſell⸗ 
ſchaft in einer und derſelben Verfaffung zur Geltung zu bringen, mithin 
eine Verfaffung aufzuſtellen, in welcher ſowohl die ſtaͤndiſche als bie 
ſtaatsbuͤrgerliche Geſellſchaft ihre Vertretung fanden. Dies war damals 
die Aufgabe des. conftitutipnellen Europa's überhaupt. Wollte Frankreich 
mit ihm in Harmonie ſein, ſo mußte es nunmehr gleichfalls eine Verfaſ⸗ 
fung annehmen, in der jene. beiben Syſteme in aleicher Berechtigung neben 
einander ſtanden. | 

Das war bie Aufgabe der Chane; und aus ihr ging dann. nun das 
Zweikammerſyſtem der neuen Zeit hervor, das im. Frankreich zuerſt feine 
tiefe Unmöglichkeit beweifen ſollte. Frankreich zeichnete fich von den übri- 
gen Laͤndern Europa's dadurch aus, daß in der Geſellſchaft ſelber das 
ſtaͤndiſche Element gar nicht mehr vorhanden war. Um Frankreich in 
Harmonie mit dem übrigen Europa zu bringen, mußte daher hier ber Ver⸗ 
ſuch gemacht werben, burch die. Verfaffung eine ftändifche Ordnung in. 
der Geſellſchaft zu erzeugen, während. die Natur der Sache gerade umge⸗ 
kehrt die Erzeugung der Verfaſſung durch die gegebene Orbnung ber Ges. 
ſellſchaft bedingte. Diefer eigenthümliche, in ber Gefchichte der Berfafs 
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fungen ganz zeue: Verſuch wand dwech den Theil des Chacte gemocht, der 
die iufegung ber Pairokammer abs eint „portäen essentielle de la 
pnissance lögislative* (ket. 2b) befimmte: Nach ber: urſprimglichen 
Charte [elle des König dab Hecht haben, bie Pairowuͤrde erblich uber 
blos auf Lebenozeit zu übertragen (Hk. 27). Dieb war ein: Schlgriff, 
ber das Priazip: des ſtaͤndiſchen Unterſchieds, dir Erhallung des Standes 
durch die Geburt, augriff; die Ordoemanz wer 19. Auguſt 1845: änderte 
ihn, indem fie die Pairswuͤrde für erblich nach dem Recht bee maͤnm⸗ 
lichen Primogenitur erklärte, Die Pairskammer beruhte daher auf einer 
gar anderen Grundlage, als die nach dem neuen Cenſus waͤhlbare Do 
putirtenlammer ; in ber Nebemeinmberfielliung: beiden Theile ber Volbe« 
pertretung war. bie ſcheinbare Bereinigung. beiben goſellſchaftlichen Suftrute 
zu Einem: verſaſſungemuͤßigen Koͤrper gegebem. 

Allein — um hier. mit biefer Geſcheiaung für bie Felge abgnſchließen 
— bieſer Verſuch der Stautsgewalt, den natürlichen Gang dev Entwickt⸗ 
huag: auf dem Kopf: zu kehren, iſt ein gänzlich mißkmgenes geblieben. 
Die: Bains foßkten: den tel vertreten, und der Adel, ohne Weinilegirer und: 
Stamsrechte, befand: wur noch dem Namen nach, und feinereinzige Grund⸗ 
lage außrrihalb de: Vorrechts, der große Grundbeſih, ward mit je dar Eule 
ſchaft writer zerſplltierd; ihm hielten ſo wenig: bie vereinzelten Maioratet 
als das Inſtitut der Pairs, die noch dazu nicht immer adelig waren, vom 
Untergange zuruͤch. Dieſe Pairskammet in: Frankreich· hat wie Einfluß 
auf ten: Bang: ber Entwickelung gehhabt. Fuͤr die Greftckkung: eine ſtaͤn⸗ 
diſchen Unterichirdes bedeuteir fie zau wenig, für bie Hrreſchaft ben flaande' 
buͤrgerlichen Gefrllſchaft bedeutete‘ fie zu viel. Sie war, dem kbrigen, 
“Europa gegenüber, nichts als eine Cunceſſten des ſtaatsbuͤrgerlichen 
Frankreichs gegem bie: feudalen. Elemente der: Nachbarſtaaten; für Frank⸗ 
reicho Vewegungen war. fe ein Hinderniß, ohne ſich zus Bedentung: eines: 
Feindes derfelben: erheben: zu können. Sie iſt in ihree Geſchichte wie 
Ihrem Untergarge nus ber ſchlagende: Beweis, daß die Berfuffung feine 
Geſellſchaft rgrugen, unb taß fein Organ im: ber Berfaffung Be⸗ 
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fand und Kraft haben Fann, das nicht einem Elemente ber Bes 
ſellſchaftentſpricht. 

Biel wichtiger dagegen war ein n zweiter Bunft in der neuen Berfafs 
fing. Schom einmal find wir, im erſten Beginne der volksſwirthſchaft⸗ 
tichen Geſellſch aft einer Erſcheinung begegnet, die ſich ſofort als ein ſelbſt⸗ 
fiaediges Element derſetben beurkundete. Dies war der große Geld⸗ 
beſ iig. Obwohl das Kapital aus der volbewirtchſchaftlichen Geſellſcheft 
erurfieht, und nur in Ahr zur wechten Beltung kommen Fann, fo trägt 86 
doch Elemente in Ab, die es in Oppofttion mit den Intereffin der bloßen 
Hrbeit fegen. Diefe Oppoſition entwidelt Muh ſiets erſt dann, wenn die _ 
volkswirthſchaftliche Geſellſchaft allein herrfcht. Allein es gehört nur 
werig Kenneniß der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſfe dazu, um die Verwandt⸗ 
ſchaft ver ſtemdiſchen Herrſchaft mit Kor des Kapitals zu verfichen. Sollte 
daher einmal das Staatsbuͤrgerthum als Prinzip der neuen Verfaſſung 
anerkannt werden, fo war es natuüͤrlich, DaB man innerhalb ter volks⸗ 
wipthſchaftlichen Seſellſchaft eine Scheidung aufftellte, welche die übrigen 
Elemente derſelben, Arbeit und Unternegmen, ausſchlicßend, bes das 
dritte Element, das Kapital, zur Theilnahme am Staatswillen 
berechtigte. Das Mittel dazu lag in dem, von der ſtaatsbuͤrgerlichen 
Gefetlſchaft uͤberhaupt geforderten Inflitute des Cenſas. Dies Mittel 
ergriff man, und die neue Eharte beſtimmte nun in Art, 38 und 40, daß 
urr derjenige wählbar ſein ſolle Für vie Voltsvertretung, der eine directe 
Steuer von mindeſten 1000 Fr. und daß nur derjenige wahlbercchs 
tigt fein foße, der eine ſolche Steuer von mindeſtens 300 Fr. bezahle, 
Eine folde Abgabe konnten aber nur wirkliche Kapitaliſten zahlen. Der 
neue Cenſus war daher offenbar nicht darauf berechnet, wie Der Cenſus 
der Conſtitution von 1791, in jedem Mitgliede ber Beftllichaft, das in 
ſich Arbeitefraft, Unternehmung und ein Rapital in irgend eincın Grate 
vereinte, dad Stantöbärgerhum anzuerfennen, und die flaat@blirgerfiche 
Geſellſchaft auf dieſe Weiſe mit der votkswirchſchaftlichen wirklich zu iden⸗ 
tHficheen; er ſollte in der Letzteren eine ticfe, weitgreifende Scheidung her⸗ 
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vorrufen, und zwar dadurch, daß er das Staatsbürgerthum mit dem 
bloßen Kapitale identificirte, während alle anderen Elemente der volks⸗ 
wirthfchaftlichen. Geſellſchaft in der neuen Verfaffung nicht vertreten was 
ren. Die Hoffnungen, bie man auf diefen Genfus baute, waren feines 
wegs blos negativer Art; es follte durch ihn nicht allein das eigentliche 
Volk ausgefchloffen werden ; man hoffte im Gegentheil, daß fich die neue 
Bertretung, durch den Cenſus als Bertretung einer vereinzelten Klaſſe der 
volfswirthfchaftlichen Geſellſchaft bezeichnet, der ſtaͤndiſchen Geſellſchaft 
und der Reaktion in die Arme werfen würde. Der Gedanke war tiefs 
finnig genug; aber man hatte ohne das letzte Efement, das Koͤnigthum 
gerechnet. 

In der That ließ fi, wenn man bie Geſche, die über dies Verhäͤlt⸗ 
niß zwiſchen den Klaſſen der Geſellſchaft und der Verfaſſung herrſchen, 
auf den Zuſtand Frankreichs und ſeine neue Charte anwendet, jetzt der 
naturgemaͤße Gang der Entwickelung beſtimmt berechnen. War einmal 
die volkswirthſchaftliche Ordnung wirklich die Ordnung der damaligen 
franzöfifchen Gefellfchaft, fo mußte nicht blos bie Bairstammer als ein 
ganz nichtiges Inftitut verfchwinden, fondern ber Miderfpruch, der in ber 
ausſchließlichen Berechtigung ded Kapitals zum Staatsbürgerthume lag, 
mußte allmählig die Klaſſe ber Kleinen Unternehmer mit der der Arbeiter 
verbinden, um den Eenfus auf ein Minimum herabzubringen. Der 
Zeitpunkt, in welchem diefer Angriff auf die Berfaffung gefchehen mußte, 
war nicht genau zu beftimmen; allein es war ganz unmöglich, daß er 
ausbleiben konnte. Der Inhalt des Siege mußte dabei die Neduktion 
bed Genfus, und mit ihr die Anerfennung ber wirklichen Herrfchaft der 
volfswirthfchaftlichen Gefelfchaft fein. Da vieler Angriff aber den 

Gegenſatz zwifchen Kapital und Arbeit überhaupt hervorheben mußte, fo 
konnte es nicht ausbleiben, daß der tiefere, innere Widerſpruch, der auf 
der volkswirthſchaftlichen Geſellſchaft überhaupt ruhte, dabei zus Sprache 
kam. So viel war dabei klar, daß jener Zeitpunkt um ſo ferner lag, je 
leichter es dem Arbeitenden ward zum Unternehmer, dem Unternehmer 
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zum Kapitaliften zu werden; daß er aber um fo näher rüden müßte, je 
weniger Ausficht die Ordnung der induſtriellen Verhältniffe dazu eröffnete. 
Immerhin war der Kampf zwifchen diefen beiden Theilen ber volfdwirth- 
fchaftlichen Gefellfchaft der nothwendige Inhalt der Zukunft; die franzoͤ⸗ 
fifche Eharte mit ihrem hohen Cenſus iſt der Grenzpunft, an dem ſich bie 
bisherige Harmonie jener Ordnung in Zwiefpalt auflöfen mußte. 

Dennoch fahen wir während funfzehn Jahren Feine Spur von dies 
ſem Kampfe: Im Gegentheil treten alle Theile des Volkes in größter 
Einmuͤthigkeit zur heftigſten Oppoſttion gegen dasjenige auf, was doch 
die volkswirthſchaftliche Geſellſchaft ald das erfte Prinzip ber ihr eigens 
thümlichen Verfaſſung anerkennen muß, die im Königthume perfonifteirte 
hoͤchſte Staatögewalt. Der Grund diefer Erfcheinung kann nicht in der 
Drbnung jener Gefellſchaft liegen; und wirklich iſt es das Königthum, 
das mit vollſter Verkennung feiner natürlichen Stellung das ganze Volf 
auf Sahre hinaus gegen fich vereinigte, und in dem Kampfe gegen feine 
Tendenzen bie Unwiderſtehlichkeit einer gefellfchaftlichen Ordnung dar⸗ 
that, die nady Ihrer natürlichen Verfaſſung, ale nach ihrem wahren Les 
benselemente ringt. 

Die. Epoche, in ber dies geſchah, ift die Zeit der Reflauration. Wir 
werben und nicht Tange bei ihr aufhalten. Sie hat Nichts erzeugt; fie 
hat ſogar Wenige belehrt. Sie hätte beweifen können, was das Kd- 
nigthum vermag, indem es ſich mit feiner erhabenen Miſſion über die 
Gegenſaͤtze der Geſellſchaft hinſtellt, und die natürliche Entwidelung mit 
weifer und ftarfer Hand regelt; fie hat nur bewiefen, was das König- 
thum nicht vermag, wenn es im Gegenfage zur ganzen Gefellichaft feines 
Volkes die Regierungsgewalt zwingen will, Partei gegen dad ganze 
Volk zu nehmen, Die Epoche der Reftauration tft rein negativ. Sie 
hat die Bewegung der ftaatöbürgerlichen Geſellſchaft, die Entwidelung 
ihrer Widerfprüche aufgehalten, aber fie hat fie nicht geändert. - Mit ders 
fefben Frage, mit der wir die Charte von 1814 verlaffen, werben wir bei 
ber Eharte von 1830 wieder beginnen. 
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IV. 


Die Reftauration und die Julirevolution. 


Wire Lupwig XVII. allein zurückgekehrt nach Frankreich, lo wuͤre 
manches amierd gekommen. Allein mit ihm, zum großen Theil gegen 
feinen Willen, waren zwai andere Dinge gekommen, die æigentlich DM 
Reſtauration gewagt uud tie Zulirepolution herbeigeführt haben. Diele 
beiten Dinge ſind Die Eigration uund die Idee bes alten Königthunis, 
Beipe up geiꝛugſam hekaunt; doch hat man ſie mehr beſchrieben ale ber 
griffen. Ihre wahre Bedeutung lag in ihrci Verhltniß zur ſtactbbür⸗ 
gerlichen Gelellſchaft. 

Die Emigration zuerſt war erzogen da ben Ideen des alten fh 
diſchen Rechts. Dies Recht fest als abſolute Balis afler geſellicheb⸗ 
lichen Orpnung die Geburt, mithin das won aller Perſoͤnlichkeit, and 
gegen alle Perſoͤnlichkeit Zufällige. Die ſtaatabürgerliche Geſellſchaſt in 
gegen alle Geburt abſolut gleichgültig. Ihr gilt die Perjoͤnlichleit un 
ben Maaße, in welchem fie yon der Soßen Arbeit zum Kapital auf⸗ 
ſteigt. Beide Prinzipien find wie beide gefellichaftlihe Drbnyngen, ab⸗ 
folut unvereinbar. 

Dieig Unpereinbarkeit zeigt ih zuoͤchſt In ben hoͤchſten Ephären der 
öffentliche Zuftände, eben wpeil pieſe Pig entſcheidendſten Konſtquenzen Immer 
Priazipien ãnd. Die Ipee des ſtaͤndiſchen Rechta, indem fe in dar 
Geſellichaft zen Nichtabel den Adel unterorbnat, kann in der Verfaſſung 
ben Adel nicht bes Nichtadel untergeordnet Iafien. Sie muß mishin pie 
ftaatährgerliche Volksvertretung um jeden Preis und in jeder Weiſe ver⸗ 
nichten wollen, 

Da «s aber keinen Adel ohne ein wirkliches Privilegium gieht, fo 
muß das ſtaͤndiſche Recht, went au nicht gleich im Beginn, fo doch in 
feiner Gandequenz mit gleicher Moipipenbigfeit zu heim Prigzipe her Mrchite 
ungleipheit zurfidichen. Es muß dieſe Rechtſungleichheit hai ham 
Srundbefige beginnen; ed muß große ‚und durch Krhieft suıtkallkaie 
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Gmundbeßitzungen anf allen Ruakten des Landes, nicht als Ausnahme, 
wie dies durch vereinzelte Majorate geſchieht, ſondern als zweite Regel 
neben die erſte des theilbaren buͤrgerlichen Grundbeſttzes hinftellen, Es 
maß endlich, wenn jener ſtäändiſche Unterſchied nicht Doch am Ende nur, 
wie in England; ein Unterſchied ‚großer und kleiner Beliger werden ſoll, 
biefen adeligen Grundbeſitz nit gewiſſen ſtaatlichen Hoheitsrechten, 
wamentlaich wit der niederen Gerichts barktit und Ganspolizei oecſchen, 
GEeſt wo Died geſchohen, iR eine Brundiage für Deu wirhiden Adel Dar 
Run beruhte, wie wir es gezeigt, der ganze beſellſchafliche Zuheen 
dea neuen Faankreichs gerade anf Der Aufhebung dir ſer Mechtsperhalmiſſe. 
Die Deputittenkanuner, obwahl fir marınöge des Cenſus nur daa Kapcuel 
aus der vole wirthich aftlichen Gefedichaft vertrat; war doch die natinlicht 
Pextréterin Der Prinzipien, weiche ben neuem ftentöblwgerlihen Jußand 
gogen jeden Angriff aufrecht hielten. Es war daher, ſo wie ein die 
Emigration an Die Herſtellung ihnes Rechts dachte, ein exuſtlichtr Angriff 
auf die gange perfoflungemäßige Etellung derſelhen unvermeidlich. Ueber 
day Trümmerz dieſes Inſtituts hiaweg Fante man han zur Herſtellung 
des alien Zuſtandes gelangen, . 

Allein ein directer Angriff auf bie Wriſenz dieſes Inſtituts war un⸗ 
moͤglich. Es mußte auf dem Punkte angegriffen werhen, wo «6 ſelber 
in der Unkfarheit feiner Grenzen feine ſchwaͤchſte Seite darbot. Biefer 
Damit war das Verhaͤlmiß der Kammer zur Föniglichen Gewalt, 

Wir haben gejeigt, daß jede ſtaalsbuͤrgerliche Werfaſſung als erſtes 
Prinzip Die abſolute Selbiitändigfeit der Staaiſsgewalt, alt zweitas 
aber die Herrſchaft her Volkavertretung über den Staatswillen agerfennt. 
j Die Tandenz jeder ſtaatsbuͤrgerlichen Verfaſſung im Gegenſatze zur Demps 


tuatlichen geht heshalb dahin, bie Staatsgewalt der Seſellſchoft fo weit 


zu unterwerfen, als bieg mit der perſönlichen Sefhiſt ſtöndigkeit üͤberhaupi 
vareinhat it, Wo aber it nun die Grenze zwiſchen beiden Pringipien? 
Wire Anl entſcheides, were das Kanigthiun hunde einen Reſchluß der 
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Volksvertretung jene Selbſtſtaͤndigkeit angegriffen erflärt, Die letzte re aber 
auf ihm beſteht? Wer ſoll ferner entſcheiden, wenn das Koͤnigthum eine 
Maßregel für feine Exiſtenz nofhwendig findet, während bie Kammer ber 
Üeberzeugung ift, daß biefelbe Maßregel für das Prinzip der ftaatsbürs 
gerlichen Gefellfchaft eine Gefahr it? Und mag nun entfchieben werden 
wie da will, wird nicht immer dad Bebenfen, in der Selbftftändigfeit 


ber Staatögewalt das erfte Prinzip der ſtaatsbuͤrgerlichen Verfaſſung ans | 


zugreifen, jebe Vertheidigung des zweiten Prinzips berfelben, der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Breiheit zu einer ſchwankenden, allmälig zerbrödelnden 
machen? 
Hier iſt offenbar der Punkt, auf welchem jede ſtaatsbuͤrgerliche Ver⸗ 
faffung mit ihrer praktiſchen Durchfuͤhrung ins Schwanken geraͤth. Iſt 


das ſchon dem Begriff nach der Fall, ſo iſt es das natuͤrlich in der Wirk⸗ 


lichkeit noch viel mehr als dann, wenn das Koͤnigthum die Ueberzeugung 
hat, daß es ſelber, und in ihm jene perſoͤnliche Staatsgewalt, ſeine rechte 
Feſtigkeit nur durch Rüdkehr der ſtändiſchen Unterſchiede, und 
mithin nur durch die. Legaliſirung derjenigen Maßregeln finden Fönne, 
welche die ſtaͤndiſchen echte, ben privifegirten adeligen Stand, zuerſt 
gefichert neben die ſtaatsbuͤrgerliche Geſellſchaft hinftellen, und allmälig 
die letztere zur fändifchen Gefellfchaft wieder zurüdführen follen. In 
dieſem Falle verbindet ſich das monarchiſche Prinzip mit dem Prinzip bed 
Staͤndethums. Durch diefe Verbindung erhält das letztere einen Stuͤtz⸗ 
punft mitten in der flaatöbürgerlichen Gefellfchaft ; es gewinnt einen, auch 
von der Ieteren anerkannten Rechtsboden, und jebt erft wird ein fuftes 
matifcher Angriff der beiden erfteren Prinzipien auf das legtere möglich. 
Diefe Verbindung und ihr Streben, die ald ganz natürliche und 
unbewußte bereitd in den erften Bewegungen der Revolution auftreten, 
"gehören zu ben wichtigften Erfcheinungen in der germanifchen Welt. Sie 
haben tiefer ald alles andere in den Gang der neueften Geſchichte hinein⸗ 
gegeiffen; burchbenkt man fie und ihr Wefen genauer, fo wird man in 
ihnen die Erklärung der meiſten Fragen finden, die uns bie neuere Zeit 
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geſtellt hat. Sie iſt es nämlich, bie den wahren Inhalt des fo oft ges 
brauchten und mißbrauchten, und dennoch, fo viel und befannt, niemals 
verftandenen Wortes ber „Reaftion” bildet. Die Reaktion ift das, mit 
dem Königthume, feiner Rothwendigfeit, feinem Rechte und feiner Macht 
. audgerüftete Prinzip ber feudalen ©efellfchaft, das mit der * Raatebärger, 
lichen Geſellſchaft den Kampf beginnt. 

Ratürlich ift die Kraft diefer Reaktion eine weſentlich verſchiedene, 
je nachdem die ſtaͤndiſchen Elemente blos als eine Forderung und Hoff⸗ 
nung einer Partei, oder aber als ein foͤrmlicher Theil der Geſellſchaft be⸗ 
ſtehen. Durch dieſe Verſchiedenheit unterſcheidet ſich die Geſchichte der 
Reaktion in Frankreich von bet in den übrigen Staaten; denm wahrend 
bier ein wirklicher Stand des Adels noch erhalten war, follte in Frank⸗ 
reich ein folcher erft gefchaffen werben. 

Dem Begriffe der Reaktion gegenüber fteht ein anderer, der nicht 
minder nur aus ben focialen Gegenfägen feine rechte Bedeutung erhielt. 
Died: ift der Begriff der conftitutionellen Oppofition. Diefe Oppofttion 
ift befanntlich eine foftematifche, prinzipielle; man hat, oft mit einigen 
Erftaunen geſehen, daß fie ſich feld vernimftigen Maßregeln der Regie⸗ 
rung entgegenftelt, und ihr. daraus einen prinzipielfen Vorwurf gemacht. 
Dennoch ift diefe Stellung derfelben eine ganz natürliche. Denn wie bie 
Reaktion das ftändifche Prinzip, fo vertritt die Oppofition das ſtaatébuͤr⸗ 
gerlihe. Es giebt feine Oppofition in einer rein ftaatSbürgerlichen Ver⸗ 
faſſung, ebenfomwenig in einer rein bemofratifchen. Ihr Weſen iſt es, 
durch die Mittel der Berfaffung das der Verfaflung felber feindliche, aber 
doch in ihr enthaltene, verfafjungsmäßig beftehende ftändifche Element zu 
befämpfen. Diefe Oppofition ift da die wahre Macht des Staats, wo 
bie Geſellſchaft eine weſentlich ftaatsbürgerliche ift; wo fie ed nur halb 
ift, ‘da wird fie ftetd in der Minderheit bleiben. Ihre Bedeutung für bie 
Bewegung in der Geſellſchaft befteht darin, -baß ſie nicht blos die ſtaats⸗ 
bürgerlichen Elemente, fonbern auch das, was über biefelben hinausgeht, 
ununterfchieben vertritt, Died kann fie nicht vermeiden, benn man kann 
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kein Prinzip aufrecht. Hatten, ohme für die nothwendigen Conſequenzen 
deffelben einzufichen. Sie wird durch dieſe Verbindung, die gleichfalls 
vie durchaus natürliche Sit, ſtark, fo lange fie mit ber Reaktion kaͤnpft; 
in dem Augenblicke des Shoges aber LM fie ſich cbeu fo nothwendig u) 
und berritet einen neuen Kampf ver. 

Der Gang nun, ten jeder Kampf der Reabtion mit der Dpvofkier 
gan; anauebleiblich gehen muß, biegt in den angefighuten Berhättnifien. 
Wenn das ſtandiſche Element wer Geſellſchaft als ſolches gegen das flaats⸗ 
brergerliche auftreten wollte, fo warde dies zu einem Buͤrgerkriege führen; 
en Buͤrherktieg iſt kein KErieg vom Bürgern gegen Binger, ſondern ein 
Krieg einer, mon der Staatogewalt gaͤnzlich ansgeſchlofſenen und vurch 
dieſeibe unterdruͤckten Klafle der Geſellſchaft gegen tie andere. Ein Bür⸗ 
gerkrieg bietet ſtets einen zweifelhaften Ausgang; dennoch iſt er ſelber der 
nothwendige Endpunkt der geſellſchaftlichen Unterdrückung eines freien 
Volkes. Am ihn zu vermeiden, ober doch um Kun erſt dann zu beginnen, 

wenn der Sieg gefichert fcheint, maß Bir flämbäfche Geſeliſchaft thr Pringip 
mit dem des Fuͤrſtenthums itentificiren, unb das ſtaatsbuͤrgerliche Recht 
durch das Recht der Krone angreifen laſſen. Der Erfolg in dieſem 
Kampfe beruht darauf, daß die Macht ber Krone fo hoch gefickt werte, 
wie Died mur immer thunlich it. Und fo iR bie Erhebung des Kürten 
thums über das Recht der ſtantsbuͤrgerlichen Bolfsvertretung Die erfte und 
nochwendige Aufgabe, die charakteriſtiſche Bewegung aller Reaktion, 
Wenn die Krone über der Verfaſſung ſteht, fo wird die ſtaͤndiſche Geſell⸗ 
fchaft auf ven Trümmern ber flaatöbürgerlichen, wie vielmehr auf denen 
der demofratifchen, fich erheben. 

In allen diefen Bewegungen iR baher der Punkt, ber den Beginn 
dieſes Kampfes bezeichnet, derienige, we bie Krone in den Kampf 
der geſellſchaftlichen Elemente Bartei ergreifend hineintritt. 
So wie dies geſchieht, handelt es ſich um bie Briftenz der Berfaflung 
felber, denn Diele, als der ſtaatliche Lebenssrganismus ber Grfell- 
ſchaft, esträgt feinen Mitten Aber ſich. Die Berfaffung aber, Indem fie 








| Die Wrfleurasion. Bet ww 
ber Ausbruc ber geſellſchaftlichen Ordaung Hi, iſt Die Gickiieng der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Geſellſchaft ſelber. So wie fie angegriffen wird, muß ſich 
daher bes Kampf außerhalb der Verfaſſung und bei Rechts, alſo mit ben 
Gewalt dev Waffen entfcheiden. ches. Kaumpf ben Reallion fuͤhrt Haken, 
fo: wie as ihn gelangen ift bie Krone für fich zu hetheiligen, wihmendig 
zu offenem Revolutian. | 

Died war bie Orunölnge bed Dußandet als Luktoig XVII: be 


Thron: beſtieg. Er hatie als Bruder Ludwig's XVI., bene vorigen Yale 


hundert angehöeig,, eine tiefe Abneigung mahe noch gegen Bir Prinzipien, 
auf denen bie neue. Geſellſchaft berukte, als gegen dieſe Geſellſchafe ſelbſa 
Ihm ſchwebte bie alte, feudale koͤnigliche Gewalt als Zieh feiner Beſtre⸗ 
bungen vor, und außerdem mußte. er ſehr wohl, daß bie heilige Allianz: 
ihn nur um dieſen Preis aufı feinem Throne halten werde. So mad er 
durch Inbividunlität: und Lebensgeſchichte ganz, auf, der. Seite ber. Reaktienn 
Mein zugleich war: en ein Eugen Herr. Gr wußte weis beſſer als feine 
beiden Brüder fein Volk zu beurtheilen, und wenn er gleich hoffen: mochte, 
daß mit ber Zeit das realtionaͤre Syſtem fiegen werke, ſo fuͤrchteae er doch 
nichts mehr als einem offenen: und zu raſch ausbrechenden Kampf. Dies 
iß- ber Geiſt der Realtion unter dem era Bourlivyn. Er baiefı die bes 
ruͤhmte Ghambre: intnoswmble, die ganz: und: gar im vealtionaͤren Geifie 
ſofort einen. heftigen Angriff auf die Rantäbliegeslickken Rede machte, bie, 
Preſſe nnierbuäudte, die individuelle Freiheit verletzle; und endlich ſogar 
ben: Vorſchlag machte, nicht weniger als dreigehn Artikel der Charte vom 
1814 einer, Reviſton zu unterwerfen. Es war fein Zweifel, daß biefe: 
Reviſton mit Unterkrüdung des Rechts der Bolfäneriretung dem. Könige’ 
thume die volle Souvrränetät. geſetzlich zurückgegeben hätte; bie Vetfaſ⸗ 
fung wäre damit verniähtet: und: Frankreich am bet: Rand: einer zweiten: 
Revolution geſtellt worden. Ludwig XVII. erlaubte das nicht«. Er loͤſte, 
zum großen Verdruß der Royaliſten die Kammer dubch die Drdennaug: 
vom &. Gebr. 1817 auf, und‘ erließ zugleich das neue Wahlgeſetz, das 
neqh den Beftinmungei det Ehaste. bie urn Waldn ausfhrich Dante 


sh Entſtehung, Kampf und Sieg der ſtaatebuͤrgerlichen Geſellſchaft. 


war ber ftaatäbürgerfichen Geſellſchaft wenigſtens Ein ‚Spielraum ge- 
währt. Allein die Oppofition, obgleich ſchwach, befland fort. - Um⸗ 
fonft herrſchte die Polizei mit tyranniſcher Gewalt; ihrem Wefen nad 
negativ, konnte fie wohl den Aufftand verhindern, aber nicht die Elemente 
befielben, das Prinzip der Gefellichaft berühren. Run fiel man auf ein 
anderes Mitte, Bon dem Glauben ausgehend, daß bie Geldmacht bie 
natürliche Verbündete der ſtaͤndiſchen (Elemente ſei, wollte man ihr in ber 
Wahl der Abgeorbnieten eine weitere Baſis geben. Das Gefeg vom 
5. Gebr. 1820 führte die einfache Wahl der Deputirten ein; das Geſetz 
vom 29. Juni 1820 beftimmte aber, daß eine boppelte Wahl in der 
Weiſe ftatifinden follte, daß bie Reichften in jedem Departement erft 172 
Departementswahlen und daß dann bie eigentlichen Wähler in den Kreis⸗ 
wahlen (collöges electoraux d’arrondissement) die Zahl von 258 Depus 
tirten wählen follten. Die Wähler der erften Klafie follten zufammen 
nur ein Biertel der Wähler bed ganzen Departements bilden, Go 
wollte man nun ganz fichere, rein aus der Geldmacht hervorgehenbe 
Wahl von 172 Deputirten, und eine zweite, in ber natürlidy diefelben 
Wähler noch einmal wählen follten, auf der Grundlage bed Wahlcenfus- 
der. Charte bilden. Alles das fegte man durch. Allein trotz dem ward 
bie Oppofition keineswegs gebreihen. . Sie wuchs im Gegentheil täglich: 
an Zahl und Kraft. Schon zeigte der Carbonarismus, daß ſich Die unters 
druͤckte Klaſſe der Sefellfchaft zum Kampfe gegen die Reaktion vorbereite; 
die verfafiungsmäßigen Mittel der Regierung fingen an ſich zu erichöpfen, 
und Ludwig XVIII., deſſen Klugheit allein noch das Aeußerfte ferne ges 
halten hatte, begann mit-trübem Blick in die Zukunft zu ſehen. Als er 
1824 in den Tuilerien verfchied, legte er die Hand auf dad Haupt des 
jungen Herzogs von Borbeaur, und rief mit prophetifchem Geifte: „Que 
mon frere menage la couronne de cet enfant.“ Er hatte nur zu: fehr 
Recht in feinen Befürchtungen. 

- Karl X. beftleg den Thron in einer Zeit, wo in: ganz Europa ber 
Sieg der Reaktion nicht zweifelhaft fehlen.” Nur Frankreich bildete noch 
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‚einen flantöbürgerlihen Staat. . Er hielt es für feine Aufgabe, dies 
Sranfreich dem alten Recht wieder zu unterwerfen. Zu ſtolz und zu feft 
überzeugt, "machte er aus feiner Richtung Fein Geheimniß. Die ganze 
Gefellſchaft fah den Feind ihrer Ordnung und ihter Prinzipien auf-bem 
Throne; in dem Gefühle, daß diefer Widerfpruch Fein bauernber fein 
Zönne, rüftete fie fih zum Kampfe, indem fle.alle gegen das ſtaͤndiſche 
Weſen ftreitenden Elemente um ſich verfammelte.. Der König befchloß 
feinerfeitö, feine Gewalt zu gebrauchen, um fich ein neues Recht zu 
fchaffen. Und die Verfafiung felber bot ihm dafür einen Ausgangepunft. 


Wir haben erwähnt, daß jede ſtaatsbuͤrgerliche Geſellſchaft durch 
ben Gegenſatz ihrer beiden Hauptverfafſungsprinzipien, nach welchen fie 
das Königthum beherrfchen will, ohne es zu vernichten, einen Punkt i in 
der Berfafjung nothwendig unentfchieden läßt, den Punkt, der die Oränze 
zwifchen beiden Elementen beftimmt. Diefe Unflarheit in jeder conftitus 
tionellen Berfaffung ift in den einzelnen Verfaſſungsurkunden auf vers 
ſchiedene Weife ausgedrüdt. Die Charte von 1814 enthielt ihn in dem 
Schlußſatze des Art. 14., nach welchem „Le roi — fait les ‚röglemeng 
'et ordonnances n&eessaires pour Fexécution des lois et la. süret& de 
PEtat.“ Hier war alfo ein Gebiet, auf welchem bie Eönigliche Gewalt 
ohne Theilnahme der Volfövertretung bie höchfte Staatögewalt ausüben 
konnte. Es lag in ber Natur der Sache, daß das Königthum gewiſſe 
Mapregeln jelbftftändig vollziehen konnte; allein wo war die Graͤnze 
dieſer Gewalt? Indem jenes Recht die Zuſtimmung der Kammern hier 
überflüffig machte, war der Bolfövertretung die Entfcheidung darüber ent« 
zogen. Es war dem Königthum hier allein überlafien, zu jagen, was es 
wagen koͤnne, was nicht. 


Der Koͤnig Karl, in der Ueberzeugung, daß die bisherigen confutu- 
tionellen Mittel nicht helfen würden, wagte es, vermöge des Rechts, das 
ihm unzweifelhaft jener Artikel gab, die Verfaffung offen anzugreifen, 
Am 25, Juli erließ er Die Ordonnanzen, von benen die erſte bie Freiheit 
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der Preſſe aufhob, Dis zweite ie Sammer aufloͤſtd, mai bie bältte ein 
ns Wahlgefetz nibich 

Man has biefen Alt auf bie verſchiedenſte Weiſe beurtheilt. Es iR 
aber, wenn mer auf den gamzen Gang ber bioherigew Geſchichte zuricch 
Kidt, Fein Zweileh, daß die Natur der conftilmtionellen,: aber noch näßt 
ver Enfwidelungsperiode entwachſenen Verfaſſeng alleiit ihn rechtlicheb 
Gutſtehen, die Natur Der ſtaatobuͤrgerlichen Gefellſchaſt ihrs aͤußeren 
Golgsw einfach und beſſimm erklaͤrt. 

Indem nämlich de ſtaatobuͤrgerliche· Verfaſſungsprinziß die perſoͤn⸗ 
liche Staatsgewalt anerkennt, ſpricht es dieſer Staatsgewalt das Weſen 
bes Perſoͤnlichen, ven ſelbſtſtaͤndigen Willen und bie ſelbſiſtaͤndige That 
zu. Indem es dagegen ben König zum bloßen Inhaber der ausühenden 
Gewalt und jeden Akt von der Zuftimmung feines Minifteriums abhängig 
macht, nimmt es ihm wieder eben bies' felbftfländige perfönliche Ele⸗ 
ment. Indem es von dem’ Koͤnigthum — oder von der ſelbſtſtändigen 
Staatsgewalt in irgend eier anderen Form — verlangt, Daß es über ben 
Parteien in der Geſellſchaft flehend, die Kämpfe berfelben Teiten und das 
tleberinaaß Berfelden hindern ſoll, ſtellt es daffelbe über die Volksver⸗ 
tretung als daß von’ derfelden feinem Begriffe und feiner höheren Miſſion 
nach unabhaͤngige Element der Gemeinſchaft Hin’; indem es dagegen ges 
ſetzlich beſtimmt, daß der König nur den Willen der Majorität ausführen 
ſbilt, machr es ihn zum Werkzeug derjenigen Elemente der Geſellſchaft, 
welche Biefe Maſoritaͤt gewinnen koͤnnen. Indent ed das Königthum als 
das abſolut Unverleßliche, und als die Quelle aller Staatsgewalten auf⸗ 

ftellt, nimmt es der Votksvertretung das Recht, den Mißbrauch ter Ge⸗ 
Walt, welche es jenem dennoch giebt, zu ahnden, weil feine Unverletzlich⸗ 
keit die Verletzung des Rechts zur Nichtverletzung macht; indem es dem 
König. bie Berfaffung boſchwoͤren und fie ats ein Recht bed: Volkes aner⸗ 
konnen laͤßt, fiellt es der Unverleglichfeit ber Krone die zweite Unverlei⸗ 
lichkeit der Verfaſſung entgegen ; ein Recht, welches unverletzlich ift, und 
deſſen Verletzung dennoch für: den, der fie Gegräk,. ‚nicht: nld. Verletzuug 
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eines Rechts verfolgt werben ſoll. Dieſer Echſtein der conſtitutionellen 


Berfaflung it daher in der That, um nicht zu fagen ein abſoluter Wider⸗ 
ſpruch, fo doch ein abfohıt unaufgelöfter Oedanke. Kein menfchlicher 
Scharfſinn iR fcharf genug, um biefen Gegenfab begrifflich zu löfen, und 
juriſtiſch eine Graͤnze zu ziehen, die links und rechis Keinen Widerſpruch 
mehr enthielte. | | | 

Aber auf der andern Geite iſt biefe Verfehmelzung ber Gränzen 
zweier ſcheinbar abſolut entgegengefebten Pole nicht nur nichts Eigen⸗ 


thuͤmliches in dieſer Verfaſſung, fondern es ift im Gegentbeil gewiß, daß 


eben dieſes unlößliche Verſchwimmen ber feindlichen Elemente in einander 
eben der wahre Charakter alles Lebendigen ift. Jedes Dafeiende 
birgt feinen Gegenſatz; das pulfirende Leben befteht eben in ber fortmähs 
renden Durchdringung ber entgegengefegten Kräfte; und in ber That ſind 
fie erſt wirklich entgegengefegt, wenn man fie aus dem Leben herausſchnei⸗ 
det und für fich betrachtet. In einer wunderbaren Weife finden wir bies 
wieder im. Gebiete der Natur, wo bie höheren Stufen des organifchen 
Lebens Elemente vereinen, welche fie außerhalb befielben abftoßen ; im 
Gebiete des Gedankens, wo die Entwieelung durch die Entzweiung und 
ben. Zweifel, die Bewegung durch die Vereinigung des Gegenſatzes im 
neuen Begriff gefchieht; ja im Gebiete der Individualität, wo das Gleich» 
artige ſich abflößt und das Ungleichartige ſich anzieht, Reiz und Leben 


verbreitend ; und bie Che felber mit ihrem eigenften geheimften Leben, if 


fie nicht. eben bie Harmonie des an ſich Verſchiedenen? Wenn es nun 
wahr ift, daß ber Staat bie ſelbſtſtändige allgemeine Berfönlichkeit und 
bie Geſellſchaft bie ſelbſtſtaͤndige Orbrung ber Vielheit ift, wenn alſo in 
beiden Bildungen ſich das perfönliche Leben zu feiner höchften Enfaltung ers. 
hebt, ſollte da das Geſetz, auf dem für menſchliche Erfenntniß.das Reben ber 
ganzen Welt beruht, in dieſem höchften perfänlichen Leben ploͤtzlich fehlen? 
Wenn zwiſchen Staat und Geſellſchaft fein Widerſpruch wäre, fo wären 
Staat und Gefehfchaft im Miderfpruche mit ber ganzen übrigen Natur. 
IB gefichen es ganz ohne alles Vedenken, daß hie conſtitutionelle Ver⸗ 
I. | 22 
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fafjung wirklich den eben bargelegten. Widerfpruch enthält ; wir behaupten 
aber, daß dieſer Widerfpruch nicht in dieſer Berfaffung liegt, fondern 
baß jede Berfaffung ihn in fich trägt, weil er der Widerſpruch der allges 
meinen und der einzelnen Berföntichfeit überhaupt ift. Wir behaupten, daß 
ed ganz unmöglich ift, eine Verfaſſung zu erfinnen, in welcher diefer 
MWiderfpruch ohne Opfer der Individualität nicht vorhanden wäre; bie 
ftaatliche Gemeinfchaft wäre Fein Lebendiges, wenn fie ihn nicht hätte, 
Dies ift der einzig wahre Standpunkt für die Beurtheilung der confitus 
tionellen Monarchie. Sie it nur eine befonbere Form des Begenfages 
zwilchen dem perfönlichen Staate und der Gefellfchaft; ob fie die befte 
ift oder nicht, ift an fich nicht zu entfcheiden, ſondern es hängt davon ab, 
ob jedes biefer beiden Elemente Bewußtfein genug hat von dem Weſen 
und Werth des anderen, um, obwohl mit iym im Gegenfaß, dennoch in 
gegenfeitigem Stoß und Gegenftoß das Leben des Staats aufrecht zu 
halten. Hier, in diefem Bewußtfein, liegt die Kraft ‚jener Verfaſſung, 
nicht in ihren Bormen. Und hier liegt denn auch die wahre Gefahr des 
conftitutionellen Staatdlebens. 

Denn da daffelbe aus dem Gegenfage und der Bewegung jener zwei 
Elemente befteht, fo muß jeder At des einen, der eine Vernichtung bes 
andern zur Folge hat, die ganze Eriftenz des Staatslebens gefährden. 
Es ift nicht möglich, mit Rechtöbeftimmungen hier eine Graͤnze zu ziehen; 
jene Elemente müffen felber ihr wahres Verhältniß wiffen. Lind da dies 
das Leben felber ift, fo läßt fi nur aus dem, jene Kenntniß langſam 
fhaffenden Leben die Harmonie der Gegenfäge bilden. Wo aber in 
einem Etaate eines von bdiefen Elementen das andere völlig bemältigen 
will, da bricht der Widerſpruch in offene That aus und diefe That ift die 
Revolution, ber offene Kampf der Geſellſchaft gegen die ihr feindlich 
gegenüberftehende Staatögewalt. 

In der That nun waren jene Ordonnanzen an fich micht viel mehr, 
ald was im Anfange der Reftauration das Königthum mit den Kammern 
durchgefeßt hatte. Die Freiheit der Preffe war ſchon oft beichränft, das 
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Wahlgefep ſchon mehrfach verändert worden. Es kann nicht zu oft 


wiederholt werden, daß es nicht der Inhalt jener Drdonnanzen war, 
der die Umwälzung berbeiführte, fondern fie waren der erfte Akt, in 


welchem das Königthum ohne die Volfövertretung die Geſetzgebung auss 


übte. Ihr Erlaß war daher die Erklärung, daß das Königthum bie 
abfolute Staatögewalt als fein Recht, und mithin die Bewältigung ber 
ftaatöbürgerlichen Gefellfchaft ald feine Aufgabe anfehe. In dem Gegen- 
faße beider beftand das Wefen des franzöftichen Staatslebens; jene Ordon⸗ 
nanzen waren ber Aft, durch welchen das eine Element das andere ver- 


nichten zu wollen erklärte. Dadurch wurden fle nicht blos eine Verlegung ' 
ber Berfaffung; fie waren eine Sriegserklärung gegen das beftehende 


Öffentliche Recht überhaupt. 
Alein fie waren noch mehr. Das Königthum unter Karl X. war 


der Vertreter der Hoffnungen und Anſpruͤche der alten feudalen Gefells 
haft. Diefe, in der Verfaffung der ftaatsbürgerlichen Gefellfhaft unters 


worfen, hatte im Königthum die Macht gefunden, durch welche fie ver- 
möge ber. Staatögewalt wieder in ihr altes Recht eintreten wollte, Die 
Drdonnanzen, indem fie für den König das Recht in Anfpruch nahmen 
ohne die Kammern das öffentliche Recht zu bilden, wurden dadurch zu einer 
Kriegserklärung gegen bie ftaatsbürgerliche Geſellſchaft felber. Sie waren 
der legte verzweifelte Verſuch des feudalen Syſtems zur Herrichaft zu ges 
langen; wie fie erlaffen waren, mußte ſich ihre Zufunft entfcheiden. 

Die Ordonnanzen erfchienen ; Paris griff zu ven Waffen; die Ge⸗ 
fahr vereinte im Angriff alle Elemente der freien Gefellichaft, und in drei 
Tagen war bie Revolution vollendet. Der König war entthront, das 
Volk hatte gefiegt. Die feudale Geſellſchaft hatte für immer Frankreich 
verloren. — 

— Wir haben bis zu diefem Punkte eine weite Bahn durchlaufen. 
Wir haben die verfchiedenften Syfteme der Geſellſchaft und des öffentlis 
hen Rechts auftreten und verfchwinden ſehen; wir haben gefchen, wie 
ein Zweifel, eine Frage nad) der andern ſich loͤſt, wie alle Inftitute des 
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oͤffentlichen Lebens ſich aus der Bewegung der Geſeliſchaft etklaͤren. Wir 
haben aber auf. bem Boden dieſer Bewegung von 1788 bis zur vollende⸗ 
te Julirevolution ſtets einen großen Gegenſatz und eine mächtige Arbeit 
gefunden: daß ift der Gegenfah der alten, feubalen, auf ber Geburt be⸗ 
ruhenden Gefellfchaft mit der neuen, freien, durch den Erwerb gebildeten, 
"und bie Arbeit, welche ven endlichen Sieg der letztern herbeiführt und 
ſichert. Diefer Gegenfag, diefe Arbeit ift nun abgefchlofien. Die neue 
Geſellſchaft hat ftufenweife in ihrer jest Elar vor und liegenden Laufbahn 
zuerft die feudalen Stände, dann die feudalen Rechte, dann die feudale Ver⸗ 
theilung des Grundbeſitzes, dann den Widerfpruch des abfoluten Gleich⸗ 
heitöprinzips, dann den Angriff des feudalen Europa's, dann die Auf⸗ 
löfung der Staatögewalt im Innern,, dann bie Despotie Napoleon’s, 
dann bie legten Verſuche ver feudalen Hoffnungen, endlich fogar das 
Königthum überwunden. Es ift in diefe vierzig Jahre eine fo machtvolle, 
ſo glänzende und doch zugleich fo Klare Gefchichte hineingedrängt wie feine 
Zeit Europa’ fie wieder aufweifen wird. Nirgends kennt die Welt eine 
tiefere und unerfchöpflichere Quelle größerer Wahrheiten über Berfaflung 
und Geſellſchaft; nirgends ift eine Aufgabe von der Gefchichte mit geö- 
‚ Berer Kraft und mit größerer, Beſtimmtheit gelöft werden. Jetzt aber 
ſtehen wir, fo ſcheint es, am Ende derſelben. Die neue Geſelſſchaft hat 
volftändig gefiegt ; das Staatsbürgerthum iſt das Refuktat einer vierzig⸗ 
jährigen Bewegung, und die ſtaatsbuͤrgerliche Geſellſchaft ift ohne Gegner 
bie Herrin in Volk und Staat. Wird nun bier nicht dieſe Geſchichte Ihren 
Schlußpunkt wenigftens für mehrere Generationen finden ? 

Und wenn died nicht ift; wenn im Gegentheil fogleicy mit dem 
Ende diefer erften großen Epoche der franzöfifhen Gefellichaft ein netter 
und fo mächtiger Kampf fich erhebt, daß alles bisher Erlebte trotz feiner 
Größe nur ald Vorbereitung diefer neueften Zeit gelten mag, wo liegt 
dann der Grund, daß auch die ſtaatsbürgerliche Verfaſſung und Geſellſchaft 
nicht genuͤgt? Hat auch ſie, wie einſt die feudale Geſellſchaft ihren tiefen, 
ungeloͤſten Widerſpruch in ſich, der es ihr nicht erlaubt die Loͤſung der 
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legten Fragen zu geben? Und wenn biefer Widerfpruch fein geringerer 
als der der feudalen Gefellfchaft, und dennoch die flaatäbürgerliche Ges 
ſellſchaft ein Fortſchritt zur. Freiheit ift, fteht dann bie Freiheit felber nicht 
vielleicht im Widerfpruche mit Staat und Gefellfchaft überhaupt? Wo ift 
innerhalb der jegt alleinherrfchenden ſtaatsbuͤrgerlichen Geſellſchaft diefer 
Widerfpruch, und wo ift feine Löfung? j 

Dffenbar, hier beginnt eine ganz neue Reihe von Problemen. Bis⸗ 
her, verdeckt theils durch die Energie, mit welcher fte ihre Borausfegungen 
erarbeitet, theils durch die Anftrengung des Kampfes gegen ben gemein⸗ 
famen Feind, haben die Elemente der neuen Gefellfchaft jegt mit ber uns 
beftrittenen Herrſchaft zugleich die freie Bahn zur vollen Entwidelung 
ihrer Gegenfäge und ihrer Kämpfe. Diefe Gegenfäte, diefe Kämpfe find 
ed, in denen auch wir chen. Während mit der Sulirevolution die alte 
Geſchichte endlich und völlig adfchließt, beginnt mit dem Julikoͤnigthum 
die Gefchichte der Gegenwart. 


Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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